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Das Buch

Eigentlich will Anne Michel nur eines: einen ausfüllenden Beruf, der es ihr ermöglicht, unabhängig zu leben. Nichts erscheint der sensiblen jungen Frau wichtiger als der Enge ihrer ländlichen Herkunft zu entrinnen. So nimmt sie begeistert ein Volontariat bei einer Lokalzeitung in der bayerischen Provinz an. Die attraktive Journalistin wird schnell mit ihrer ersten Aufgabe konfrontiert: Sie soll ein Porträt über den aussichtsreichsten Kandidaten für die anstehende Oberbürgermeisterwahl schreiben. Sie ahnt zu diesem Zeitpunkt nicht, dass sie diesem charismatischen, aber skrupellosen Mann hemmungslos verfallen wird. Damit beginnt ein Psychokrimi, der Anne bis an ihre Grenzen führt und selbst ihr Leben in Gefahr bringt.
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Für Frau Dr. Unrein, 

  die mich gelehrt hat, 

  das Risiko Leben zu wagen


 



HUNGRIGE SCHATTEN




Prolog

Beschreiben Sie Ihre  Gefühle, was ging in Ihnen vor, als Sie ihn kennenlernten?« Die Stimme   der  Therapeutin war freundlich, ihr Mienenspiel unbewegt.

»Ich  weiß nicht«, zögerte die Frau auf dem Sessel ihr gegenüber, »seine   Präsenz  nahm mir den Atem, ich fühlte mich schutzlos angesichts so viel  Überlegenheit...«

»Und  Sie haben diese Pose genossen«, folgerte Dr. Heitmann. »Sie suhlen sich   doch  immer noch in der Rolle des Opfers«, fuhr sie unbarmherzig fort, während   sie in  ihren Unterlagen blätterte. »Wir wissen aber, dass Sie Täterin sind. Sie  enttäuschen mich, ich dachte, Sie hielten Ihre wahren Beweggründe   inzwischen  besser aus.«

Die  Patientin zuckte zusammen, ihr Blick irrte durch den Raum, der viel zu  spartanisch eingerichtet war, um irgendein Versteck zu bieten. Eine   Bücherwand  mit wenigen medizinischen Fachbüchern, ein Schreibtisch mit Telefon und   die  beiden Sessel, auf denen sie und ihre Therapeutin saßen. Sie wandte sich   wieder  Frau Dr. Heitmann zu, die sie gelassen beobachtete.

Ich habe ihn einen Augenblick lang  tatsächlich für einen eitlen Pfau gehalten, erinnerte sie sich, scheute sich aber, den Gedanken auszusprechen. Er   klang zu  sehr nach lahmer Rechtfertigung.

»Sie haben  wirklich kein bisschen hinter die Fassade geschaut?«, fragte Dr.   Heitmann, als  hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass   sich  eine erfolgreiche Frau verhält wie das Kaninchen vor der Schlange ...«

Baute  ihr die Therapeutin gerade eine Brücke? Warum zögerte sie, ihre   Empfindung  mitzuteilen? Hatte sie Angst vor dem Einsturz ihrer   Verteidigungsbastion? Ganz  dunkel, eher als Ahnung, drängten die Fragen in ihr Bewusstsein,   verschwunden,  ehe sie sie fassen konnte.

»Ich  hatte nie eine Wahl, zu keinem Zeitpunkt«, hörte sie sich stattdessen   sagen,  ihre Stimme klang rau, als würde sie gleich den Dienst verweigern. »Jede  einzelne Minute schien schicksalhaft und vorbestimmt.«

»Das  ist mir zu glatt«, gab Dr. Heitmann zurück, »geht es nicht ein bisschen  authentischer?«

»Ich  verstehe nicht, was Sie meinen ...«, sagte sie und stellte fest, dass es   die  Wahrheit war. Sie wusste nicht, was Dr. Heitmann hören wollte. Warum   half ihr  die Ärztin nicht weiter? Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen   stiegen,  und nestelte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Als hätte sie genau   diese  Reaktion erwartet, stand Dr. Heitmann auf, holte aus der für solche   Zwecke  parat stehenden Schachtel ein Kleenex und reichte es ihr.

»Sie  sind an einem Punkt, an dem Sie nicht lockerlassen sollten.« Dr.   Heitmann klang  jetzt verstehend und mütterlich, was eigenartigerweise einen wahren  Tränenstrom bei ihr auslöste. Hilflos schniefte sie in ihr Taschentuch.   »Weinen  Sie, das ist ein ehrlicher Gefühlsausdruck«, sagte die Therapeutin,   »aber  flüchten Sie nicht in Allgemeinplätze, die den Blick verstellen. Wie   genau  erlebten Sie diese Faszination? Sagen Sie es mir.«

»Ich  schäme mich«

»Erzählen  Sie es trotzdem!«

»Es ging«, sie  stockte, »eine Anziehungskraft von ihm aus, der ich nicht widerstehen   konnte,  auch oder gerade wegen seiner Grausamkeit. Ich fühlte, dass auch er in   einem  Käfig gefangen war. Ich meinte, ihm helfen zu können ...«

»Das  war aber nicht alles, oder?«

»Nein«,  gab sie zu, »es muss wohl auch so etwas wie Lust an der Unterwerfung   dabei  gewesen sein. Dabei verschob sich die Erfüllung immer auf später, auf   ein  nächstes Mal. Die Sehnsucht danach hielt mich Tag und Nacht gefangen.«

»Wie  der Traum, Ihr Vater könnte zurückkehren?«

Sie  glaubte, sich verhört zu haben. Und doch fühlte sich genau diese Frage   stimmig  an. War die Erklärung wirklich so einfach - und warum hatte sich ihr nie   diese  Parallele eröffnet?

»Wiederholung  nennt die Psychologie ein solches Verhalten«, erklärte Dr. Heitmann   sanft. »In  dieser Gefühlswelt fühlen Sie sich zu Hause, während Ihnen ehrliche   Zuneigung  Angst einflößt. Es ist immer einfacher, sich als Opfer zu fühlen, als   selbst  Verantwortung für sein Leben zu übernehmen.«

Sie  schluckte, tapfer widerstand sie dem Impuls, aufzustehen und   davonzulaufen.  Sie wusste, Dr. Heitmann war noch nicht am Ende, und gerne hätte sie   sich  weitere Offenbarungen erspart, aber ihr war auch klar, dass sie diese   Stunde  durchstehen musste. Hinterher fühlte sie sich immer besser, so als   hätte der  Zahnarzt einen schmerzenden Zahn plombiert. Aber schließlich musste auch   ein  Zahn vorher aufgebohrt werden.

»Verantwortung  zu übernehmen heißt, sein Leben zu gestalten, anstatt es bestimmen zu   lassen«,  fuhr Dr. Heitmann fort.

»Oder  zumindest so viel Mut aufzubringen, ihm ein Ende zu setzen ...«,   antwortete sie  leise, »eine Courage, die ich nicht habe.«

»Nein, Sie  bringen lieber andere dazu, Ihnen Ihre feige Flucht abzunehmen«, gab Dr.  Heitmann schneidend zurück. »Aber um so  manipulieren zu können, braucht man Täterqualitäten.«

Unerbittlich  hielten die Augen der Ärztin ihren erschrockenen Blick fest.

Sie  stand auf, während sie auf ihre Armbanduhr schaute. »Und wir wissen doch   beide,  dass Sie zur Märtyrerin nicht taugen.« Dr. Heitmann ging zur Tür,   zerknirscht  folgte sie ihr.

»Aber  ...«, versuchte sie eine Rechtfertigung, doch Dr. Heitmann schnitt ihr   das Wort  ab und hielt ihr die Tür auf. »Vielleicht denken Sie bis morgen einmal   über  Ihre Rolle als Täterin nach.«

Verwirrt ging  sie auf dem vereisten Gartenweg zurück zu ihrem Zimmer, ein Mitpatient   sprach  sie an, doch sie hörte nicht, was er sagte. Sie legte sich auf ihr Bett,   um das  Gehörte Revue passieren zu lassen, sprang nach kurzer Zeit aufgewühlt   wieder  auf. In roten Wellen fühlte sie einen Zorn auflodern, der sie zu   verbrennen  schien. Sie lief im Zimmer auf und ab, am liebsten wäre sie wieder   zurückgerannt  zu Dr. Heitmann, um ihr diese maßlose Wut ins Gesicht zu schreien.   Langsam  nahm eine Idee in ihrem Kopf Gestalt an, und sie ließ sich zögernd   wieder auf  ihr Bett sinken. Woher kam so viel Zorn, eine solche Aggressivität? Nie   hätte  sie für möglich gehalten, dass derartig viel davon in ihr stecken   könnte.

 


1

Mit einem Ruck kam der   Zug zum Stehen. Anne blinzelte, i.V«L als der Rückstoß  sie aufweckte. Der einlullende Rhythmus ratternder Räder hatte ihr doch   noch  zu etwas Schlaf verholfen. Sie schüttelte ihre Müdigkeit ab und trat aus   dem  Dämmerlicht des Abteils in die Helligkeit der Bahnhofshalle. Das   pulsierende  Leben dort katapultierte sie rücksichtslos in den Alltag, und sie   verwünschte  ihre Entscheidung, die Urlaubstage auf Kreta buchstäblich bis zur   letzten  Minute ausgedehnt zu haben. Allerdings hatte sie schon mehr Arbeitstage   mit  Schlafmangel bewältigt.

Der  Fahrer des ersten Wagens am Taxistand, ein Südeuropäer, lehnte an einem  altersschwachen Mercedes und las eine Zeitung, deren Sprache Anne nicht  identifizieren konnte. Nur widerstrebend faltete er sie zusammen, als   sie ihm  winkte. Der frische Oktoberwind ließ Anne frösteln, und auch ohne den  eindeutigen Blick des Taxichauffeurs auf ihre verschwitzte Seidenbluse   hätte  sie den obersten Knopf geschlossen. Der Fahrer roch nach Knoblauch, und   Annes  Wunsch nach einer Dusche wurde fast übermächtig. Lange und ausgiebig   palaverte  er über die unzulänglichen Sportberichte des Anzeigers,  nachdem Anne ihr Fahrtziel genannt hatte. Sie war froh, seinem  knoblauchgeschwängerten Redeschwall zu entkommen, als sie nach dem   Stop-and-go  des morgendlichen Stadtverkehrs den   Burgstätter  Anzeiger erreichten. Das altehrwürdige Fachwerkhaus in der   Stadtmitte  beherbergte nicht nur die größte Zeitung Burgstatts, sondern auch Annes  Arbeitsplatz.

In der  Anzeigenannahme standen schon einige Kunden.

Anne grüßte rasch  nach rechts und links und ging durch den Schalterraum in den   eingezäunten  Innenhof des Gebäudes, wo sie ihren Ford Ka abgestellt hatte. Sie würde   Rechenschaft  darüber ablegen müssen, dass sie zwei Wochen lang einen der wenigen   Parkplätze  blockiert hatte, aber hier hatte er wenigstens sicher gestanden. Der   große  Ahorn im Innenhof leuchtete schon in feurigem Orange. Unter ihrem  Scheibenwischer steckte ein Ahornblatt, vorwurfsvoll wie ein   Strafzettel. Anne  verstaute ihren Koffer und nahm den offiziellen Weg in die Redaktion.   Die  Wendeltreppe im Turm des Gebäudes zum ersten Stock diente ihr täglich   als  Fitness-Gradmesser, und auch heute nahm sie zwei Stufen auf einmal.

Ein  wenig atemlos erreichte sie den Gang zu den Büros und sah Phil Eisenmann   in  seiner ganzen Länge von fast eins neunzig am Kaffeeautomaten lehnen. Sie  verlangsamte ihren Schritt und fuhr sich mit den Fingern durch das kurz  geschnittene dunkelbraune Haar. Sie   musste  fürchterlich aussehen.

Sie  verschluckte ihren spontanen Gruß - Phils Blick war nach links gewandt,   wo  jetzt Barbara auftauchte, die junge Praktikantin, die sich seit ein paar   Wochen  die Zeit bis zum Studium beim Anzeiger  vertrieb. Er erinnerte Anne an einen satten, schwarzen Kater, wie er   sich nun  reckte und ein paar Schritte auf Barbara zuging. Sie lachte perlend und  erzählte irgendeine Belanglosigkeit. Wann hat sie jemals etwas anderes   von  sich gegeben, dachte Anne. Dabei gestikulierte die Praktikantin mit den   Händen,  wobei sich ihr knappes Top hob und ihre biegsame Taille mit dem   gepiercten  Bauchnabel freigab. Die beiden schienen sie nicht zu bemerken, stellte   Anne  mit leichter Enttäuschung fest. Da hielt ihr jemand von hinten die   Augen zu.

»Geschenkt,  Christian«, sagte sie im Umdrehen und blickte mitten in das strahlende   Gesicht  Christian Classens, des selbst ernannten  Kulturredakteurs ihres Teams, einen Status, den er ausschließlich seiner  liebenswerten Exaltiertheit zu verdanken hatte.

»Lass  dich anschauen«, Christian hielt Anne auf Armeslänge entfernt, nachdem   er  seine obligatorischen drei Küsse an ihren Wangen vorbei in die Luft   gehaucht  hatte. »Wie die schaumgeborene Venus.«

»Die  schaumgeborene Aphrodite, wenn schon«, kommentierte Phil, der sich von   Barbara  gelöst hatte und auf sie zukam. »Anne war in Griechenland, das ist da,   wo auch  Zeus gewohnt hat.«

»Willkommen  zu Hause«, begrüßte er sie mit festem Händedruck. »Wir haben dich   verdammt  vermisst.«

»Bist  du versehentlich in eine Steckdose geraten?«, wandte er sich an   Christian, und  erst jetzt bemerkte Anne, dass dieser seine Frisur verändert hatte. Sie  erinnerte stark an die Schale einer Kastanie, und sie lachte laut.

»Gefällt  dir etwa meine neue Frisur nicht?«, fragte Christian so geknickt, dass   Anne  ihn augenblicklich tröstete: »Nein, sie ist in Ordnung, aber vielleicht  solltest du etwas weniger Gel verwenden.« Dabei zupfte sie an einigen   Strähnen  - und sofort sah Christian viel weniger wie ein gestylter Igel aus.

»Hast  du schon einmal daran gedacht, ihn zu adoptieren?«, fragte Phil und der   Schalk  blitzte in seinen Augen, deren Blau so intensiv war, dass er   gelegentlich mit  Paul Newman verglichen wurde.

Anne  fühlte sich wieder zu Hause - mein Gott, hatte sie die täglichen   Sticheleien  vermisst.

»Da habe ich  ältere Rechte.« Inzwischen war auch Wolfgang Bauer aus dem Großraumbüro  getreten, das sich Phil, Christian, Wolfgang und halbtags auch Angie   teilten.  Ihre alte Schulfreundin Angie beim   Anzeiger  wiederzutreffen, nachdem sie sich  einige Jahre aus den Augen verloren hatten, war für Anne die   Überraschung  schlechthin gewesen.

Wolfgang,  sommersprossig, gut aussehend und mit einem Schopf dichter blonder   Haare,  verkörperte perfekt das Klischee des Sunnyboys. Schon deshalb fühlte   sich Anne  wahrscheinlich in seiner Gegenwart unbehaglich.

»Ich  störe ja höchst ungern.« Carla, die Sekretärin des Redaktionsleiters,   streckte  ihren Kopf aus dem Zimmer. »Aber wollt ihr euer Meeting nicht auf später  vertagen, Wieland wird gleich hier sein. Hallo, Anne.«

Carlas  Gutmütigkeit den Kollegen gegenüber sah ihr Chef überhaupt nicht gerne.   Deshalb  wurde sie auch trotz ihrer engen Zusammenarbeit mit Wieland von allen   heiß  geliebt.

»Man  hört euch schon am Eingang.« Kurt Falser, Wielands Stellvertreter und   Annes  Mentor, seit sie beim Anzeiger   war, tauchte  am Ende der Wendeltreppe auf. »Aber ich hätte mir denken können, dass   Anne  wieder da sein muss und alle Redakteure um sich schart.« Ein gutmütiges   Lächeln  zuckte um seine Mundwinkel, während er sich über die Geheimratsecken   strich.

»Es  reicht«, schaltete sich jetzt Phil ein, »komm mit, Anne, ich muss dir   noch ein  paar Unterlagen geben. Wir beide sollen in einer Stunde im Rathaus   sein,  Ordensverleihung für verdiente Kommunalpolitiker.« Warum hatte Phils Ton   mit  einem Mal so scharf geklungen?, fragte sich Anne.

Sie schickte  sich zum Gehen an und erstarrte plötzlich. Die Tür zu Wielands Zimmer   war  geöffnet und im Türrahmen stand er selbst. Sein rundes Gesicht war   gerötet,  noch betont durch die akkurat gebundene rote Krawatte. Er hatte sein   Jackett  ausgezogen, und auf dem weißen Hemd leuchtete sie wie ein Fanal. Wie   lange  stand er wohl schon dort?

Er  räusperte sich, bevor er zu sprechen begann, und alle Gesichter wandten   sich  ihm zu.

»Frau  Anne Michel ist wieder da, wie ich sehe - oder besser höre ... Ich   schätze  Mitarbeiter, die dazulernen können - sie war doch in einem Robinson-Club   auf  Kreta, oder?« Er lachte wiehernd. »Bilden die eigentlich auch Animateure   - äh -  Animierdamen aus?«

Bis auf Phil  lachten alle, und Anne fühlte sich, als habe man ihr einen Eimer kaltes   Wasser  übergeschüttet.
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Anne, du schaust jetzt schon fast zehn Minuten aus dem Fenster, ohne ein  Wort zu sagen.« Phil lenkte den Polo des   Anzeigers  auf einen freien Parkplatz am Straßenrand. »Möchtest du darüber reden,   bevor  wir uns gleich der Po- litmeute stellen?«

»Entschuldige,  Phil - ich wollte dich nicht kränken. Erst fährst du mich nach Hause,   damit ich  mich frisch machen und umziehen kann, und dann sitze ich im Auto wie ein  bockiges Gör.«

»Darum  geht es doch überhaupt nicht. Du knabberst noch an Wielands   Unverschämtheit,  nicht wahr?«

Anne  schluckte den Kloß im Hals hinunter. Phils Fürsorge machte alles nur   noch  schlimmer. Wenn sie jetzt über ihre Enttäuschung sprach, würde sie   weinen  müssen, und das war wohl keine Idealvoraussetzung für einen Termin im   Rathaus.

»Danke  Phil, es geht schon wieder. Weißt du, ich hatte mich wirklich auf meinen   ersten  Arbeitstag gefreut.«

»Und  es gibt keinen Grund, dir diese Freude nehmen zu lassen. Weißt du, dass der   Oberbürgermeister ausdrücklich nach dir gefragt  hat?«

»Woher kennt er mich?  Ich bin doch noch gar nicht lange beim   Anzeiger  ...«

»Offenbar lange genug  - es hat sich herumgesprochen, dass du schreiben kannst. So, und jetzt   lass uns  fahren, sonst kommen wir zu spät.«

Auch wenn ihr klar  war, dass Phil sie nur trösten wollte, seine Worte hatten bewirkt, dass   es ihr  besser ging.

Der Parkplatz vor dem  Rathaus war schon besetzt und sie mussten in einer Nebenstraße parken.

»Augenblick noch«,  bremste sie Phil, als Anne aussteigen wollte, und zog eine Krawatte aus   der  Tasche seines grauen Anzugs. »Nicht früher, als unbedingt sein muss.«   Sie stand  ihm hervorragend, er war sich ganz bestimmt bewusst, dass die  Ton-in-Ton-Kombination von Hemd und Krawatte seine blauen Augen   unterstrich.

»Hast du eigentlich  jemals nach deinen Ahnen geforscht, Phil?«, fragte sie, als sie   gemeinsam über  den Wochenmarkt zum Rathaus gingen. Unter den bunten Schirmen der   Marktstände  lagen Kürbisse in allen Schattierungen von Orange neben violetten Astern   und  roten Dahlien, und Anne ge~ noss die bunte Pracht.

»Wären mein  Altvorderen denn wichtig für dich?«

»Nein«, lachte sie,  »aber du musst in direkter Linie von den Kelten abstammen.«

»Wieso das denn?«

»Blaue Augen und  schwarzes Haar sind doch ein Hinweis auf keltische Wurzeln - habe ich   zumindest  so gelernt.«

»Das musst du Carla  erzählen, wenn sie wieder mal behauptet, meine Haare sähen aus wie eine  aufgeplatzte Matratze.«

Auf dem Weg zum Rathaus kamen sie  wenig später an der verspiegelten  Front einer Edel-Parfümerie vorbei, und Anne konnte der Versuchung nicht  widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen. Gut sahen sie zusammen aus, sie   mit ihrem  engen, schwarzen Satin-Kostüm und Phil im Anzug. Wenn er sie nur nicht   so  überragen würde. Das Bild von Phil und Barbara vor dem Kaffeeautomaten   drängte  sich ihr auf. Mit ihren langen blonden Haaren hätte Barbara einem  Renaissance-Maler Modell stehen können, auch ohne ihre Model-Figur und   ihre  endlos langen Beine. Sie passte doch viel besser an seine Seite als sie   selbst  mit ihren gerade mal eins fünfundsechzig.

Kleine  Grüppchen festlich gekleideter Männer und Frauen standen schon vor der  Rathausdiele und unterhielten sich gedämpft, als Anne und Phil ankamen.   Das  frühbarocke Rathausfoyer, in dem auch Kammerkonzerte stattfanden, war   für den  feierlichen Anlass geschmückt. Vor dem Rednerpult des Oberbürgermeisters   stand  ein Arrangement aus Sonnenblumen in einer Bodenvase. Davor waren  halbkreisförmig Stühle aufgestellt. Im Hintergrund legten Mitarbeiter   einer  Catering-Firma letzte Hand an das kalte Büfett, das schon vor dem   Festakt  begehrliche Blicke auf sich zog.

»Schlechtes  Timing«, raunte Anne Phil zu, »der Oberbürgermeister wird es schwer   haben, mit  seiner Laudatio gegen die kollektive Gier anzukommen.«

»Du  sagst es - drück dieser Herde Keulen in die Hände und wirf ihr   Bärenfelle über  und sie vergisst auf der Stelle, weshalb sie gekommen ist, und wendet   sich dem  Eigentlichen zu. Aber, zur Sache, Anne - was hältst du von   Aufgabenteilung?  Du den Bericht, ich die Fotos und ein paar Interviews?«

»Ich  den Bericht?« Beklommenheit mischte sich in Annes Frage. »Ist das nicht   deine  Domäne?«

»Im Gegensatz  zu dir selbst weiß ich sehr wohl, was du kannst - nur Mut,  Anne.« Phil fasste sie am Ellenbogen, und Anne fühlte seine Zuversicht   auf sie  übergehen. Mehrere Köpfe flogen herum, als sie sich einer Gruppe   näherten.

Sie  war noch nicht lange genug beim Anzeiger,   um  die Honoratioren richtig einordnen zu können, aber sie erkannte   Johannes M.  Rossol, dessen Glatze mit dem Glanz des polierten Silbers konkurrierte.   Er  betrieb eine Kette von Alten- und Pflegeheimen. Allein in Burgstadt   gehörten  ihm zwei mit insgesamt 582 Pflegeplätzen. Mit der Gebrechlichkeit alter  Menschen ließen sich offenbar gute Geschäfte machen, der Villa nach zu  urteilen, die sich Rossol errichtet hatte, und dem Wagenpark, den er  unterhielt. Die Zahl der Pflegeplätze seiner Heime mit dem treffenden   Namen  »Mon- repos« war Anne ebenso geläufig wie das >M< in seinem   Namen, weil  sie Erstere in einem ihrer Anfangsberichte nach oben korrigiert und   Letzteres einfach  weggelassen hatte. Ihr Fehler hatte zu massiven Irritationen geführt,   und sie  hörte noch immer Wielands Verweis: »Das >M< steht für Maria, und   Rossol  legt Wert auf seinen vollständigen Namen.«

»Wollen  Sie uns nicht Ihrer bezaubernden Begleiterin vorstellen?« Ein kleiner,  drahtiger Mann mit energischen Gesichtszügen und einem gezwirbelten  Schnurrbart löste sich aus der Gruppe und streckte Phil die Hand   entgegen.  Seine Augen waren wieselflink, ein Eindruck, der vielleicht auch durch   den  kleinen Tic ausgelöst wurde, der ihn sein linkes Auge immer wieder  zusammenkneifen ließ.

»Hermann  Sendner - Stadtrat.« Bildete Anne es sich ein, oder hatte Phils Stimme   einen  ironischen Unterton? »Meine Kollegin, Anne Michel.« Sendner drückte ihre   Hand,  und Anne bezwang den Impuls, ihre Finger zu strecken, nachdem er sie   wieder  freigegeben hatte. Sein schütteres schwarzes Haar hatte Sendner mit Gel   auf  die Seite gekämmt. »Sie müssen über bemerkenswerte Vorzüge verfügen«,   sagte er mit anzüglichem  Lachen und einem Augenzwinkern, das Anne anwiderte, »wenn so ein Chauvi   wie  Wieland seinen Grundsätzen untreu wird ...« Selbst die abfällige   Bemerkung  über ihren Chef machte ihn Anne nicht sympathischer.

»Wieland  soll Grundsätze haben, höre ich gerade.« Ros- sol schickte sich gerade   grinsend  an, sich zu ihnen zu gesellen, als allmählich einsetzender Applaus die  Aufmerksamkeit auf sich zog. Alle Köpfe drehten sich in Annes Richtung,   sodass  sie unwillkürlich nach hinten schaute. Oben auf der geschwungenen   Freitreppe,  die das honorige Rathausfoyer mit dem Neubau verband, erschien  Oberbürgermeister Dr. Reinhard Hasselberg.

Seine  hagere Gestalt mit dem schneeweißen Haarkranz erinnerte an einen   Leuchtturm.  Und zweifellos verkörperte er eine Autorität, auch wenn er seinen   Oberkörper  leicht gebückt hielt, als sei ihm seine Körpergröße peinlich.

Zwei  Stufen hinter dem Oberbürgermeister, eine Klarsichthülle mit   Manuskripten  unter den Arm geklemmt, gingen Lutz Amman, der Pressesprecher der   Stadt, und  neben ihm Lydia Zirkel, die Sekretärin des Oberbürgermeisters. Sie trug   eine  Unterschriftenmappe mit derselben Pietät wie ein Ministrant das   Messbuch, ihr  dunkelblaues Kostüm ebenso untadelig wie ihre Frisur. Anne fühlte sich   an Maggie  Thatcher erinnert.

Das  Rathausfoyer hatte sich inzwischen gefüllt. Anne entdeckte einige   Kollegen von  Burgstatter Anzeigenblättern, und auch die Mitarbeiter der beiden   lokalen  Fernsehsender hatten ihre Kameras schon in Position gebracht.

»Wir  setzen uns in die zweite Reihe«, raunte Phil Anne ins Ohr und umfing   ihre  Schultern mit einer intimen Geste, die sie ein wenig irritierte.

Amman  verteilte großzügig Redemanuskripte und drückte erst Anne,  dann Phil eine Liste mit den Namen der Geehrten in die Hand. Das war   sicher keine  bewusste Geste, doch Anne schätzte sie. Sie hatte es schließlich oft   genug  erlebt, dass sie übersehen wurde, wenn sie mit einem Kollegen unterwegs   war.  Nach einem stillschweigenden Code schienen sich Männer immer an ihre  Geschlechtsgenossen zu wenden, wenn es nach dem obligatorischen   Smalltalk  endlich um Inhalte ging.

Anne  sah sich Amman etwas genauer an. Er war groß und so schlank, dass er   fast hager  wirkte. Seine korrekte Kleidung - er trug einen dunkelgrauen   Nadelstreifenanzug  mit Weste und eine Goldrandbrille - gab ihm etwas Intellektuelles. Das  verschmitzte Lächeln und die hellblaue Krawatte mit Snoopy-Motiven   verrieten  allerdings auch eine spielerischere Seite seiner Persönlichkeit.

»Du  bist die Sensation heute Morgen«, flüsterte Phil, als sie sich   hingesetzt  hatten. »Schau nur, wie sich die VIPs von Burgstatt die Hälse   verrenken.«

»Keine  allzu große Kunst, ich scheine die einzige Frau unter 60 zu sein.«

Neben  Anne saß ein hochgewachsener Mann schwer bestimmbaren Alters, der ihr  freundlich zunickte. Er war attraktiv, und Anne musste sich bezähmen,   ihn  nicht allzu auffällig zu mustern.

»Ludwig  Moreno, Mitinhaber der bekannten Maler- und Verputzerfirma, sie   beschäftigen  fast zweihundert Leute«, flüsterte Phil ihr ins Ohr. Konnte er plötzlich  Gedanken lesen? »Er ist stellvertretender Fraktionsvorsitzender der   Liberalen  im Stadtrat und wird heute auch geehrt.« Mit dem Kugelschreiber tippte   Phil auf  seinen Namen in der Liste.

Der  Oberbürgermeister klopfte ans Mikrofon am Rednerpult, und langsam   verstummten  die Gespräche im Saal.

Anne schlug  eine neue Seite ihres Notizblocks auf und versuchte, sich auf  die Rede von Dr. Hasselberg zu konzentrieren. Aus Erfahrung wusste sie,   dass  sich solche Reden glichen wie ein Ei dem anderen und es einer gewissen   Kunstfertigkeit  bedurfte, daraus etwas wirklich Originelles festzuhalten.

Sie  ertappte sich dabei, wie sie verstohlen ihren Sitznachbarn musterte. Er   spürte  es, drehte den Kopf und lächelte ihr zu.

Rasch  senkte Anne den Blick auf ihre Notizen und blendete den   Oberbürgermeister  wieder ein.

»...  auf die eine oder andere Weise haben sich alle heute hier Anwesenden um   die  Allgemeinheit verdient gemacht, und ich darf mit Fug und Recht sagen,   dass  unsere Stadt ohne ihr Engagement ein wenig ärmer wäre«, behauptete er   gerade.

Danach  rief der Oberbürgermeister verschiedene Namen auf, und auch Ludwig   Moreno erhob  sich, um sich die Ehrennadel des   bayerischen  Ministerpräsidenten anheften zu lassen. Von vorne sah er nicht   ganz so  atemberaubend aus wie im Profil. Er hatte tiefliegende Augen und spitz   nach  oben gebogene Augenbrauen, die seiner Miene einen Ausdruck verliehen,   als  amüsiere er sich ständig. Vielleicht tat er das ja auch, dachte Anne,   ihm  fehlte jedenfalls der würdige Ernst, der sich auf den Gesichten der   anderen  Geehrten abzeichnete.

»Dieser  sogenannte Orden sieht aus wie das Abzeichen für zwanzig Kilometer  Volkswandern«, murmelte er, als er wieder neben ihr saß, und Anne   entgegnete  flüsternd: »Ich habe mich schon immer gefragt, warum der Staat seine   Orden nur verleiht, traut er   seinen eigenen Würdenträgern  nicht?«

»Ein bisschen  mehr Achtung«, sagte er lachend, »Sie haben schließlich eine   frischgebackene  Respektsperson vor sich.«

Unvermittelt  brach er ab und wandte den Blick zur Seite. Anne wunderte sich über sein  verändertes Mienenspiel, seine Augen verengten sich zu Schlitzen und er   presste  die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sein Gesichtsausdruck   wurde hart  und erinnerte Anne an einen Raubvogel.

Sie  folgte seinem Blick und sah einen Mann in dunkelblauem Zwirn, der nach   Armani  aussah, den schmalen Gang entlangschlendern, den man in der Mitte der   beiden  Blöcke mit den Stuhlreihen gelassen hatte - langsam und unbekümmert wie   bei  einem Schaufensterbummel. Obwohl nicht überragend groß, schien er den   Saal mit  seiner Präsenz auszufüllen. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen   silbrig  meliert, und er trug randlose Augengläser. George Clooney mit Brille,   dachte  Anne.

Alle  Blicke wandten sich ihm zu, und sogar der Oberbürgermeister unterbrach   seine  Rede für ein kurzes Nicken in seine Richtung. Annes Augen hingen wie   gebannt an  dem Fremden. Unvermittelt drehte er sich um und sah ihr direkt in die   Augen.  Hatte er ihre Blicke gespürt? Anne fühlte, wie ihr Herz laut und heftig   zu  klopfen begann. Sie hörte, wie Moreno neben ihr etwas sagte, und riss   sich  mühsam vom Anblick des späten Gastes los.

»Bitte?«,  fragte sie, während Morenos Lippen sich bewegten, ohne dass sie ein   Wort verstand.  Sie hatte die absurde Vision von einem Fernseher mit abgestelltem Ton   und  musste an sich halten, nicht hysterisch zu kichern.

»Vergessen  Sie's«, war der einzige zusammenhängende Satz, den sie verstand, bevor   ihre  Augen wieder zu dem Unbekannten glitten.

Der  Oberbürgermeister beendete gerade seine Rede und ging unter dem Applaus   der  Menge zu seinem Platz zurück. Der Dunkelhaarige schüttelte ihm auf eine   Weise  die Hand, als drücke ein Lehrer  seine Zufriedenheit über die Leistung eines Prüflings aus. Mit der   gleichen  Selbstverständlichkeit, mit der er hereingeschlendert war, trat er jetzt   ans  Mikrofon. Der Dirigent der Gitarrengruppe, der bereits die Hand als  Startzeichen zu Vivaldis Gitarrenkonzert gehoben hatte, setzte sich   wieder und  schlug die Beine übereinander.

»Verzeihen  Sie, wenn ich den Ablauf störe ...«, sagte er, und ein Ruck ging durch   die  Versammlung. Die Zuhörer, die gegen ihre Schläfrigkeit gekämpft hatten,  richteten sich auf. Anne verstand nicht viel von seinen Ausführungen,   während  sie der suggestiven Kraft seiner Baritonstimme lauschte, doch sie spürte   die  Verwandlung, die mit dem Publikum vor sich ging. Das unruhige   Stühlerücken  erstarb und das Catering-Personal stellte sein störendes   Geschirrklappern ein.

Er  hatte das, worum ihn jeder professionelle Rundfunk- Moderator beneiden   musste:  ein Lächeln in der Stimme und unangestrengten Witz. Mit wenigen Worten   nahm er  der Feierstunde die rituelle Strenge, machte die Zuhörer zu seinen   Komplizen,  während er warb und schmeichelte. Niemanden schien die Dreistigkeit zu   stören,  mit der er die Aufmerksamkeit an sich gerissen hatte. Er beendete seine  Glückwünsche, nahm fast gelangweilt den Beifall entgegen und ging zum   Büffet.

Die  Catering-Firma hatte während des Festakts ganze Arbeit geleistet. Um   die  Bistro-Tische hatten sich bereits die ersten Gäste mit vollbeladenen   Tellern  und Weingläsern gruppiert.

Anne sah sich  suchend nach Phil um und fand ihn im Gespräch mit einigen der Geehrten,   unter  ihnen auch Moreno. Er stand an einem der Tische, sein kleines   Aufnahmegerät und  einen Block vor sich liegend. Anne bewunderte ihn für seine Effizienz,   er  musste seine Gesprächspartner sofort bei Einsetzen des  allgemeinen Runs auf das Büfett mit Beschlag belegt haben.

Auch  Anne nahm sich einige der kleinen appetitlichen Kanapees und ein Glas   Rotwein.  Sie konnte den Blick nicht von dem mysteriösen Redner wenden, über   dessen  Identität sie weder Phil noch Moreno aufgeklärt hatten. Er flirtete   gerade  hemmungslos mit einer blonden Serviererin. Ihre Augen blitzten, während   sie  ihm eine Platte mit Kanapees hinhielt. Irgendeine Schmeichelei, die er   ihr ins  Ohr flüsterte, brachte sie zum Kichern, bevor er mit geschickt   inszenierter  Verzögerung endlich Zugriff. Anne wurde angerempelt und brachte sich vor   dem  überladenen Teller eines älteren Mannes mit auffallend rotem Gesicht in  Sicherheit. Seine gestelzten Entschuldigungen wollten kein Ende nehmen.   Als  ihr Blick wieder auf den Fremden fiel, sah sie die Serviererin wie   hypnotisiert  seinen Artigkeiten lauschen, während das Glas, das sie gerade   einschenkte,  überlief und sich der Rotwein über die Tischdecke ergoss.

Mit  schadenfrohem Grinsen ging Anne, mit Teller und Rotweinglas beladen, auf   einen  der Tische zu.

»Sie  wollen also etwas frischen Wind in die stereotype Presselandschaft   unserer  Stadt bringen?« Auf halbem Wege wurde Anne von Oberbürgermeister Dr.   Hasselfeld  aufgehalten, der ihr, von Rossol und Sendner eskortiert, zwanglos zu   ihrem  Tisch folgte. »Das soll keine Kritik am   Anzeiger sein  - wir können uns nicht über mangelnde Fairness beklagen«, setzte er   hinzu, als  er Annes fragenden Blick bemerkte. »Aber ich habe natürlich einige Ihrer  Berichte gelesen. Sie zeugen doch von einer gewissen Respektlosigkeit,   die den  eingefahrenen Gleisen Ihrer Zeitung nur gut tun kann.«

»Ich gebe mein  Bestes«, antwortete Anne, unsicher, was sie mit dem zweifelhaften   Kompliment  anfangen sollte. Sie würde den Teufel tun und sich aufs Glatteis   begeben. Wahrscheinlich würde der  Oberbürgermeister beim nächsten offiziellen Anlass Wieland von ihren  Äußerungen berichten. Aus den Augenwinkeln sah Anne, dass Phil und   Moreno jetzt  ebenfalls auf ihren Tisch zusteuerten.

»Der  Herr Oberbürgermeister und der Fraktionsvorsitzende der Opposition an   einem  Tisch - sollte so ein Orden tatsächlich die Kultur in unserem Stadtrat  verbessern?«, witzelte Moreno, als er sich mit Phil im Schlepptau zu   ihrer  Runde gesellte, und Anne bemerkte, dass Sendner ihn mit einem giftigen   Blick  bedachte und sein Schnurrbart gefährlich zuckte.

»Gerade  Sie sollten sich aber besser nicht über die eingefahrenen Gleise   unserer  Presse beschweren, Herr Dr. Hasselfeld. Sie trinken Wein, während Sie   Wasser  predigen.« More- nos Äußerung war geradezu bissig und Anne sah, wie sich   der  Oberbürgermeister versteifte.

Vage  registrierte sie den Konflikt zwischen den beiden Männern, doch ihr   Blick  wanderte zurück zum Büfett. Der Fremde war verschwunden. Annes Augen   suchten  den Saal nach ihm ab, wofür sie sich eine dumme Gans schalt. Ich bin   doch kein  Jota besser als diese Serviererin, dachte sie und konzentrierte sich   wieder auf  das Gespräch am Tisch, die Stimme in ihrem Innern ignorierend, die ihr  einflüstern wollte, dass das Fest seinen Glanz verloren habe.

»Die  Kultur unserer Geselligkeiten war immer gut«, sagte Rossol mit röhrendem  Lachen. »Sie sollten grundsätzlich Wein statt Kaffee ausschenken lassen   in den  Stadtratssitzungen ...«

Der  Augenblick der Anspannung, den Anne kurz vorher bemerkt zu haben   glaubte, war  vorüber.

»Wenn  Frau Michel ihn ausschenkt, überlege ich es mir«, konterte Hasselfeld.

»Das wäre aber  eine arge Verschwendung von Talenten«, gab Moreno zurück,  während er Anne zulächelte. »Kennen Sie eigentlich Frau Michels   preisgekrönten  Essay über die Veränderung der deutschen Sprache in Politik und Medien   während  der vergangenen zwanzig Jahre, Herr Oberbürgermeister?«

Hasselfeld  schaute überrascht auf Anne, die Blicke der anderen folgten ihm. Sie   spürte,  dass sie errötete und sich unwohl fühlte, so im Zentrum des Interesses   zu  stehen.

»Das  ist lange her«, brachte sie unbestimmt heraus.

»Der  Wettbewerb war doch von der Zeit  ausgeschrieben, wenn ich mich nicht irre. Dort war der Text zumindest   abgedruckt«,  wandte sich Moreno an sie.

»Herr  Sendner, ich müsste auch mit Ihnen noch ein Gespräch führen«,   intervenierte  Phil, und Anne war ihm dankbar für seinen gut gemeinten Versuch, von   ihr  abzulenken. »Rufen Sie mich an«, herrschte Sendner Phil an und richtete   sich  wieder mit unerwarteter Ernsthaftigkeit an Anne: »Ich bin mir fast   sicher, dass  unser Freund Wieland einen solchen Edelstein in seinem Mitarbeiterstab   nicht zu  schätzen weiß. Das soll keine Abwertung Ihres Chefs sein, Frau Michel,   aber er  hat nun einmal seine Grenzen. Vielleicht wissen Sie, dass die beiden   lokalen  Radiosender mir gehören. Wann immer Sie Ihrer Arbeit beim Anzeiger überdrüssig werden, ich habe   einen Job  für Sie.« Er kramte seine Brieftasche hervor und reichte Anne seine  Visitenkarte. »Berufen Sie sich ruhig auf unser heutiges Gespräch.«   Bevor Anne  antworten konnte, wandte er sich nach einem Blick auf seine Armbanduhr   zum  Gehen. »Frau Michel, meine Herren ...« Mit einem imaginären Heben seines   nicht  vorhandenen Hutes strebte er dem Ausgang zu.

Phil schaute  ihm wütend nach - und Anne bekam eine Vorstellung davon, was es heißen   musste,  Phil zum Feind zu haben. Hoffentlich kam sie nie in diese Lage. »Müssen wir nicht auch langsam ...«,  fragte sie beiläufig, während sie die Visitenkarte in ihrer Handtasche  verstaute. Phil nickte. Seine Lippen waren noch immer zusammengepresst   und  seine Kiefer mahlten. Hatte ihn nur Sendners Abfuhr so aufgebracht? Der   Phil,  den sie zu kennen glaubte, hätte der Situation doch mit einer ironischen  Bemerkung den Stachel genommen.
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Die Morgensonne  schien durch das kleine Dachfenster in SJAnnes Büro, sie lehnte sich auf   dem  Stuhl zurück und murmelte »Ja - Mama« in den Hörer. Sie fragte sich, ob   wohl je  der Tag käme, an dem sie ohne Schuldgefühle mit ihrer Mutter   telefonieren  konnte.

»Ja  - ich weiß«, sagte sie und malte Kringel auf ihren Block. Langsam   ergriff ein  erdrückendes Gefühl Besitz von ihr.

Es  klopfte an der Bürotür, und Anne hatte Mühe, sich ihre Erleichterung   nicht  anmerken zu lassen. »Ich muss Schluss machen«, sagte sie zu ihrer Mutter   und  überhörte deren weitere Einwände, bevor sie auflegte.

Phil  schob die Tür auf, in der Hand ihren redigierten Bericht von der  Ordensverleihung. »Puh - ich frage mich immer, warum du in dieser   Besenkammer  keine Platzangst bekommst«, stellte er nach einem Blick in Annes   kleines Büro  fest.

»Immerhin habe  ich ein eigenes Büro, das hat außer mir nur noch Wieland. Euer   Großraumbüro ist  doch der reinste Ameisenhaufen.« Anne liebte den kleinen Raum mit der  Dachschräge. Er war für sie ein Rückzugsort und ideal, wenn sie ihre   Gedanken  sammeln wollte.

»Wir  müssen das noch abgleichen«, erklärte Phil und legte ihr Manuskript in   den  Eingangskasten auf dem Schreibtisch. »Aber das hat Zeit, ich habe meine  Interviews auch noch nicht im Kasten.«

»Das  kommt mir sehr gelegen, weil wir doch jetzt erst noch die   Redaktionskonferenz  überstehen müssen. Ich muss unbedingt heute noch den Hintergrund-Report   zur geplanten  Müllverwiegung auf die Reihe bringen, auch wenn Wieland gesagt hat, der   habe  Zeit. Ich bin mir sicher, Wolfgang hat sein >Pro und Contra<   längst  geschrieben.« Annes Stirn umwölkte sich, als sie an den unangenehmen   Abend mit  Wolfgang kurz vor ihrem Urlaub dachte. Sie war froh, dass zwei Wochen  dazwischenlagen.

Vielleicht  wusste Angie Rat, wie sie nach Wolfgangs plumpem Übergriff mit ihm   umgehen sollte.

»Wann  kommt Angie eigentlich wieder zurück?«

»So  genau weiß ich das auch nicht«, antwortete Phil, »hattet ihr nicht  gleichzeitig Urlaub?«

»Wahrscheinlich  hat sie noch einen oder zwei Tage dran- gehängt - tja, dann wollen wir   mal.«  Anne stand auf, zog ihren Rock glatt und Phils Blick glitt wie ein   Magnet auf  ihre Beine.

Er räusperte  sich. »Du wirst dir noch eine Erkältung holen.« Er lachte nervös und   fügte mit  noch immer belegter Stimme hinzu: »Hoffentlich würdigst du auch meine   Sorge um  dich, zumal ich mich mit dieser Ansage um einen aufregenden Anblick   bringe  ...«
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Wieland saß bereits an  der Stirnseite des Konferenztisches, Kurt an seiner Seite, als sie alle  nacheinander ins Sitzungszimmer kamen. Kurt nickte Anne zu und   bedeutete ihr,  sich neben ihn zu setzen. Sie ging allerdings nicht darauf ein, denn   neben Kurt  zu sitzen hätte bedeutet, Wolfgang in die Augen schauen zu müssen, und   genau  das wollte sie vermeiden.

Kurt  Falser war am längsten beim Anzeiger,   ein  journalistisches Urgestein, und Wieland nicht nur stilistisch   überlegen. Er  nahm nur noch selten einen Termin wahr und widmete sich größtenteils der  Gestaltung der Zeitung. Anne bewunderte ihn für seine Geduld, mit der   er die  Berichte der vielen freien Mitarbeiter und Vereinsvorstände, die täglich   seinen  Schreibtisch überfluteten, in lesbare Artikel verwandelte. Anne hatte   ihm viel  zu verdanken. Es war Kurt gewesen, der sie mit konstruktiver Kritik von   ihrem  literarischen Par- nass heruntergeholt und die sachliche   Berichterstattung für  eine Tageszeitung gelehrt hatte.

Sie  stand noch unschlüssig an der Tür, als Christian mit einem vollen   Kaffeebecher  neben ihr auftauchte.

»Scheußliches  Gebräu, aber immer noch besser, als dem morgendlichen Ritual mit   nüchternem  Magen beiwohnen zu müssen«, flüsterte er ihr zu, und Anne lächelte über   seine  getragene Ausdrucksweise, die er ebenso wenig ablegen konnte wie die   Fliege,  die er - täglich wechselnd und passend zum Hemd - trug.

»Erwartet uns  heute ein österliches Hochamt oder zelebriert er nur eine einfache   Messe?«,  setzte Christian ebenso leise hinzu, und Anne  knuffte ihn in die Seite, woraufhin er seinen Kaffee verschüttete.

»Können  sich die Herrschaften vielleicht endlich entschließen, Platz zu   nehmen?«  Wieland sah demonstrativ auf seine Uhr, während er mit einer   gebieterischen  Bewegung auf die noch unbesetzten Stühle wies.

Anne  hasste diese Zusammenkünfte, auch wenn sie notwendig waren, um Aufgaben   zu  koordinieren und Themenschwerpunkte zu diskutieren. Sie wusste von   ihren  Kollegen, dass auch sie die Redaktionskonferenzen verabscheuten, zu oft   hatten  sie alle erlebt, dass Wieland sie ausschließlich als Plattform für seine  Selbstdarstellung missbrauchte.

Heute  durften sie sich offenbar auf eine solche Inszenierung gefasst machen,   dachte  Anne, wenn sie Wielands gerötetes Gesicht und sein ärgerliches Räuspern  richtig interpretierte. Sie warf einen Blick auf Phil, der ihn   musterte, und  fragte sich, ob er wohl zu dem gleichen Schluss gekommen war. »Also -   was haben  wir heute?«, schnarrte Wieland, während er Annes Minirock taxierte. Sie  entdeckte etwas Lauemdes in seinem Blick und wappnete sich innerlich.   Für einen  Scherz auf ihre Kosten war Wieland immer gut.

»Sie  wollten doch das >Pro und Contra< zur Müllverwie- gung«, diente   sich  Wolfgang an und reichte Wieland einige Manuskriptblätter.

»Und  wo ist der Bericht dazu?«, herrschte Wieland ihn an, während seine Augen   dem  Blick Wolfgangs folgten und an Anne hängen blieben.

Widerlicher  Schleimer, dachte sie, als sie das triumphierende Aufblitzen in   Wolfgangs  Augen auffing, er musste sich genau überlegt haben, wie er sie am besten  demütigen konnte.

»Hätte ich mir  ja denken können«, meinte Wieland, wobei er sich nicht einmal die Mühe   machte,  Anne anzusehen.

Sie  würde sich nicht in die Defensive drängen lassen, er wusste sehr wohl,   dass er  zugesichert hatte, der Bericht habe Zeit. Mit herausforderndem Blick   wandte  Wieland sich an sie. »Im Übrigen warte ich auf Ihren Beitrag zur   Kandidatenvorstellung  für die Oberbürgermeister-Wahl«, zischte er. »Wenn Sie sich dieser   Aufgabe  nicht gewachsen fühlen, geben Sie sie besser ab.« Anne zählte bis   zwanzig.  Wieland wusste genau, dass die Serie in loser Folge für die nächsten   Monate  geplant und sie erst gestern aus dem Urlaub zurückgekommen war.

»Wir  sollten die Demonstration der Bürgerinitiative gegen die Kernkraft als  Aufmacher nehmen«, sagte Phil in ruhigem Ton. »Gestern gab es ziemlichen  Auftrieb bei der Brennstäbeverladung, sogar Greenpeace war da. Das wird   ein  satter Vierspalter.«

Entspannt  lehnte er sich zurück, und Anne musste ihn für seine Souveränität   bewundern.  Nicht zum ersten Mal war es ihm gelungen, die Wogen zu glätten. Sie   gestand es  sich nicht gerne ein, aber unterschwellig beneidete sie ihn - auch um   das  Germanistikstudium, das Phil brillant abgeschlossen hatte. Anne war  Übersetzerin und hatte in ihrer Freizeit als freie Mitarbeiterin   gejobbt, weil  ihre Übersetzungen sie nur mehr schlecht als recht ernährten. Eine  Kurzgeschichte hatte ihr einen ersten Preis und schließlich ein   Volontariat  sowie die Übernahme als Redakteurin beim   Anzeiger  eingebracht. Kein Geringerer als der Verleger selbst war ihr   Fürsprecher  gewesen - er hatte der lury angehört.

Annes  Gedanken waren abgedriftet. Sie zwang sich zur Konzentration, sie musste  Wieland nicht noch eine Steilvorlage zu einer weiteren sarkastischen   Bemerkung  liefern.

»Nachdem uns  mit den Grünen jetzt endlich doch ein bisschen frischer Wind im   Stadtrat  beschert wurde, müssen wir ihnen auch ein Podium  bieten«, hörte sie gerade Kurt Falser sagen, der es als Einziger   schaffte,  Wieland bei diesen Konferenzen einigermaßen wirkungsvoll zu   unterbrechen.

»Nein,  Kurt«, unterbrach ihn Wieland mit seiner lauten, abgehackten   Sprechweise, die  wohl Autorität signalisieren sollte und ein Relikt seines vermissten  Kasernenhofs war. »Diese Bürschchen werden wir nicht auch noch hofieren.   Diese  Chaoten müssen in der Kommunalpolitik erst einmal zeigen, ob sie außer   flotten  Sprüchen noch was anderes draufhaben.« Unüberhörbar schlürfte er an   seinem  Kaffee, und Anne schaute unwillkürlich zu Phil, der die letzte   Bemerkung  Wielands wohl nicht schlucken würde, als Carla hereinkam und ihm ein Fax  hinlegte.

»Ich  habe Ihnen schon tausendmal gesagt, ich möchte bei der Konferenz nicht   gestört  werden«, polterte er, ohne die resolute Sekretärin dadurch einschüchtern   zu  können.

»Ich  weiß, Herr Wieland«, entgegnete sie, »aber dieses Fax ist unter   Umständen  wichtig.«

Ohne  falsche Scheu setzte sie sich auf den einzigen freien Platz neben   Wieland und  reichte ihm das Fax, wobei ihr kurzer Rock noch ein Stück weiter nach   oben  rutschte, durchaus gewagt bei fast 100 Kilo Lebendgewicht. Anne kannte   keine  andere Frau, die so anmutig und unbehelligt von der weit verbreiteten   Diätmanie  zu ihrer Körperfülle stand.

Es  musste eine Sensationsmeldung sein, die Carla dem Ressortleiter gegeben   hatte,  denn die Veränderung, die mit Wieland vor sich ging, war auffällig. Sein  Gesicht lief dunkelrot an, er plusterte sich auf und blickte fast   triumphierend  in die Runde. Eigentlich wäre er die ideale Werbefigur für Meister   Proper,  dachte Anne, er muss jetzt nur noch die Arme verschränken ...

»Wenn uns die  Polizeimeldungen erst jetzt per Fax erreichen müssen, pfeife ich auf   deinen  ganzen Polizeifunk«, blaffte er in  Richtung von Willi Heise, dem Unfallexperten der Redaktion und   Junggesellen aus  Überzeugung.

Die  unterschwellige Anspannung, die während des morgendlichen Rituals fast  greifbar gewesen war, entlud sich nun in aufgeregtem Stühlerücken und   Fragen,  die auf Wieland einprasselten. Der nahm die Haltung eines Kapitäns auf   der  Kommandobrücke ein und beauftragte Phil - offenbar, um Willi für die   verpasste  Polizeifunkmeldung zu bestrafen. »Da gehen Sie hin, Eisenmann - draußen   im  Gewerbegebiet hat es eine Sauerei gegeben. Auf dem Weg zur Arbeit hat   heute  Morgen der Lagerist eines Baumarkts einen ausgebrannten Wagen entdeckt   und  hinter dem Steuer eine verkohlte Leiche gefunden.« Dabei wedelte Wieland   mit  dem Fax wie ein Linienrichter mit seiner Fahne und fügte hinzu: »Bohren   Sie  nach, Eisenmann, das kann eine heiße Kiste werden. Von Fahrerflucht bis   Mord  ist da alles drin.«
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Der Herbsttag erfüllte alle  Erwartungen an das Klischee XJ vom »goldenen Oktober«, und Anne   versuchte, ihre  abschweifenden Gedanken zu strukturieren, als sie sich in den Verkehr  stadtauswärts einreihte. Sie würde Wieland keine weitere Gelegenheit   geben, ihre  Arbeit anzumahnen. Die Vorstellung des Oberbürgermeister-Kandidaten ging   sie am  besten gleich an. Sofort nach der Redaktionskonferenz hatte sie mit   Matthias  Reininger telefoniert und spontan einen Fototermin mit ihm vereinbart.   Ihre  Anspielung auf die klaren Farben, die das weiche Licht des Herbstes   schuf und  ein Porträtfoto im Garten besonders reizvoll machen würden, hatte ihn  überzeugt.

Sie  grübelte, welche Motive Wieland wohl Umtrieben. Waren es nur Machtgier   und  Eitelkeit? Und was war ihr eigener Part in diesem Spiel? Gründete sich   das  angespannte Verhältnis zu ihrem Redaktionsleiter möglicherweise auf der  unbewussten Überzeugung, seine Position besser ausfüllen zu können?

Das  Quietschen der Bremsen des roten Hondas vor ihr riss sie aus ihren   Gedanken.  Gerade noch rechtzeitig brachte sie ihren Wagen zum Stehen. Ohne sich um   die  Ampelschaltung zu kümmern, überquerte ein alter Mann bei Rot den  Zebrastreifen. Immerhin waren ihre Reflexe gut ausgebildet, dachte Anne.   Die  Straße wurde schmaler, alte Bäume und hohe Mauern säumten sie. Die ganze  Umgebimg schien zu signalisieren: Bitte nicht stören. In dieser Gegend   war viel  altes Geld unter sich und wollte es auch bleiben. Anne fand einen   Parkplatz  unter einer Platane und wappnete sich, gleich mit einer Sprechanlage  diskutieren zu müssen, als sie sich nach einer Wegbiegung vor einem   kunstvoll  gestalteten und vor allem offenen Gartentor wiederfand.

Ein gepflegter  Kiesweg führte zu einem imposanten Backsteingebäude, einem Herrenhaus  zweifelsohne. Es schien nach einem Stab von Bediensteten zu verlangen   und hatte  einen solchen in einer gewiss ruhmreichen Vergangenheit fraglos auch  beherbergt. Anne fühlte sich seltsam befangen, als sie den Weg   hinaufging, der  einen gepflegten Park in zwei Hälften teilte, und rechnete fast mit   einem  Butler nebst kleinem Tablett, auf dem sie ihre Visitenkarte zu   hinterlegen  hatte. Sie erreichte eine von wuchtigen Kübelpflanzen eingerahmte   Terrasse.  Ein voluminöser Wintergarten, dessen seitliche Flügeltüren geöffnet   waren, beherbergte  Rattanmöbel. Gießkanne, Gummihandschuhe und ein Küchentuch zeugten auf   einem  kleinen Tisch davon, dass sich hier jemand gärtnerisch betätigt hatte.

Sie  wartete eine Weile und begann sich zu fragen, ob sie den Termin richtig   genannt  oder etwas missverstanden hatte, als eine Frau aus dem Haus trat und sie  argwöhnisch musterte. Sie war in den Vierzigern, schätzte Anne, konnte   aber gut  und gern auch jünger sein. Sie trug ein einfaches weißes Männerhemd über  ausgebeulten Jeans, die nackten Füße steckten in Birkenstock-Sandalen,   das  lange blonde Haar war in einem nachlässig geknoteten Dutt aus dem   Gesicht  genommen, das von kühlen, grauen Augen beherrscht wurde.

»Das  Gartentor stand offen«, begann Anne, »und ich ...«

»O  - entschuldigen Sie bitte den unhöflichen Empfang, Sie müssen Anne   Michel vom Anzeiger sein«,   versetzte ihr Gegenüber mit  derart strahlendem Lächeln, dass Anne sich fragte, ob sie sich den  misstrauischen Blick nur eingebildet hatte.

»Ich  bin Irene Reininger, nehmen Sie doch bitte Platz, mein Bruder   telefoniert  noch.« Mit einer gewandten Geste nahm sie - inzwischen ganz Gastgeberin -   die  Gartenutensilien an sich und bedeutete Anne, sich zu setzen. »Trinken   Sie  einen Tee oder darf ich Ihnen etwas Stärkeres anbieten? Es dauert nur   einen  Augenblick, ich werde meinem Bruder sagen, dass Sie warten.«

Eine  Windböe, die an den Bäumen zerrte und die Vorhänge der geöffneten   Terrassentür  bauschte, trug den Modergeruch des Herbstes zu ihr und trieb einige   verfärbte  Blätter auf die makellose Terrasse. Nach einem Blick auf die Uhr wurde   Anne  immer unruhiger. Sie zupfte an ihrem Haar, stand auf und setzte sich   wieder.  Hoffentlich gelang es ihr, noch brauchbare Fotos aufzunehmen, denn schon  schoben sich Wolken vor die Sonne.

Sie hörte  Türen schlagen, und Irene Reininger kam endlich zurück. »Kommen Sie,   mein  Bruder wartet in seinem Arbeitszimmer«,  forderte sie Anne auf und ging mit gemessenen Schritten voraus. Anne   hätte sie  gerne ein bisschen angetrieben.

Er  stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und wandte sich um, als Anne die   Tür  schloss. Lediglich ein leichtes Stirnrunzeln und ein fast unmerkliches  Zusammenkneifen seiner Augen verriet, dass er sie wahrgenommen hatte.

Sie  erkannte ihn sofort. Der geheimnisvolle Fremde von der Ehrung im Rathaus   war  also Reininger. Anne sah ihn jetzt aus der Nähe und blickte in ein   Gesicht, das  Michelangelo hätte modelliert haben können. Es war blass unter einer  Sonnenbräune, die entweder auf kürzlich verbrachte Ferien im Süden oder   auf die  regelmäßige Benutzung einer Sonnenbank schließen ließ. Sein Haarschnitt   deutete  auf einen Friseur hin, den Anne sich gerne gegönnt hätte.

Anne  wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte, und ließ ihren Blick durch das   Zimmer  wandern. Es wurde beherrscht von einem riesigen Mahagonischreibtisch mit   einem  Ledersessel dahinter. Auf einem kleinen Tisch, um den zwei Sessel   gruppiert  waren, stand ein Strauß orangeroter Rosen, arrangiert mit dunkelgrünen   Blättern  und Zweigen roten Feuerdorns. Eine riesige Fensterfront gab den Blick   frei auf  den Garten, dessen Büsche in leuchtenden Herbstfarben glühten. Eine  sensationelle Inszenierung, schoss es Anne durch den Kopf.

Der  Mann am Fenster passte perfekt dazu. Geschmeidig kam er näher und   ergriff Annes  ausgestreckte Hand, während er ihr direkt in die Augen schaute. »Mein   Name ist  Reininger«, stellte er sich vor und Anne antwortete gehorsam: »Anne   Michel vom Anzeiger.«

Die Art, wie  er die vor ihm ausgebreitete Zeitung zusammenfaltete und ihr bedeutete,   ihm  gegenüber Platz zu nehmen, hatte etwas Zeremonielles. Sein   aristokratischer  Habitus wurde nicht  einmal durch die Schlinge gemindert, in der er einen bandagierten Arm   trug. Er  ist nicht übermäßig groß, stellte Anne verwundert fest und gestand sich   ein,  dass er zu jenen Männern gehörte, die selbst die nachteiligste Kulisse   zu  ihrem Vorteil nutzen konnten.

»Sie  sind noch nicht lange beim Anzeiger?«  Tonfall   und Stimme waren weniger eine Frage als eine Feststellung. Anne fühlte  sich kritisiert und antwortete verärgert: »Nun, dies ist nicht mein   erstes  Interview und man sagt mir ein gewisses Geschick im Umgang mit Menschen   nach.«

Sein  Lächeln kam schnell - zu schnell, um sie von seiner Echtheit zu   überzeugen.

»Entschuldigen  Sie«, Reininger strich sich über die Stirn, »ein Mann in einer so wenig  präsentablen Lage«, er zeigte auf seinen bandagierten Arm, »rechnet   nicht mit  einer jungen und attraktiven Dame.« Sein Tonfall wurde verhaltener.   »Sie sind  noch schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte.« Also hatte auch er sie   bemerkt  beim Empfang im Rathaus. »Wissen Sie, dass Sie Audrey Hepburn ähneln?«,   setzte  er überraschend hinzu.

»Ein  schmeichelhaftes Kompliment, vielen Dank - es war ihre Zerbrechlichkeit,   die  Männer anzog.« Annes Stimme klang belegt. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie   nicht  gerade diese Eigenschaft mit mir assoziieren.« Sie legte den kleinen   Rekorder,  den sie zu solchen Anlässen immer mitnahm, auf den Tisch. »Es stört Sie   doch  nicht, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«

»Nun  - alles im Leben hat seinen Preis«, erwiderte er.

»Lernt  man diese Lektion im politischen Leben?«, fragte sie provozierend und   mit mehr  Zuversicht, als sie empfand, aber er ging auf ihre Herausforderung nicht   ein,  trotz seines angedeuteten Lächelns.

Ohne Zweifel,  es gelang Reininger, sie zu verunsichern, wobei sie noch nicht  herausgefunden hatte, was ihre Verlegenheit eigentlich auslöste. Der   ganze  Mann schien bereits jetzt - noch vor seiner Nominierung - die pure   Verkörperung  von Macht. Die Siegerpose, die er einnahm, auf seinem Stuhl   zurückgelehnt mit  übereinandergeschlagenen Beinen, zeugte ebenso davon wie sein Geschick,   sie dem  Gegenlicht auszusetzen. Deshalb konnte sie auch sein unterschwelliges  Misstrauen, das der gekonnt in Szene gesetzten Souveränität so krass  widersprach, nicht einordnen.

»Sie  haben sicher mit Herrn Wieland gesprochen, sodass Ihnen unsere geplante   Serie  geläufig sein dürfte«, begann Anne sachlich, um das Chaos ihrer  widerstreitenden Gefühle in den Griff zu bekommen. »Wir wollen von   jedem  Kandidaten der anstehenden Oberbürgermeisterwahl ein kurzes Porträt im Anzeiger bringen, ein kleines   Streiflicht, das  nicht nur die politischen Ziele der Kandidaten, sondern auch ihre   menschliche  Seite beleuchten soll...«

»Sie  sehen mich hier mehr als menschlich, ein Manifest des Misserfolgs, wenn   Sie so  wollen. Mein Unfall dürfte diesen Aspekt doch mehr als genügend  berücksichtigen«, warf er ihr kurz, fast unwirsch hin, wobei er ein   weißes  gestärktes Taschentuch aus der Tasche zog und sich damit die Stirn   abwischte.  Anne fragte sich gerade, wann sie zum letzten Mal ein solches   Taschentuch  gesehen hatte, als er aufstand und mit nervösen Schritten durch den Raum   ging.

»Können  wir uns darauf einigen, dass ich Ihnen meine Ziele und Vorstellungen   kurz  erläutere, Sie können mich dann anschließend ja gerne noch fragen, was   Ihnen  auf der Seele brennt«, verwies er Anne in die Rolle der passiven   Zuhörerin. Sie  nickte und unterdrückte das Verlangen nach einer Zigarette, das   mittlerweile  übermächtig zu werden begann.

»Sehen Sie,  das Amt eines Oberbürgermeisters bietet eine Fülle von  Möglichkeiten und Herausforderungen, die es anzunehmen gilt...«

Dabei  nahm er die Zeitung vom Tisch, rollte sie zusammen und klatschte damit   zu  einem imaginären Rhythmus in seine Hände. »Unsere Region braucht neue   Ideen -  auch wenn wir selbstverständlich nicht vergessen werden, dass sie trotz   ihrer  Nähe zum Ballungsraum München landwirtschaftlich geprägt ist. Auch der   Mittelstand  ist zu stärken. Wir brauchen innovative Ideen, die hoffentlich neue   Arbeitsplätze  bringen. Der Wirtschaftsförderung wird somit mein Hauptaugenmerk gelten   müssen.  Ich habe an eine eigene Stabsstelle gedacht, die ich dafür einrichten   werde,  sollten mir erst Partei und dann die Wähler das Vertrauen aussprechen   ...«

Es  klopfte und seine Schwester brachte ein Tablett mit einer Kanne und   zwei  Tassen und stellte sie auf den Tisch.

»Sie  haben sich bekannt gemacht?«, fragte er schroff.

»Ja,  wir hatten bereits Gelegenheit«, entgegnete Irene Reiniger mit   geheimnisvollem  Lächeln, während sie formvollendet Kaffee eingoss.

»Sie  trinken doch Kaffee?«, fragte er, an Anne gewandt.

»Ja,  gerne, ohne Milch und Zucker«, antwortete sie artig, worauf er ihr mit   einer  fast intimen Geste die Tasse reichte. Seine Schwester entfernte sich auf  Zehenspitzen und schloss leise die Tür.

»Darf  ich Ihnen ein paar persönliche Fragen stellen?«, nutzte Anne die   unerwartete  Nähe, die durch das gemeinsame Kaffeetrinken entstanden war. »Ihre   politischen  Ziele werden für unsere Leser und Ihre potenziellen Wähler plastischer   mit dem  Menschen, der dahintersteht«.

»Fragen Sie,  fragen Sie«, entgegnete er jovial, wobei er mit einer schnellen Bewegung   seinen  Kaffee umrührte, »solange nicht etwa meine sexuellen Neigungen   Gegenstand Ihres Interesses  sind.« Sein Lachen klang künstlich, und Anne fühlte sich einmal mehr mit   der  Widersprüchlichkeit seines Wesens konfrontiert. »Sie sind lurist, soweit   ich  informiert bin, und - verzeihen Sie meine Offenheit - die Menschen   unserer  Region fragen sich, welche Ambitionen Sie bewogen haben, für das Amt des  Oberbürgermeisters zu kandidieren, nachdem Sie augenscheinlich die   Übernahme  der doch florierenden Firma Ihres Vaters nach dessen Tod nicht reizen   konnte  ...«

»Und  deren Verkauf mir das Leben eines reichen Privatiers ermöglicht«,   beendete er  ihren Satz sarkastisch.

»Das  ist es nicht.« Anne verwünschte sich und ihre Impulsivität, die sie   veranlasst  hatte, gerade die Frage zu stellen, die ihn jetzt sicher wieder in sein  Schneckenhaus zurücktreiben würde. Im Bemühen um Schadensbegrenzung   fügte sie  hinzu: »Aber es gibt schon einige Spekulationen, und ich denke, man kann   ihnen  mit einem offenen Wort die Spitze nehmen. Der Betrieb wurde nach der   Übernahme  durch den Chemiekonzern doch auch vergrößert...«

»Sie  müssen sich nicht entschuldigen, ich bin Ihnen dankbar für diese Frage.   Der  Erhalt oder besser noch die Schaffung von Arbeitsplätzen war   beispielsweise  eine sehr wichtige Vertragsklausel beim Verkauf. Was allerdings die   Gründe  dafür angeht, verzeihen Sie, aber die waren sehr persönlich, und ich   wäre Ihnen  sehr verbunden, wenn Sie dies respektierten.« Seine Stimme hatte einen   harschen  Unterton. Ärgerlich wechselte Anne das Thema.

»Ihr  Interesse am Amt des Oberbürgermeisters kam überraschend«, sagte sie   schroff,  »zumal doch der bisherige Stellvertreter als Hoffnungsträger Ihrer   Partei und  Favorit des scheidenden Oberbürgermeisters gehandelt wurde - können Sie   dazu  etwas sagen?«

Sie stand auf  und ging zum Fenster, langsam hatte sie es satt, dass ihr die  Sonne ins Gesicht schien. Sofort bemerkte er ihren Stimmungsumschwung.   Langsam  ging er auf sie zu und ergriff mit einem warmen Lächeln ihre Hand. Anne   konnte  nicht umhin, seine feinen Antennen zu bewundern. Er war offenbar   sensibel und  ein Meister der Zwischentöne.

»Setzen  Sie sich bitte wieder und seien Sie mir nicht böse - ich bin gewöhnlich   nicht  so ruppig«, begann er und in Anne schmolz jeder Widerstand angesichts   seiner  Nähe und seiner einschmeichelnden Stimme. Es war eindeutig besser,   darauf  nichts zu sagen, wahrscheinlich würde nur ein Krächzen herauskommen. Er   schien  auch gar keine Antwort erwartet zu haben, denn er fuhr leise fort: »Sie  erinnern mich an frische Wäsche, die in der Sonne trocknet - und die   Politik  ist ein so schmutziges Geschäft. Ich denke, Sie wollen sich mit dem   Procedere  einer Nominierung sicher nicht belasten. Wir sollten zum Zweck Ihres   Besuches  kommen.« Abrupt ließ er Annes Hand los. »Sie wollten mich doch   fotografieren,  obgleich, ich gestehe es ungern« - dabei stahl sich ein fast kokettes   Lächeln  in sein Stirnrunzeln und entlarvte die Heuchelei -, »ich mich dabei   nicht  unbedingt wohlfühle.«

»Ein  Zustand des Ausgeliefertseins, nicht wahr, das Ergebnis nicht selbst   bestimmen  können, ist es das?«, fragte Anne und stellte fest, dass sie ihn   offenbar  verblüfft hatte. Seine Miene verschloss sich, wortlos stand er auf,   rückte den  Knoten seiner Krawatte gerade und bedeutete ihr mit einer Handbewegung,   ihm zu  folgen.

»Gehen  wir in den Garten«, meinte er, »vielleicht lässt sich ein passender   Hintergrund  finden.«

»Eher ein  würdiger Rahmen, meinen Sie nicht?«, konterte Anne, »aber ich muss Sie   warnen,  das Auge einer Kamera ist unbestechlich und der Reiz gefärbter Büsche   schmälert auf einem  Zeitungsfoto eher den Gesamteindruck. Am besten wirken Kontrast und   Klarheit.«  Was tat sie da, fragte sie sich. Wollte sie wirklich mit diesem Mann   flirten?

Er  ging voraus über ein paar kleine Stufen aus Naturstein, die zu einem  Gartenteich führten und so aussahen, als lägen sie seit Jahrhunderten   hier  verwachsen. Bei ihren Worten hielt er unvermittelt inne. Galant reichte   er ihr  die Hand und hielt sie auch noch fest, als Anne die Stufen längst   überwunden  hatte und nun direkt vor ihm stand.

Sein  Blick schien sich in ihre Seele brennen zu wollen, als er raunte:   »Klarheit,  ja, aber nicht im Sinne harten Kontrasts, Klarheit und Frische kann ich  erkennen, wenn ich Sie sehe.« Seine Stimme klang eindringlich, als er   ganz nahe  an ihrem Ohr fragte: »Merken Sie auch, was mit uns geschieht?«

Anne  sollte sich später immer wieder fragen, ob es diese schlichte Frage war,   die  ihr buchstäblich den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, oder der  unerwartet feste Druck seiner Hand, als er ihr über die Stufen half. Sie   hätte  nicht zurückweichen können und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.   Sein  Kuss, entschlossen und bestimmt, nahm ihr jede Möglichkeit einer echten   oder auch  nur gespielten Gegenwehr.

Es  war eine einzelne Rose, die ihren Blick auf sich zog und es ihr   ermöglichte,  sich aus dem Bannkreis des Mannes zu lösen, eine Rose, so vollkommen,   wie sie  noch niemals eine gesehen zu haben glaubte. Ihre äußeren Blütenblätter   schienen  aus matt glänzendem, altrosa Taft gemacht und ihre dunklere Innenknospe   aus  Samt. Eigentlich war sie erst die Verheißung der Rose, die sie einmal   werden  würde. Anne ging zwei Schritte, bückte sich und sog ihren Duft ein. Wann   hatte  sie zum letzten Mal an einer wirklich duftenden Rose gerochen?

»Sie ist  wunderschön.« Ihr Blick suchte Matthias Reininger. Er stand unbeweglich da und  beobachtete sie ernst. Nichts verriet, dass er ihre Bemerkung gehört   hatte.  Anne wandte sich ab. »Danke für das Gespräch«, murmelte sie und sah im  Weggehen, dass am Fenster, das auf den Garten hinausging, rasch ein   Vorhang  zugezogen wurde. Wie lange hatte Irene Reininger sie beide wohl schon   beobachtet?  Als sie schon im Wagen saß, fiel ihr auf, dass sie ihn gar nicht   fotografiert  hatte.
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Es  war nichts Einladendes an der Szenerie, der sich Phil Eisenmann  näherte. Die zwei Polizeiwagen mit dem rotierenden Blaulicht am   Straßenrand  versperrten jeden Zugang. Das rot-weiße Absperrband der Polizei   signalisierte  ebenfalls »Keinen Zutritt«, dennoch standen eine Menge Gaffer am   Straßenrand.  Die lange Wagenschlange verursachte schon einen Stau. Trotz der   ungeduldigen  Handbewegungen des Polizisten bewegte sich die Fahrzeugkolonne nur  schrittweise weiter.

Was  treibt die Menschen nur zu dieser Art von Neugier, fragte sich Phil wohl   zum  hundertsten Mal in seiner Berufslaufbahn, und er hatte schon eine Reihe   von  Katastrophen dokumentiert. Eines war ihnen allen gemeinsam, ob   Zugunglück,  Brand, Verkehrsunfall oder Hochwasser: Sie zogen Schaulustige in Scharen   an.  Das Phänomen war nur schwer zu erklären. Billige Sensationslust allein   konnte  es nicht sein, vielleicht war es die Genugtuung, noch einmal   davongekommen zu  sein.

Ziehend  wie unterschwelliger Zahnschmerz meldete sich sein Gewissen, dass   ausgerechnet  die Presse diese Sensationsgier ja  schürte - ohne Sensationen keine Auflage. Er würde diesen persönlichen   Konflikt  heute allerdings so wenig lösen wie zuvor. Entschlossen rückte er sein   Presseschild  hinter der Windschutzscheibe ein bisschen mehr in Sichtweite und   überholte die  Schlange. Der junge Polizist, der den Verkehr regelte, war offenbar   neu, denn  sein Gesicht sagte Phil nichts. Er selbst schien von diesem allerdings   erkannt  zu werden, denn eine kurze Geste wies ihn hinter das Absperrband.

Das  Bild, das sich Phil bot, ließ ihn trotz der herbstlichen Wärme frösteln:   Neben  dem ausgebrannten Wrack eines Autos stand ein offener Zinksarg und die   Umrisse  der zugedeckten Gestalt auf der Bahre daneben ließen ein Kind vermuten.   Phil  erkannte seinen Irrtum schnell. Schon öfter hatte er gesehen, was   Flammen mit  einem menschlichen Körper anrichteten. Wer immer auch das bedauernswerte   Opfer  war, es musste einen qualvollen Tod erlitten haben. Der Tod trete bei  Verbrennen spät ein, der gnädige Akt des Körpers, das Bewusstsein zu   verlieren,  ließe dabei auf sich warten, hatte ihm einmal ein Arzt erläutert. Hatte   sich  die mittelalterliche Inquisition deshalb so gerne des Feuertodes bedient   -  gleichsam als Allegorie auf das wartende Höllenfeuer?

»Bevor  Sie mit Ihrer Fragerei anfangen, wir wissen noch nichts, was wir der   Presse  mitteilen könnten ...«

Die barsche  Stimme, die Phil aus seinen Betrachtungen riss, gehörte zu einem  rotgesichtigen, stämmigen Feuerwehrmann in orangefarbener   Schutzkleidung. Der  reflektierende Schriftzug auf seinem Rücken wies ihn als Einsatzleiter   aus.  Phil erkannte in ihm den Chef der Feuerwehr und wusste im gleichen   Augenblick,  dass es Schwierigkeiten geben würde. Eine sachliche Auskunft würde er   wohl  kaum bekommen von Heinz Angermann. In ihm hatte er sich einmal aus purem Leichtsinn  einen Gegner geschaffen. Er sah die Szene noch vor sich: Ehrgeizige,   junge  Wehrmänner muss- ten gegen die Stoppuhr mit verschieden starkem Strahl   aus B-  oder C-Rohren einen Plastikeimer von einem Steinsockel spritzen. Er   hatte einen  Witz über das Wettpinkeln kleiner Jungen im Sand gemacht. Leider war der   Witz  nicht angekommen, und jetzt hatte er die Folgen zu tragen. Der   Feuerwehrchef  war heute in der besseren Position, musste Phil wohl oder übel zugeben.   Die  bedeutungsschwangere Ernsthaftigkeit, die Angermann zur Schau trug,   konnte die  Schadenfreude dahinter nur unzureichend verdecken.

Phil  wandte sich zu Polizeikommissar Hans Fuchs und drehte den beiden  Gruppenführern, die darauf brannten, sich durch ein Statement für die   Presse in  Szene zu setzen, den Rücken zu.

»Weiß  man schon Näheres über den Unfallhergang?«

Kommissar  Fuchs räusperte sich und blätterte in den Notizen auf seinem   Klemmbrett, bevor  er antwortete:

»Der  oder die Tote ist noch nicht identifiziert - wir warten auf den  Gerichtsmediziner, und natürlich muss sich unser Brandexperte das   Fahrzeug noch  vorknöpfen. Aber, so wie es jetzt aussieht, war kein anderes Fahrzeug  beteiligt.«

»Na,  allein die Tatsache, dass ein leitender Beamter der Mordkommission am   Unfallort  ist, lässt doch darauf schließen, dass der Polizei der Gedanke an ein  Fremdverschulden schon einmal gekommen sein muss«, konterte Phil, »und  vertrösten Sie mich jetzt nicht auf den Polizeibericht und Ihre   Sachverständigen.  Wann wurde der Brand denn entdeckt? Es ist doch ungewöhnlich, dass ein   Auto  mitten in einer Stadt komplett ausbrennen kann, ohne dass es   irgendjemand  bemerkt, meinen Sie nicht auch?«

»Tut mir  leid«, zielsicher erfasste der Feuerwehrkommandant den passenden   Zeitpunkt für  seinen Auftritt. »Dies ist ein Einsatz im  Ernstfall, und ich kann nicht dulden, dass Sie die Arbeiten hier mit   Fragen  behindern. Und kommen Sie mir bloß nicht mit dem Recht der Presse auf   Information.«  Mit gebieterischer Geste scheuchte er ein paar Neugierige zurück, die   in  Erwartung einer Sensation hinter das Absperrband der Polizei gelangt   waren.

Kommissar  Fuchs, sonst ein souveräner Gesprächspartner und gewohnt, kritische   Fragen zu  parieren, ergriff für Phils Geschmack eine Spur zu schnell die Chance   und  wandte sich mit einem gemurmelten: »In einer Stunde ist Pressekonferenz   im  Polizeipräsidium«, ab.

Phil  wusste, wann er geschlagen war. Offizielle Pressekonferenzen konnte man   sich  schenken. Ihr Nachrichtenwert war gering, außerdem waren die lokalen   Rundfunk-  und Fernsehsender dabei immer im Vorteil. Allerdings dachte er nicht   daran  aufzugeben. Sein journalistischer Spürsinn war geweckt. Irgendetwas   sagte ihm,  dass er auf einer viel versprechenden Spur war, auch wenn er noch nicht   genau  wusste, auf welcher. Zu verräterisch war der schnelle Verweis des   Kommissars  auf die Pressekonferenz gewesen. Außerdem konnte Phil sich nicht   erinnern,  dass die Polizei jemals ihren ersten Platz in der Hackordnung ohne   Gerangel an  die Feuerwehr abgetreten hätte.

Das  Geräusch eines nahenden Polizeihubschraubers lenkte Phils Blick zum   Himmel. Er  fotografierte den verbrannten Pkw mit dem Polizeihubschrauber im   Hintergrund.  Zielstrebig näherte sich der angekommene Gerichtsmediziner der Gestalt   unter  der Plane und Phil wandte sich ab. Das hat nichts mit Feigheit zu tun,  beruhigte er sich, ein solches Foto würde der  Anzeiger ohnehin nicht veröffentlichen.

Durch die  Menge der Schaulustigen zwängte sich Phil zurück zu seinem Fahrzeug.   Langsam  nahm in seinem Kopf ein Plan Gestalt an.  Ein kleiner konspirativer Gedankenaustausch mit Sandra aus dem  Polizeipräsidium konnte den In- formationsfluss deutlich beschleunigen.   Er  kannte die kesse Rothaarige vom Inlineskaten. Heute würde er diese gute  Beziehung eiskalt nutzen.

Es  waren solche Anlässe, die ihn in seiner Berufswahl bestätigten,   spannende  Situationen, die Kreativität erforderten. Sicher, auch die   Kommunalpolitik  brauchte engagierte Journalisten, aber Phil gestand sich ehrlich ein,   dass die  Möglichkeiten der Presse, mit kritischen Kommentaren etwas zu   verändern,  begrenzt waren. Er hatte sich in der Tretmühle des journalistischen   Alltags  schon öfter gefragt, ob er nicht besser den Wunsch seines Vaters erfüllt   und  Jura studiert hätte. Vielleicht wäre er gar kein so schlechter Notar   geworden.  Noch heute war er sich nicht sicher, ob der Journalismus nun seine   Berufung war  oder nur ein Job, den sein Vater nicht wollte. Immerhin hatte er sich   von  dessen überzogenen Ansprüchen freigeschwommen. Als er nach dem Abitur  verkündete, eine Buchhändler lehre zu absolvieren, hatte es ein ernstes  Zerwürfnis zwischen ihm und seinem Vater gegeben. Phil erinnerte sich   an die  fast perverse Genugtuung, die ihm das verschafft hatte.

Er  beendete seine Buchhändlerlehre und schrieb sich für ein   Germanistikstudium  ein, mehr um seine innere Umtriebigkeit zu befriedigen als aus echtem  Bedürfnis. So landete er beim Journalismus. Zeitungen brauchten schon   damals  freie Mitarbeiter, die sie nach Belieben ausbeuten konnten, und auch   Phil hatte  davon profitiert. Nach seinem Magister volontierte er beim Anzeiger. Es war vielleicht der Reiz,   sich an  einem ultrakonservativen Chefredakteur reiben zu können, der bewirkte,   dass er  immer noch dort war.

Phil parkte  sein Auto auf dem Kundenparkplatz der Sparkasse, schließlich war er   dort  tatsächlich Kunde. Außerdem erschien ihm das  heute unverfänglicher als direkt vor dem Eingang des Präsidiums mit   seinem  Presseausweis hinter der Windschutzscheibe.

Er  machte einen kleinen Umweg zur Eisdiele   Benito  an der Ecke. Ein großes Eis mit Früchten und Sahne musste er schon   investieren.  Es war vollbesetzt und Benito gerade beim Abkassieren an einem der   kleinen  runden Tische, die einladend auf dem Gehsteig standen. Seine große   Geldbörse  in der linken Hand, drehte er einen Sonnenschirm mit geübtem Griff   Richtung  Sonne und kam strahlend auf Phil zu. »Haste du gesehen   Sonntagnachmittag, wäre  wir nicht grandissimo?« Phil stoppte Benitos Redefluss mit einem   lapidaren  »leider keine Zeit heute«. Die Debatte über Ferrari und den   unvergleichlichen  Schumacher beim Großen Preis von Suzuka musste einfach warten. Er legte   sein  Geld auf die Theke und machte sich auf den Weg.

Das  rote Sandsteingebäude des Polizeipräsidiums glänzte im Licht der   Herbstsonne,  und Phil musst grinsen bei dem Gedanken, dass er es nahezu einladend   fand. Er  benutzte den Seiteneingang und erreichte unbemerkt Sandras Büro. Sie   zuckte  zusammen, als er die Türe öffnete. Ein rascher Mausklick verbarg zu spät   die  Umrisse eines Cartoons auf dem Bildschirm.

»Du  musst deine Reflexe besser trainieren«, bemerkte Phil. »Mehr Praxis   verhindert  nämlich auch Stürze beim Skaten.« Beiläufig strich er über ihren   Unterarm. »Es  ist aber alles wieder verheilt, wie ich sehe.«

Sandras  rote Locken bändigte ein Kamm, das eng anliegende, grüne T-Shirt   gewährte  großzügig Einblick und unterstrich wirkungsvoll ihre grünen Augen, die   jetzt  missbilligend funkelten.

»Warum  vergewaltigst du eigentlich dein herrliches Haar?«, fragte Phil.

»Weil  ich heute bestimmt niemanden heiraten werde.«

Das  Stichwort Heiraten lenkte Phil ab. Er dachte an Anne. An ihr war alles   perfekt,  ihre glänzenden kurzen Haare, die wie eine Badekappe an ihrem Kopf   anlagen, das  zarte olivbraune Gesicht mit den großen Mandelaugen und ihre   atemberaubende  Figur. Was hatte er hier bei Sandra verloren?

Die  löste jetzt das Eis aus dem Papier, legte den Plastiklöffel beiseite   und  umrundete die Kugeln mit spitzer Zunge. Dabei gelang ihr ganz nebenbei   ein  spöttisches Lächeln.

»Eindeutiger  Fall von Fehlinvestition, mein Lieber«, die Zunge schnellte vor und   wieder  zurück, »Pressekonferenz ist in zwei Stunden.«

»Dein  Anblick wiegt doch jede der gestelzten Ankündigungen deines Chefs auf«,  versuchte es Phil. Auch der Gedanke an Anne bewahrte ihn nicht davor,   auf das  kleine goldene Kreuz in Sandras Ausschnitt zu starren.

»Geschenkt«,  kommentierte sie seine Bemühungen, »probier es noch mal, wenn dir was   Besseres  eingefallen ist.« Doch dabei überzog eine Röte ihr Gesicht und tauchte   ihre  Sommersprossen zart in Farbe. Phil fühlte sich schuldig. Er hatte sich   immer  für einen ehrlichen Menschen gehalten, und es gefiel ihm gar nicht, was   er hier  tat. Aber heiligte der Zweck nicht die Mittel?

»Schau,  Sandra«, Phil meinte in diesem Moment tatsächlich, was er sagte, »ich   würde  doch von dir nie etwas verlangen, was dir schadet ...« Er fuhr sich  angestrengt durchs Haar, die Mission war schwieriger, als er gedacht   hatte. »Es  ist nur so, dass ich während der langatmigen, nichtssagenden   Ausführungen des  Herrn Polizeipräsidenten schon längst an meinem Computer sitzen könnte   ...«

»Da läuft  nichts, Phil«, sagte sie, jeder Zoll die zuverlässige Sekretärin.   »Selbst wenn  ich wollte, das Band muss noch abgeschrieben werden.« Phil bemerkte   ihren  flackernden Blick auf ein  kleines Tonband, das abseits eines größeren Stapels lag. Jetzt wollte   er erst  recht nicht aufgeben.

»Herzlichen  Dank für das Eis, wir sehen uns Samstag beim Skaten.« Sandra stand   hinter ihrem  Schreibtisch, ein eleganter Wurf beförderte den leeren Eisbecher in den   Papierkorb.  Sie hakte die Daumen in die Taschen ihrer Jeans und reckte das Kinn in   die Höhe.  Deutlicher konnte Körpersprache nicht ausdrücken, dass er entlassen   war.

»Na,  na, Sandra - Plastik gehört doch nicht in den Papierkorb.«

Er  strahlte sie an, während er sich auf die Kante ihres Schreibtischs   setzte und  mit einer akrobatischen Rumpfbeuge den Plastikbecher wieder aus dem   Papierkorb  fischte. Seine Kameratasche fegte Aktenstapel und Papierfetzen von   Sandras  Schreibtisch, während sie ihn mit unflätigen Schimpfworten bedachte.   Phil ließ  sich nicht beirren. Galant half er Sandra beim Aufsammeln, als   Türeklappern  und Stimmengemurmel hinter der angrenzenden Bürotür sie zusammenfahren   ließ.  Ihr erschrockenes Erstarren verschaffte ihm einen eleganten Abgang. Er   warf  Sandra eine Kusshand zu und war draußen. Sie rief ihm noch etwas nach,   das er  lieber überhörte.

In Phils Auto  stand die Luft, und die zahllosen Gegenstände, die sich im Laufe der   Zeit auf  der Rückbank angesammelt hatten, machten das Einsteigen auch nicht   einladender.  Zum hundertsten Mal nahm er sich vor, am Wochenende in die Waschstraße   zu  fahren und den Wagen auch endlich einmal zu saugen. Aber wie immer, wenn   ihn  ein solcher Gedanke behelligte, hatte er Wichtigeres zu tun. Er öffnete   beide  Türen - die Luft wurde nur unwesentlich besser - und suchte in seiner   Tasche  auf dem Rücksitz hastig nach dem Diktiergerät, das er nie benutzte,   obwohl  Carla ihm schon oft angeboten hatte, seine Texte abzuschreiben.

Der Schweiß stand ihm  auf der Stirn, als er es schließlich zutage förderte. Er ahnte schon,   was ihn  erwartete - und tatsächlich war der Akku leer. Phil fluchte ausgiebig,   warf  die Autotüren wieder zu und kaufte im nächsten Supermarkt Batterien.

Als  er das Band schließlich einlegen konnte, hörte er nur Rauschen. So viel   zu  deiner Karriere im investigativen Journalismus, dachte er und drehte   sich  frustriert eine Zigarette. Ein Lkw fuhr an den Straßenrand und parkte   die  Ausfahrt zu. Phil spürte, wie die Ader an seiner Stirn schwoll, und   stieß mit  einem Fluch die Tür auf, dieser Hornochse kam ihm gerade recht. Der   Fahrer  stieg aus, warf eine Zigarettenschachtel in den Abfalleimer und fragte   Phil  höflich nach der Adresse eines Supermarktes. Der Boden vibrierte, als er   wieder  abfuhr.

Das  Adrenalin kreiste noch immer in seinem Blut, als Phil zu seinem Auto   zurückging.  Zu gerne hätte er sich mit dem Fahrer angelegt. Der Motor heulte auf,   als er  startete und zurücksetzte. Er zuckte zusammen, als die verdreckten   Tonköpfe  seines Rekorders eine monotone Männerstimme ertönen ließen. Ruckartig   bremste  er und drückte die Stopptaste. Eine Frau ging kopfschüttelnd vorüber,   und Phil  sah ihre murmelnden Lippenbewegungen. Er konnte sich schon denken, was   sie  sagte.

»...  ob Fremdeinwirkung im Spiel war, ist bei diesem frühen Stand der   Ermittlungen  noch nicht zweifelsfrei auszuschließen ...« Phil hörte die näselnde   Stimme von  Polizeidirektor Walter Jobst. Sie gewann sicher nicht durch die   Wiedergabe,  stellte er grimmig fest. Der kleine Mann mit dem schütteren Haar zählte   nicht  zu seinen Freunden. Phil spulte das Band zurück zum Anfang und lauschte   ebenso  fasziniert wie widerstrebend.

Einige  Zigarettenlängen später nahm er das Band aus dem Kassettenrekorder  und machte sich auf den Rückweg zu Sandra, um seinen »vergessenen«   Schreibblock  zu holen und die Kassette unauffällig wieder zurückzulegen.

Er hatte eine  Menge erfahren in den vergangenen Minuten. Jetzt musste er sich   beeilen, wenn  er seinen Vorsprung nutzen wollte. Immerhin, den Bericht hatte er schon   fast  fertig im Kopf, auch wenn er viele Hintergrundinformationen noch nicht  verwerten konnte. Ihre Bedeutung ging ihm noch nicht vollständig auf. Im   hintersten  Winkel seines Be- wusstseins formte sich ein Gedanke, der sich   allerdings im  gleichen Augenblick verflüchtigte, in dem Phil ihn fassen wollte.

 


7

Nur noch Kurt Falsers Audi stand auf den reservierten Parkplätzen vor dem Anzeiger-Gebäude, und Anne schaute auf   ihre  Armbanduhr, als sie ihren Wagen abschloss. Sie hatte eine Menge Zeit   vertrödelt  und musste eben jetzt arbeiten, wenn alle schon ihren Feierabend   genossen. Dies  kam ihr gar nicht so ungelegen, zumindest würde kein Dauerklingeln der   vielen  Telefone ihren Gedankenfluss stören.

Die  schwere, eisenbeschlagene Tür, die unmittelbar über die enge   Wendeltreppe zu  den Redaktionsbüros führte, war nur angelehnt. Seltsam, dachte sie, um   diese  Zeit war doch gewöhnlich schon abgeschlossen. Sie hörte Stimmen am   oberen  Treppenabsatz und verlangsamte unwillkürlich ihren Schritt.

»So einfach  kann ich das nicht machen«, hörte sie Kurt sagen. Die Antwort: »Ich   dachte  eigentlich, dass eine Tageszeitung keine festgefahrene Behörde ist«,   ließ  ihren Atem stocken. Anne erkannte  zweifelsfrei die Stimme Matthias Reiningers. Wie angewurzelt blieb sie   stehen,  bis ihr aufging, dass sie sich dem Verdacht des Lauschens aussetzte,   wenn die  beiden herunterkamen. Sie schüttelte die Betäubung der Schrecksekunde ab   und  stieg langsam die Treppe hinauf.

Kurt  grüßte mit einem angedeuteten Lächeln, er hatte seine Aktentasche unter   den Arm  geklemmt und war auf dem Heimweg. Ihr Blick heftete sich auf Matthias  Reininger, aber ihr herzliches Lächeln erstarb, als sie in seinen Augen   nicht  den leisesten Funken eines Wiedererkennens ausmachen konnte. Wie eine   Flamme  schoss die Enttäuschung in ihren Magen. Auch gut, wenn er sie nicht   kennen  wollte, war das zumindest auch eine Aussage. Entschlossen setzte sie   ihren Weg  fort. Kurt ging voraus und war schon an ihr vorbei, als sie Matthias   erreichte.  Selbst die Enge des schmalen Treppenhauses veranlasste ihn nicht, Anne  anzuschauen. Doch als sie dieselbe Stufe passierten, strich er, die   Augen fest  auf Kurts Rücken geheftet, federleicht mit dem Daumen über ihre linke  Brustwarze und ging weiter. Wäre ihre körperliche Reaktion nicht so   eindeutig  gewesen, hätte sie geschworen, sich die Berührung nur eingebildet zu   haben.

Als sie ihren  Schreibtisch erreichte, spürte Anne, dass sie zitterte. Die   widerstrebendsten  Gefühle stritten in ihr. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie der  Demütigung dieser Geste oder der Erregung, die sie ausgelöst hatte, den   Vorzug  geben wollte. Sie knallte ihre Tasche auf den Stuhl und zog ihre Jacke   aus.  Aufgewühlt ging sie auf und ab und verwünschte zum ersten Mal die Enge   ihres  Büros. Als sie sich endlich an ihren Schreibtisch setzte, sah sie auf   der vollgekritzelten  Papierunterlage jene Rose liegen, die sie im Garten der Reininger'sehen   Villa  so bewundert hatte. Lange blieb sie regungslos sitzen, bevor sie sich   endlich  ihrem Bericht widmen konnte.

Als sie  feststellte, dass sie einen Absatz bestimmt schon fünfmal gelesen hatte,   ohne  das Gelesene zu begreifen, klappte sie ihren Block zu und stützte den   Kopf in  die Hände. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was war eigentlich  geschehen? Ein - zugegeben - umwerfender Mann hatte sie geküsst, und   ihre  Hormone spielten verrückt. Sie sollte nicht zu viel hineininterpretieren   und  das Intermezzo am besten vergessen. Ein Mann wie Matthias Reininger   hatte schon  viele Frauen geküsst und würde noch viele küssen. Ganz allmählich fand   sie ihr  Gleichgewicht wieder und schämte sich plötzlich, so heftig auf ihn   reagiert zu  haben. Sie räumte ihren Schreibtisch auf und fuhr den Computer herunter.   Heute  würde es nichts mehr werden mit vernünftiger Arbeit. Sie konnte genauso   gut  nach Hause fahren und sich in der Badewanne entspannen. Morgen sah die   Welt wieder  anders aus.
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Unbewegt wie eine  Statue lehnte er an der Kastanie vor ihrer Haustüre und schaute in   Annes  Richtung. Das dunkle Haar kräuselte sich auf seiner Stirn, die Brille   hielt er  in der Hand. Anne erschrak - sich umdrehen und flüchten war ihr erster   Impuls.  Wie von einem unsichtbaren Seil gezogen, ging sie dennoch auf ihn zu.   Er  lächelte weder, noch kam er ihr entgegen.

»Ein wirklich  glücklicher Umstand, Sie hier zu treffen, ich wollte Sie ohnehin   anrufen.  Vielen Dank für die wunderschöne Rose ...« Anne stammelte wie eine   Idiotin,  ihren Schlüsselbund wie einen Rettungsanker umklammernd. Er rührte sich   noch  immer nicht.

»Ich  habe auf dich gewartet, ich weiß nicht, wie lange schon«, sagte   Reininger, als  sie ihn erreichte. Seine Augen waren fast schwarz, winzige   Schweißtröpfchen  glänzten auf seiner Oberlippe, er roch nach Aftershave, nach Leder und   Schweiß.

Anne  überfiel ein Rauschen in den Ohren, sie umklammerte ihre Oberarme, um   das  Zittern ihrer Hände zu beherrschen. Er fasste sie am rechten Ellbogen,   fest,  aber distanziert. So könnte er auch einer alten Frau über die Straße   helfen,  dachte Anne und fühlte sich genauso gebrechlich, während ihre Gedanken  Achterbahn fuhren. - Bewirkte die körperliche Lähmung ihre   überproportionale  Gehirnaktivität oder war es umgekehrt? Eine Fülle nichtssagender Worte   drängte  sich ihr auf, um ihre Verlegenheit zu kaschieren, genauso schnell   wieder  verschwunden, wie sie auftauchten. »Die Blumen müsste ich mal wieder   gießen«,  bemerkte sie nach einem flüchtigen Blick auf den Blumenkübel vor der   Haustür.  Ein Vogel flatterte aufgeregt auf und flog davon. Er kommentierte auch   diese  Bemerkung nicht.

Natürlich  vertippte sie sich beim Eingeben ihres Nummerncodes an der   Schließanlage. Dass  sie ihre ganz persönlichen mystischen Zahlen - 3, 5, 7 und 9, akribisch   ausgewählt  nach ihrer kabbalistischen Bedeutung - verdrehte, sagte alles über ihre   Verfassung.

Im  Hausgang roch es nach Braten und Zwiebeln und dem Zitronenduft von   Putzmittel.  Noch nie hatte sie diese Gerüche mit so geschärften Sinnen registriert.   Eine  Gedichtzeile ihres geliebten Vagantendichters Francois Villon - »und wer   auf  diesen Spuren weitergeht, begreift nur den Geruch von Dung« - schoss ihr   wirr  in den Sinn. Völlig unpassend, dachte sie, und schob den Gedanken   beiseite.

Durch ihre  ungeputzten Fenster warf die Straßenlampe ein Lichtbündel auf den  Wohnzimmertisch, als Anne die Wohnungstür  aufschloss. Sie griff zum Lichtschalter, und das Licht fiel auf ein vom  Frühstück stehen gebliebenes Stillleben aus ungespülter Kaffeetasse,   Marmelade  und Müslischale. Hastig griff Anne nach dem Karton mit Müsliflocken.   Matthias  drehte sie zu sich herum und sah sie an. Ohne Hast schien er jedes   Detail ihres  Gesichts in sich aufzusaugen. Anne fühlte ihr rechtes Augenlid zucken   und  merkte, dass sie die Müslischachtel noch immer in der Hand hielt. Sie   wollte  sich von ihm und seinen bezwingenden Augen befreien und blieb dennoch   stehen,  starr wie Lots Weib. Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihrem   Gesicht zu  wenden, nahm ihr Reininger den Karton wieder aus der Hand und stellte   ihn  zurück.

»Komm  her«, sagte er. Seine ersten Worte nach Stunden, Tagen - oder waren es   Jahre? -  klangen heiser.

Er  hielt sie weit von sich, als er mit peinigender Langsamkeit ihre Bluse  aufknöpfte. »Beweg dich nicht«, befahl er, als sie ihm helfen wollte.   Ohne  ihren Blick eine Sekunde loszulassen, öffnete er den Reißverschluss   ihrer Hose  und kniete vor ihr nieder, um ihre Schuhe aufzubinden. Mit festem Griff  richtete er sie wieder auf, als sie ihm helfen wollte. Er zog sie aus   wie eine  Schaufensterpuppe, hielt ihre Arme fest und erlaubte ihr keine Bewegung.  Inzwischen nackt, stand sie mitten in ihrem Wohnzimmer und wagte noch   immer  nicht, sich zu rühren. Die Kälte im Raum - oder war es etwas anderes? -   ließ  sie frösteln, und ihre Gänsehaut kam ihr vor wie eine Makrofotografie.   Lange  schaute er sie an und Anne hatte das Gefühl, als begutachte er sie wie   eine  eben erworbene Plastik,

Zielstrebig  öffnete er die Tür zum Schlafzimmer, wobei er ihr mit einer Geste   bedeutete  stehenzubleiben, bevor er wieder zu ihr zurückkam.

Er trug sie -  selbst noch immer angezogen - zum Bett und setzte sich auf  den Rand. Sie griff zur Bettdecke, um ihre Blöße zu bedecken, aber er  schüttelte nur den Kopf und strich die Decke wieder glatt. Wie ein   Windhauch  glitten seine kühlen Finger über ihre heiße Haut und verursachten einen   Brand  in ihrem Unterleib. Ihre erigierten Brustwarzen schmerzten. Sie schämte   sich  plötzlich ihrer unkontrollierbaren Reaktionen und wandte den Kopf zur   Seite.  Mit einem Finger nur drehte er ihr Gesicht wieder zu sich. »Schau mich   an«,  befahl er hart, »ich will dir in die Augen sehen, in jeder Sekunde.«

Was  ließ sie hier mit sich geschehen, fragte sich Anne verstört. Er zwang   sie,  sich ihm auszuliefern, und sie schien das auch noch zu genießen. Mit   wildem  Aufbäumen löste sich Anne aus ihrer Starre und warf ihm beide Arme um   den Hals,  während sie an seinen Hemdknöpfen zu nesteln begann. »Bitte«, flüsterte   sie  »lass mich nicht länger warten.«

Sanft  nahm er ihre Hände von seinem Hals und drückte sie wieder auf die Kissen  zurück. »O nein, so weit sind wir noch lange nicht«, antwortete er und   Anne las  einen Ausdruck von Befriedigung in seinen Zügen. Sein Mund fand ihre  Brustwarze und seine Hand tastete sich zwischen ihre Beine. Anne   zitterte vor  Lust, jede Körperzelle schrie nach Erfüllung. Sie wand sich unter seinem  erfahrenen Griff, als er sie unvermittelt losließ und aufstand.

Er  rückte seine Krawatte zurecht und ging ohne ein Wort zur Tür.

»Nein  - bitte nicht so!« Nackt, wie sie war, sprang Anne vom Bett, um ihn  aufzuhalten.

»Ich werde  dich anrufen.« Nur kurz wandte er sich noch einmal um, bevor er ging.
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  Schauriger Fund



  Wie die Polizei  mitteilte, fanden Arbeiter der Speditionsfirma Holzmann & Co in den   frühen  Morgenstunden des gestrigen Tages auf ihrem Weg zur Arbeit auf einem  Straßenstück, das durch mehrere unbebaute Grundstücke im Gewerbegebiet   »Am  Löhlein« führt, ein völlig ausgebranntes Auto. Auf dem Fahrersitz befand   sich  eine bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leiche. Ersten Ermittlungen   zufolge  handelt es sich bei dem Fahrzeug um einen Sportwagen Calibra der Firma   Opel.  Die Identität des Todesopfers ist noch nicht bekannt. Ein Ermittler:   »Die  Leiche wird in die Gerichtsmedizin nach München gebracht.« Das Ergebnis   der  Obduktion soll bis Anfang nächster Woche vorliegen. Währenddessen sucht   die  Spurensicherung nach Hintergründen der Tragödie. Die Polizei vermutet,   dass  ihr ein Unfall zugrunde liegt, und ermittelt auch wegen möglicher   Fahrerflucht.  Da es auch in einem unbewohnten Gewerbegebiet unwahrscheinlich ist, dass   ein  Fahrzeug unbemerkt ausbrennen kann, bittet die Polizei um die Mitarbeit   der  Bevölkerung. Wer hat in der Nacht zum Dienstag Feuer oder eine   ungewöhnliche  Rauchentwicklung bemerkt bzw. wer kann Anhaltspunkte zum Hergang des   Unfalls  geben? Sachdienliche Hinweise sind an die Polizei Burgstatt zu richten.



 

Phil drückte Strg + P,  um seinen Bericht auszudrucken. Aufmerksam las er seinen Bericht noch   einmal  durch, ob sich nicht etwas von seinem illegitim erworbenen Zusatzwissen eingeschlichen  hatte. Zufrieden mit dem Ergebnis, speicherte er das Geschriebene ab   und  schickte es als E-Mail an seine Redaktionsadresse. Er war früh   aufgestanden,  die Geschichte hatte ihn nicht schlafen lassen. Noch im Schlafanzug   hatte er  sie niedergeschrieben. Das Wenige, das er preisgegeben hatte, hielt   seinem  Anspruch auch noch stand, nachdem er geduscht und gefrühstückt hatte.

Er  drehte sich eine Zigarette, stand auf und trat ans Fenster.

Zwei  Mädchen gingen vorbei, lachend und gestikulierend in ein Magazin   vertieft, und  Phil ertappte sich bei einem flüchtig aufflackernden Gefühl von Neid   auf ihre  Unbeschwertheit. Mechanisch öffnete er einen Fensterflügel. Der Luftzug   wehte  seine Notizen vom Schreibtisch und Phil schloss es wieder. Noch hatte er   kein  genaues Konzept für die Story, die den Hintergrund zu den knappen Fakten   liefern  würde.

Sein Instinkt  riet ihm zu genauerer Recherche, sein Ehrgeiz drängte ihn zu schneller  Veröffentlichung. Er kalkulierte, wie viel Zeit ihm blieb. Auch wenn   die  Polizei bis morgen sicher Gewissheit hatte, dass es sich bei dem Toten   um  Ludwig Moreno, einen der Juniorchefs der größten Baufirma Burgstatts   handelte,  würde sie dies zum jetzigen Zeitpunkt nicht bekannt geben. Obwohl sie   den Opel  Calibra bereits als seinen identifiziert hatten, würden die Ermittler   nach  seinen Erfahrungen bis zum offiziellen Ergebnis der Obduktion mauern.   Und das  würde am Montag vorliegen. Mit Kugelschreiber kritzelte er wahrscheinlich Ludwig Moreno, 45, an   den Rand  seines Manuskripts, nahm seine Jacke vom Garderobenständer, steckte den   Bericht  in die Innentasche und machte sich auf den Weg. Bis zum Wochenende   musste die  Geschichte stehen.
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Kein Toner mehr, bitte  rufen Sie den Wartungsdienst«, leuchtete das Display des Fotokopierers,   und  Phil hätte am liebsten dagegengetreten. Das kam davon, dass der   Kopierer im  Gang stand. Jeder bediente sich und keiner fühlte sich verantwortlich.   Da  halfen auch die Codenummern nichts, die sich Wieland für jeden einzelnen  Mitarbeiter ausgedacht hatte, um das Kopieren einzudämmen. Als Carla   noch  dafür verantwortlich war, hatte es nie solche Zwischenfälle gegeben.   Phil  öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, um ihr genau dies zu sagen, und sah   Anne vor  ihrem Schreibtisch stehen. Sie trug eine Lederjacke und die Tasche hing   an ihrer  Schulter wie ein nasser Sack. Anne war blass unter ihrer Sonnenbräune   und tiefe  Schatten lagen unter den Augen. Mit den Fingern rieb sie sich die   Schläfen.

»Hast  du vielleicht eine Kopfschmerztablette?«, fragte sie Carla.

»Ich  wünsche dir auch einen guten Morgen«, erwiderte diese sarkastisch und   wies auf  einen Anschlag, der an der zur Pinwand umfunktionierten Tür hing. »Keine  Chance, dich zu drücken, ob mit oder ohne Kopfschmerzen, heute ist   Christians  Geburtstagsfeier.« Sie öffnete eine Schublade und fand zwischen Tassen,   Tellern  und einer Ersatzstrumpfhose zwei Tablettenschachteln. »Brause-Aspirin   oder  Paracetamol?«, fragte sie. Arme nahm sich eine Aspirintablette.

»Vielen  Dank, Carla - ich denke an heute Abend - guten Morgen, Phil«, murmelte   sie, als  sie an ihm vorbeiging. Verdammt, Christians Geburtstag hatte auch er  vollständig vergessen. Auf einen Anstandsdrink müsste er wohl   vorbeischauen.

Phil schloss  die Tür und sah Anne nach, wie sie mit bestimmten Schritten  den Flur entlangging, lauschte auf das Klacken ihrer Absätze auf dem  gebohnerten Fußboden und fragte sich, wie eine so zierliche Frau den   Eindruck  von Größe vermitteln konnte. Es musste an ihrer Persönlichkeit liegen.   Sie  schulterte ihre riesige Tasche, die ihren halben Hausstand enthalten   musste,  und strich sich über ihr knabenhaft kurzes Haar, dessen Schnitt ihren  ausgeprägten Hinterkopf betonte.

Sie  begegnete Kurt Falser, der Anne anstrahlte, doch sie schien es nicht zu  bemerken. Nicht zum ersten Mal dachte Phil, dass er selten eine Frau   getroffen  hatte, die sich ihrer Wirkung auf Männer weniger bewusst war als Anne.

Fand  er sie deshalb so unwiderstehlich - oder waren es die Widersprüche, die   sie in  ihrer Person vereinigte? Anne konnte schlagfertig sein, mutig in ihren  Auseinandersetzungen mit Wieland, zäh in ihrem Engagement um die   Wahrheit -  und zugleich voller Angst.

Nachdenklich  ging Phil zurück an seinen Schreibtisch. Seine Gedanken drifteten zu   jenem  Betriebsausflug im Sommer ab, als er, Anne, Christian und Carla   irgendwo in  der Nähe des Königssees gewandert waren. Christian hatte eine Flasche   Enzian  gekauft und sie in immer kürzeren Abständen zur Stärkung angeboten, bis   sie an  diesem hellen Sommernachmittag sämtliche Strophen von >Frau Wirtin in   ihrem  Wirtshaus an der Lahm gesungen und jenes Stadium der Albernheit erreicht  hatten, in dem selbst die schlimmsten Kalauer witzig waren.

Er  sah Anne vor sich, die Beine ihrer Jeans hochgekrempelt, forsch die   Richtung  bestimmend, bis sie unvermittelt stehen blieb.

Der Pfad, auf  dem sie gingen, hatte sich verengt und plötzlich auf einer Lichtung   geendet.  Ohne die ihn säumenden Bäume war ein steiler Abgrund erkennbar, nicht   besonders tief, und  eigentlich hätte es nur eines einzigen Schrittes bedurft, bevor der Weg   wieder  breiter wurde. Doch Anne ging ganz langsam in die Knie, hielt die Hände   vor die  Augen und schüttelte den Kopf. Sie habe Höhenangst, gestand sie. Phil   lachte  sie aus und sie lachte mit, bis ihr die Tränen kamen. Schließlich spürte   er,  wie echt ihre Angst war, und führte sie. Sie klammerte sich an ihn, bis   sie  einen ungefährlicheren Punkt erreicht hatten. Ausgerechnet an ihn,   dachte er  damals. Heute fragte er sich, ob dies der Moment gewesen war, in dem er   sich  in sie verliebt hatte.

Die  Stimme Wielands holte ihn in die Gegenwart zurück. Er stand, ein   Manuskript in  der Hand, im Türrahmen. Hinter ihm auf dem Flur sah Phil Anne, die sich   mit  einer Cola- Dose die Stirn kühlte.

»Da,  Eisenmann, vielleicht schaffen Sie es ja, aus diesem sentimentalen Wust   etwas  zu machen. Mir ist es nicht gelungen.« Mit einem höhnischen Grinsen   über die  Schulter in Annes Richtung warf er das Manuskript auf Phils   Schreibtisch.

»Habe  ich nicht ein Recht zu sehen, was an diesem Bericht so falsch sein   soll?« Anne  musste ihre Arbeit erkannt haben und ging ihm ein paar Schritte nach,   doch  Wieland machte keinerlei Anstalten, ihr zu antworten.

»Was  war es denn heute?« Anne griff nach dem Manuskript auf Phils   Schreibtisch,  aber er nahm es ihr gleich wieder aus der Hand.

»Tu  dir das doch nicht an, Anne.« Phil hatte gesehen, was auf dem Papier   stand.  Nicht einzelne Passagen hatte Wieland beanstandet, sondern mit   schwarzem  Filzstift diagonal über ihren Bericht das Wort »Quatsch« geschrieben.

»Wieland ist  ein Schwein«, stieß sie hervor und fragte im gleichen Atemzug: »Hast du   mal  eine vernünftige Zigarette für mich oder nur eine selbst gedrehte?«   Automatisch  griff Phil in seine  Hosentasche und bot Anne eine Mentholzigarette an. Er holte tief Atem.

»Wieland  als Schwein zu bezeichnen, würde ihn zu sehr aufwerten - das weißt du   doch  selbst. Warum räumst du ihm so viel Macht über dich ein?«

»Weil  er sie hat.« Anne fuhr herum. »Selbst wenn ich ihn für den Blödmann   hielte, der  er vielleicht ist, er ist der Chef und sitzt am längeren Hebel.«

Sie  bemerkte Phils Stirnrunzeln und dämpfte ihren harschen Ton.   »Entschuldige, ich  lasse mich gehen. Ich weiß, du willst mich trösten, und ich danke dir,   aber du  hast Wielands Mobbing noch nicht aushalten müssen und kannst es bei   allem  guten Willen nicht verstehen.«

Phil  schüttelte den Kopf und sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete.

»Ich  glaube eher, du bist diejenige, die hier einiges nicht versteht...« Anne   ließ  ihn nicht ausreden. Unwirsch drückte sie ihre halb gerauchte Zigarette   aus.  »Ich würde ihm ja gerne zugute halten, dass er Frauen einfach nicht mag -   aber  er hat nun einmal nur mich auf dem Kieker, Angie und Carla behandelt er   doch  zumindest respektvoll. So langsam zweifele ich an allem, was ich   schreibe.«

»Aber  genau das meine ich«, entgegnete Phil, »damit arbeitest du ihm doch in   die  Hände ...«

»Und  was soll ich deiner Meinung nach tun, ohne meinen Job loszuwerden?«

»Ihm  nicht zeigen, wie sehr er dich verletzen kann, er hat doch viel mehr   Komplexe  vor dir als umgekehrt - aber ich gebe zu, dass Souveränität in deinem   Fall  nicht einfach ist.«

»Phil, kannst  du mal einen Blick auf meinen Computer werfen ...« Die Neugier stand   Wolf gang  ins Gesicht geschrieben, als er von seinem Schreibtisch aufstand,   zweifellos, um ihre  Unterhaltung zu bereichern. Phil bremste ihn mit einem knappen »später,  Wolfgang« aus. Beleidigt zog er wieder von dannen.

»Wenn  du es schaffen könntest, Wieland mit etwas mehr Gleichmut den Wind aus   den  Segeln zu nehmen...«, wandte sich Phil wieder an Anne und sah, dass sie   seinen  Bericht über den Leichenfund in den Händen hielt und aufmerksam las.  Stirnrunzelnd deutete sie auf seine handschriftliche Notiz. »Was meinst   du mit  Ludwig Moreno? Kann er dir weiterhelfen?«

»Der  wird keinem mehr weiterhelfen ...«, antwortete Phil und sah, wie Anne   blass  wurde.

Sie  schluckte. »Ist er etwa der Tote? Aber, wenn du es nicht schreibst, hast   du  doch noch Zweifel ...« Annes Augen flehten. »Nein, wohl kaum«, gab Phil  zurück, »ich habe das alles noch nicht offiziell und muss einfach noch   vorsichtig  sein. Bitte sprich auch du nicht darüber.« Er unterbrach sich, als er   sah, dass  Anne auf den Besucherstuhl gesunken war, das Manuskript flatterte auf   den  Boden.

»Warum  bestürzt dich sein Tod so?«, fragte er befremdet, doch Anne gab nur ein  unbestimmtes Murmeln von sich,

das sich wie »gerade  erst kennengelernt« anhörte, und ging-

Phil spürte,  wie die Eifersucht in heißen, roten Wellen über ihn hinwegschwappte. Was   hatte  sie mit Moreno zu schaffen? Der Kerl konnte fast ihr Vater sein. Aber   das ging  ihn nichts an, dachte er bitter, er war doch ohnehin nur Luft für sie.
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Rauchschwaden und  dämmeriges Licht behinderten Annes Sicht, als sie kurz nach Büroschluss   das  Salvator- Stüble erreichte, und sie hörte ihre Kollegen mehr, als dass   sie  diese sah. Das Lokal lag der Redaktion direkt gegenüber und sie hatten   es schon  lange zur »Kantine« umfunktioniert. Es hatte den Charme eines noch nicht   zu  Tode renovierten alten Gasthauses mit dunkel gebeizten   Holzverkleidungen an  den Wänden und naturbelassenen Holztischen. Die Theke bildete ein Karree   in der  Mitte und war hell beleuchtet. Auf den Hockern davor knobelten zwei   Männer mit  stoischer Gelassenheit um das nächste Bier, umringt von aufmerksamen  Zuschauern.

Sie  hatten es auch mit anderen Kneipen versucht, vor allem, weil Wieland   dort  nicht so ohne Weiteres auftauchen konnte, waren aber sehr schnell wieder  reumütig zurückgekehrt. Entweder war die Atmosphäre zu steril, oder sie   waren  freundlich aber bestimmt ermahnt worden, etwas leiser zu sein, »mit   Rücksicht  auf unsere anderen Gäste, Sie verstehen«.

Anne  folgte dem Lärmpegel und sah ihre Kollegen am runden Tisch in der Ecke,   der  auf einer Estrade stehend durch ein Holzgitter optisch vom übrigen Raum  abgetrennt war.

»Sieh dir das  an, Anne - das nennen meine lieben Kollegen ein Geburtstagsgeschenk«,  kreischte Christian von seinem Ehrenplatz, und sein Schnurrbart   zitterte  ebenso vor Vergnügen wie die unvermeidliche Fliege. In der linken Hand   hielt er  ein seltsames Gebilde, das wie ein Schweinezahn aussah und auf einem   kleinen  Holzsockel befestigt war, die rechte  schwenkte einen riesigen Blumenstrauß, den Carla mit energischem   Eingreifen an  sich nahm und so vor dem sicheren Ruin bewahrte.

Anne  besah sich das Gebilde von allen Seiten, und Kurt klärte sie auf: »Bevor   du  fragst, Anne - dieses Kunstwerk soll den Affenzahn darstellen, den Chris   bei  seinen Rezensionen vorzulegen pflegt.«

»Nein,  die Kreation ist nicht von mir«, widersprach Phil Annes spontanem Blick   in  seine Richtung, »die Idee stammt von Wolf gang, und beschafft hat den   Zahn  Willi dank seiner ausgezeichneten Kontakte zur Landwirtschaft.«

»Hallo  Angie, wie war dein Urlaub?«, rief sie ihrer Freundin zu, die ihr   zuwinkte und  auf den freien Stuhl neben sich deutete. Sie bemerkte einen kleinen   Pickel auf  Angies Kinn, als sie sich setzte. Angie trug ihre obligatorischen leans   und  hatte als einziges modisches Attribut einen grün-gestreiften   Kurzpullover  angezogen. Ihr halblanges, mittelbraunes Haar war, solange Anne sie   kannte, als  Pagenkopf geschnitten. Anne bewunderte Angies gleichgültige Einstellung   allen  modischen Neuerungen gegenüber und hätte gerne selbst etwas mehr davon   gehabt.

»Ich  hatte dich schon vermisst. Wolltet ihr nicht nur eine Woche in den   Bergen  bleiben?«, fragte Anne.

»Vermisst  - das sagt die Richtige, seit drei Tagen versuche ich schon, dich zu  erreichen. Hörst du eigentlich deinen Anrufbeantworter von Zeit zu Zeit   einmal  ab oder bist du nur noch unterwegs?« Angies lachende Augen straften   ihren  vorwurfsvollen Ton Lügen. »Gibt es da etwas, das ich noch nicht weiß?«

Sie nahm  kurzerhand das frische Bier, das die Bedienung Wolfgang gebracht hatte,   und  stellte es vor Anne hin. »Bestell dir ein neues, Anne muss ja   verdursten«,  befahl sie ihm kurz und wandte sich wieder an sie.

»Aber  sag doch, wo steckst du eigentlich die ganze Zeit? Jürgen hat erst   gestern  Abend gefragt, wann du uns wieder mal besuchst, und die Kinder haben   auch schon  nach dir gefragt. He du, das war Spaß«, fügte sie hinzu, als sie Annes   Gesicht  sah und ihre ernste Miene bemerkte.

»Das  ist eine lange Geschichte, aber ich glaube nicht, dass jetzt der   richtige  Zeitpunkt ist, sie dir zu erzählen«, antwortete Anne. »Aber ich brauche  dringend deinen Rat.«

Annes  Aufmerksamkeit wurde von einem Schatten vor dem Fenster abgelenkt. Für   einen  Augenblick glaubte sie, draußen Matthias gesehen zu haben, und sie   musste sich  beherrschen, nicht aufzuspringen und nach draußen zu gehen. Gläser   wurden  herumgereicht, Aschenbecher geleert, Trinksprüche ausgebracht, und Anne   stellte  fest, dass von Zeit zu Zeit zu nicken und »tatsächlich« einzuwerfen als  Gesprächsbeitrag reichte. Dialoge und Gelächter mischten sich zu einem  einheitlichen Klangbild, dem Summen eines Bienenstocks nicht unähnlich.   Anne  war dankbar, dass keinem auffiel, dass ihre Gedanken woanders waren.

»...  müssen wir uns dagegen wehren.« Anne registrierte, dass Wolfgang, der   links  neben ihr saß, schon die ganze Zeit auf sie einredete. Sie hatte nichts   davon  mitbekommen. Sie streifte die Erinnerungen an die vergangene Nacht ab   und  stellte ihre Wahrnehmung scharf.

»Wogegen  sollten wir uns wehren - entschuldige, ich habe deinen letzten Satz   akustisch  nicht verstanden«, wandte sie sich an Wolfgang.

»Ich bitte  dich, Anne, ich rede von Wielands schwachsinnigen Verfügungen, uns in   eine  Liste einzutragen, wenn wir das Haus verlassen.« Wolfgang griff in seine  Hosentasche und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von   Stirn und  Nacken, offensichtlich hatte er sich in Rage geredet.

Anne  verwünschte ihre Unkonzentriertheit. Wozu mochte sie wohl die ganze Zeit  genickt haben, ausgerechnet bei Wolfgang. Sie hatte die Attacke in   seiner  Wohnung noch nicht vergessen, auch wenn sie beide so taten, als hätte   sie  niemals stattgefunden.

»Es  gibt weitreichendere Angelegenheiten, die mit Wieland zu beackern   wären, als  ausgerechnet seine neue Laune. Spätestens in drei Wochen ist die Liste   ohnehin  Makulatur.« Ausgerechnet Phil rettete sie aus ihrem Zwiespalt. Wie hatte   er  zuhören können, wo ihm doch Barbaras Anbetung galt?

Anne  hatte genug von der geselligen Runde. »Ich muss raus hier - du hast   etwas gut  für eine brauchbare Ausrede«, flüsterte sie Angie zu, nahm ihre Tasche   und ging  zur Tür. Sie wurde von Lilo, der Wirtin, aufgehalten, die das eben   polierte  Glas samt Tuch auf der Theke stehen ließ und ihr einen Zettel in die   Hand  drückte.

»Da  war gerade ein Anruf für Sie ...«

Anne  entfaltete den Zettel im spärlichen Licht der gusseisernen   Wirtshauslampe vor  dem Eingang, das zwar anheimelnd war, zum Lesen jedoch wenig taugte.   Gerade  noch so konnte sie erkennen, dass neben dem blau-roten Logo mit   stilisierter  Goldähre für Weißbier eine Handynummer stand, die sie nicht kannte.

Aus  den zahllosen Musikkassetten auf dem Beifahrersitz wählte sie Mozarts  Klavierkonzert Nr. 25 aus und spulte das Band vor bis zum dritten Satz.   Die  heitere Musik vertrieb ihre Beklemmung und sie beschloss, die   unbekannte  Handynummer gleich von hier aus anzurufen. Wahrscheinlich bedeutete sie  Arbeit, und die wollte sie nicht mit nach Hause nehmen.

Anne tippte die  Nummer in ihr Handy und seufzte erleichtert auf, als eine überaus   kultivierte  Stimme verkündete, der Teilnehmer sei im Augenblick nicht erreichbar.

Sie wollte gerade den  Motor anlassen, als es an die Fensterscheibe klopfte. Anne fuhr herum   und  schaute mitten in das lächelnde Gesicht von Matthias Reininger.

Wie  auf der Detailvergrößerung eines Fotos nahm sie seine vollen Lippen und   die  Bartstoppeln auf seinem Kinn wahr - eigentümlich verzerrt durch das  Fensterglas.

In  gleichem Maße wie sich ihre visuelle Wahrnehmung schärfte, fühlte sich   Anne in  ihrer Bewegungsfähigkeit eingeschränkt und zu keiner Reaktion imstande.   Sie  sah, wie Reiningers Lächeln gefror und seine Augen sich verengten, bevor   ihre  kurzzeitige Lähmung nachließ und das Blut mit fast animalischer Kraft in   ihren  Bauch und ihre Beine schoss. Sie hätte mit der unerwartet   wiedererlangten  Energie Matthias die Autotüre wohl auf die Nase geschlagen, hätte er   sie nicht  selbst geöffnet.

Der  Kuss, mit dem er sie in seine Arme riss, ließ die gesamte Umgebung  einschließlich der immer noch offenstehenden Autotür in einen   dämmerigen Nebel  sinken, in dem nur seine sich verdunkelnden Augen einen sichtbaren   Mittelpunkt  bildeten. Sie empfand die Umarmung als kleine Ewigkeit, bis sich die   Umrisse  ihrer Umgebung wieder aus dem grauen Nebel schälten und sie beide fast  gleichzeitig zu sprechen begannen.

»Ich  konnte nicht so einfach wegfahren, als ich dich, umringt von Männern,   in  diesem Lokal sah.« Seine Stimme war belegt. »Und vielleicht hättest du   ja auch  nicht zurückgerufen, es schien mir sicherer zu warten.«

»Dann war das  deine Nummer, die auf dem Zettel stand.« Annes Stimme wollte kaum   gehorchen,  bevor sie in ein überdrehtes Lachen umschlug. Die weibliche Hälfte des  ältlichen Paares, das dem nahen Kinoeingang zustrebte, drehte sich   neugierig zu  ihnen um, und Anne musste an sich halten, ihr nicht die Zunge   herauszustrecken.

Ohne  den Arm von ihrer Taille zu nehmen, zog Reininger den Autoschlüssel ab,  verriegelte die Tür ihres Wagens und dirigierte sie, ihren linken   Ellbogen  umfassend, energisch über den Parkplatz zu seinem BMW.

»Ich  bin in einem emotionalen Zwiespalt«, bemerkte er, »Familienverpflichtung   contra  Neigung.« Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Warum also   nicht  beides miteinander verbinden. Meine Schwester hat heute Abend eines   ihrer  ausgefeilten Abendessen vorgesehen, sie ist übrigens eine   ausgezeichnete  Köchin, und ich würde es auch ungern versäumen - aber ich wollte dich   sehen.«

Anne  erschrak, sie fühlte ihr Herz bis zum Halse klopfen. >Ich bin noch   nicht so  weit, das geht mir alles ein bisschen schnell, ich fühle mich   zerknittert und  wollte duschen< waren die Antworten, die ihr auf diese spontane   Einladung  einfielen. Sie blieben ungesagt, stattdessen setzte sie sich   widerspruchslos  in Reiningers BMW und fand sich bald auf dem Weg zu seiner Villa.

Der  Abend war diesig, die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge   bohrten  ihre Lichtkegel in den Dunst, dicke Wolken vor dem Dämmerhimmel   versprachen  Regen. Pendler mit Hut und Aktentasche an den Bushaltestellen schlugen   den  Mantelkragen hoch, und junge Frauen mit Einkaufstüten knöpften ihre   Mäntel zu  und schauten ungeduldig auf ihre Armbanduhren, begierig, das   unwirtliche  Warten gegen ein behagliches Wohnzimmer einzutauschen.

Auch Anne  fröstelte, trotz der aufgedrehten Heizung. Sie fühlte sich beklommen,   während  sie den Mann an ihrer Seite beobachtete. Er schien auf unbestimmte Weise   gehetzt.  Sein aggressiver Fahrstil verriet es und die feinen Schweißtröpfchen   auf  seiner Oberlippe. Außer einigen, teilweise recht derben Aussagen über   andere  Verkehrsteilnehmer, hatte er noch nichts zur  Unterhaltung beigetragen. Bereute er es bereits, sie eingeladen zu   haben?

»Ich  wäre wohl nicht erfreut über einen unerwarteten Gast zum Abendessen,   wenn ich  deine Schwester wäre«, versuchte Anne die angestrengte Stimmung   aufzubrechen.  Seine knappe Erklärung: »Irene ist eine Meisterin der Improvisation«  entspannte sie nicht. Noch war Zeit, die ungute Situation zu beenden, an   der  nächsten Bushaltestelle auszusteigen und in die Stadt zurückzufahren.  Stattdessen blieb sie sitzen und startete einen weiteren verzagten   Versuch, die  Atmosphäre aufzulockern: »Ich bin fürs Büro angezogen und nicht für   eine  Dinnereinladung ...«

»Das  ist gut, das ist sogar sehr gut«, erwiderte er, und Anne verstand   überhaupt  nichts mehr.

Ein  fast heiteres Lächeln überzog sein Gesicht und er wirkte unversehens   entspannt.  Aufgeräumt fügte er an: »Müssen wir nicht das Interview noch einmal   durchgehen,  vielbeschäftigte Menschen, die wir beide sind? Und wo kann man das   besser als  bei einem gelösten Abendessen?«

Also  doch, dachte Anne, er hat die ganze Zeit nach einer plausiblen   Erklärung für  seine Schwester gesucht. Sie passte demnach nur in ihrer Funktion als  lournalistin in die erlauchte Familie. Sie lachte auf, doch er schien   den unechten  Klang ihres Lachens nicht zu bemerken.

Eine  Welle von Panik durchflutete sie, als sie in die Straße, in der seine   Villa  lag, einbogen. Auch in der Dunkelheit verstrahlte diese Gegend die Aura  überlieferten Reichtums. Erlesene Gartenlampen tauchten Bäume, Aufgänge   und  Sträucher in gedämpftes Licht, das die hier und da sich schon   einschleichenden  Zeichen des Verfalls gnädig korrigierte.

Manderley, der  illustre Landsitz aus Daphne du Mauriers legendärem Roman  »Rebecca« fiel Anne ein, als sie durch das geöffnete Tor in den   beleuchteten  Garten fuhren.

»Gehen  wir.« Aufmunternd drückte Matthias ihre Hand und ging entschlossen   voraus. Das  Geklapper von Geschirr drang durch ein offenes Fenster, hinter dem sich  vermutlich die Küche befand. Irgendwo im Hausinnern erklang ein   Klavierkonzert.

Reininger  nestelte an seinem Schlüsselbund, doch die Haustür wurde bereits   geöffnet, und seine  Schwester begrüßte ihn mit anmutigem Lächeln. Wenn sie überrascht war,   ließ  sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Ich  dachte mir, ich hätte Stimmen gehört«, sagte sie - ganz souveräne   Hausherrin.  »Wie schön, dass wir einen Gast haben.«

»Ich  hielt es für eine gute Idee, Frau Michel zum Abendessen einzuladen«,  antwortete er. »Ich hoffe nicht, dass ich meine Vorschusslorbeeren über   deine  Kochkünste zurücknehmen muss ...«

»Habe  ich dich jemals enttäuscht?«, gab sie mit einem Lachen in der Stimme   zurück,  während sie Anne die Hand reichte. Ihr fester Händedruck signalisierte,   dass  sie gewohnt war zuzupacken, doch sonst erinnerte an ihrer Erscheinung   nichts  mehr an die unkonventionelle Frau in Jeans und Leinenkittel, die Anne   vor  wenigen Tagen kennengelernt hatte. Heute trug Irene Reininger ein   dunkelblaues  Strickkleid, geschmückt von einer einreihigen Perlenkette, ein Outfit,   das in  seinem schlichten Understatement ein Vermögen gekostet haben musste.   Das  hellblonde Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. In der   linken  Hand trug sie ein Geschirrtuch.

»Bietest du  unserem Gast einen kleinen Aperitif an?«, fragte Irene ihren Bruder.   »Mich  müssen Sie leider noch kurz entschuldigen.«

»Was  möchten Sie gerne trinken - einen Sherry oder vielleicht einen Martini?«   Der  hungrige Blick, den Reininger Anne bei diesen Worten zuwarf, strafte   den  sachlichen Ton, der sicher bis in die Küche zu vernehmen war, Lügen und   ließ  ihre Nervenzellen vor plötzlich aufflammender Begierde vibrieren.

»Eigentlich  wollte ich einen klaren Kopf behalten, ich habe da noch einige Fragen an   Sie«,  ging sie auf sein Spiel ein, während sie die Einrichtung des Esszimmers   auf  sich wirken ließ. Ein erlesener Mahagonischrank mit gedrechseltem   Aufsatz  dominierte die der Tür gegenüberliegende Wand. Die gleichen gedrehten   Elemente  wiederholten sich an den hohen Lehnen der Stühle und an den Tischbeinen.   Helle  chinesische Teppiche lagen auf glänzendem Parkett und schwere gelbe   Samtvorhänge  rahmten riesige Sprossenfenster ein. Ein Fensterflügel war geöffnet und   ließ  die Umrisse eines geschmiedeten Gitters erkennen. Der richtige Rahmen   für  Thomas Manns »Buddenbrooks«, dachte Anne, und eher für eine   Literaturverfilmung  geeignet denn als Lebensraum zweier relativ junger Menschen.

Sie  entschied sich für einen Martini als Aperitif und setzte mit diesem   Wunsch ein  komplexes Geschehen in Gang, dessen reibungsloser Ablauf ihr Respekt  abnötigte.

Sie  staunte über Matthias' Fertigkeiten als Barmixer und die fachkundige   Assistenz  seiner Schwester, die genau im richtigen Augenblick Eis und Oliven aus   der  Küche zauberte. Offenbar hatte ihr allein das Öffnen der Schranktür als  Stichwort genügt. »Sie wären gut beraten, den Martini zu mögen«, stellte   Irene  lachend fest, während sie ihr zuprostete. »Martinis sind nämlich der   ganze  Stolz meines Bruders.«

»Gerührt,  nicht geschüttelt - ich halte es nicht mit James Bond, seine Neigungen   werden  doch wohl überbewertet«, warf er ein und  fischte sich die Olive aus dem Glas, während er ihr einen   hintergründigen,  schnellen Blick zuwarf. »Seine Vorliebe für geschüttelte Martinis,   meinen Sie?  Oder war da noch etwas, das mir entgangen ist?« Anne fand inzwischen   Gefallen  an den unterschwelligen Botschaften und der erotisierenden Stimmung, die   sie  erzeugten.

»Wir  sollten jetzt allerdings wirklich essen«, ließ sich Irene vernehmen,   während  sie die Kerzen auf dem wuchtigen Messingleuchter anzündete, den sie in   einem  herbstlichen Gebinde aus Sanddorn- und Schlehenzweigen arrangiert   hatte. Das  Orange und Dunkelblau ihrer Beeren standen in wirkungsvollem Kontrast   zu dem  satten Gelb der Damasttischdecke.

Wann  Irene das dritte Gedeck aufgelegt hatte, war Anne entgangen. Offenbar   war sie  völlig gefangen von den beiden charismatischen Menschen und dem   Ambiente, in  dem sie so souverän agierten. Der Alkohol und die sanfte   Hintergrundmusik  lullten sie ein. Die Müdigkeit tat das ihre. Sie durfte ihre   Selbstkontrolle  nicht völlig verlieren, ermahnte sie sich.

Irene  brachte eine dampfende Suppenterrine herein und stellte sie auf den   Tisch.  »Tomatensuppe provenzalisch«, verkündete sie, und der Duft südlicher   Gewürze  durchzog den Raum wie eine Sommerbrise und lockerte dessen steife  Ernsthaftigkeit ein wenig auf.

Es  ist doch immer wieder erstaunlich, wie Menschen auf Gerüche reagieren,  sinnierte Anne. Düfte dringen in unsere Empfindungen, nehmen von ihnen   Besitz,  respektlos und unbekümmert wie spielende Kinder. Mühelos schüttelte Anne   ihre  dumpfe Lethargie ab und nahm sich einen reichlich bemessenen Teller  Tomatensuppe.

»Köstlich«,  bemerkte sie spontan, »das Rezept dieser Suppe gehört in die   Wochenendbeilage  des Anzeigers. Wir veröffentlichen jede  Woche außergewöhnliche Rezepte, wissen Sie.«

»Ich  bitte Sie«, entgegnete die Gastgeberin, »es ist doch nur eine Suppe«,   errötete  jedoch über das Lob, während ein schneller Blick ihren Bruder streifte.

»Ich  habe doch nicht zu viel versprochen«, ließ sich der vernehmen, und die  Selbstverständlichkeit, mit der er das seiner Schwester ausgesprochene  Kompliment auf sich selbst bezog, entging Anne nicht.

Reininger  aß schnell, fast gierig, und war mit seiner Suppe fertig, bevor Anne   noch recht  begonnen hatte. Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab und lehnte   sich  erwartungsvoll zurück. Seine Miene drückte Stolz aus, während er sich   an Anne  wandte.

»Sie  sollten nicht vorschnell urteilen«, sagte er, »Irenes Zander in Riesling  begeistert selbst mich immer wieder aufs Neue - du hast doch Zander   gemacht  heute?« Sein fragender Blick traf Irene, die diesem fast ängstlich   begegnete.  Warum verwöhnst du diesen Pascha eigentlich so, flog es Anne durch den   Kopf,  während Irene bereits aufgestanden war und die leeren Teller und die  Suppenschüssel einsammelte.

»Und  für Sie sind solche Genüsse selbstverständlich?«, fragte sie   provozierend. Doch  er quittierte ihre Frage lediglich mit einem breiten Lächeln. Anne   hätte sich  fast an ihrem Wein verschluckt, als sie seinen Fuß unter dem Tisch   spürte, der  sich in einer zärtlichen Geste bis zu ihrem Oberschenkel vorschob,   während  sein Blick völlig unbeteiligt auf Irene ruhte, die ihm mit überlegenem   Können  den Fisch vorlegte.

»Die Sorge um  ihr Wohlergehen als selbstverständlich zu betrachten, darin sind   offenbar alle  Männer gleich, auch Brüder«, bemerkte Irene mit unterdrückter   Bitterkeit. Anne spürte Hitze über  ihren Hals kriechen. Einerseits ließen sie die Spiele, die mit   wachsender  Intensität unter dem Tisch stattfanden, keineswegs kalt, andererseits   fragte sie  sich, wie viel Irene davon, ungeachtet ihrer vollkommenen Höflichkeit,   wohl  mitbekam. Sie hatte immerhin ihre letzte Bemerkung auch in der Küche  mitgehört.

Ia,  und wir Frauen bestärken sie in dieser Haltung. Anne zweifelte noch, ob   sie  ihren Gedanken aussprechen sollte, als Irene abrupt das Thema wechselte.

»Erzählen  Sie doch etwas von sich«, forderte sie Anne auf. »Wie behauptet sich   eine junge  Frau wie Sie in der harten Welt der Presse? Ich habe erst kürzlich eine  Erhebung gelesen, wonach lournalisten der am stärksten von einem   Herzinfarkt  bedrohte Berufsstand sind ...«

»Und  Bibliothekare das gesündeste Leben führen«, setzte Anne hinzu. »Ich   kenne den  Artikel.«

»Frau  Michel lebt eben gerne gefährlich«, warf Matthias Reininger mit dem   trägen  Lächeln einer satten Katze ein. Seine Hand spielte mit dem leeren   Weinglas,  während Irene ihn mit einem strafenden Blick bedachte. Galt diese   Warnung  allein der Aufrechterhaltung gastlicher Höflichkeit oder bedeutete sie   etwas  anderes? Anne vermochte es nicht zu sagen. Sie rettete sich in   Sachlichkeit und  ignorierte das Mienenspiel der beiden.

»Für  mich war Journalistin immer ein Traumberuf«, antwortete sie,   »allerdings  weniger aus dem heute so häufig anzutreffenden Motiv der Geltungssucht   heraus,  als vielmehr aus der reinen Lust am Geschichtenschreiben. Mein   Ressortleiter  wirft mir deshalb fast täglich vor, mir fehle der Biss.«

Entschlossen  richtete sich Anne in ihrem Stuhl auf und rückte ihn etwas zurück, um   endlich  aus der Reichweite des fordernden Fußes unter dem Tisch zu kommen. »Da   wären  Sie aber die große Ausnahme.« Matthias Reininger erwachte schlagartig  aus seiner trägen Passivität. »Nennen Sie mir einen Journalisten, der   nicht  Meinung machen will, statt politisches oder gesellschaftliches Geschehen   nur  kritisch zu begleiten.«

Sein  Ton war barsch, fast ärgerlich, und so sehr ihm Anne prinzipiell recht   geben  musste, so wenig war sie bereit, die pauschale Beschuldigung einfach so  hinzunehmen.

»Wenn  Sie das so empfinden, dann frage ich mich allerdings, warum gerade   Politiker  jeder Couleur dieser > gemachten Meinung< so hinterherhecheln,   dass es  manchmal geradezu peinlich wirkt«, bot sie ihm Paroli. »Wenn Sie mich   fragen,  verdienen beide Gruppen einander, sie sind sich viel ähnlicher, als sie  glauben.«

»Halt!«,  beschwichtigte Irene. »Einen Streit wollte ich nun nicht gerade  heraufbeschwören. Ich schlage vor, wir trinken jetzt einen Kaffee.   Setzen wir  uns dazu ins Wohnzimmer?«, fragte sie ihren Bruder und fügte hinzu:   »Conte-  nance, lieber Matthias, du musst lernen, dein Temperament zu zügeln. Das   ist  vielleicht ein schmerzhafter Lernprozess, aber unabdingbar für deine  Ambitionen. Ein Oberbürgermeister muss sich in der Hand haben.«   Matthias'  Gesichtsausdruck verdüsterte sich bei ihren Worten und erinnerte an ein  trotziges Kind.

»Wissen  Sie, Contenance war der Lieblingsbegriff unseres Vaters. Matthias hatte   damit  schon immer seine Schwierigkeiten«, richtete Irene sich an Anne. Dabei  umspielte ein schwer zu deutendes Lächeln ihre Lippen. Wäre der Gedanke   nicht  absurd gewesen, hätte Anne dieses Lächeln zufrieden genannt.

Das Wohnzimmer  hatte nicht die perfekte, wenngleich beinahe düstere Atmosphäre des   Esszimmers,  auch wenn es ebenso kostbar ausgestattet war. Anne schloss aufgrund der   großen  Flügeltüren, die auf jene Terrasse führten, die sie bei ihrem ersten  Besuch kennengelernt hatte, dass es sich um das Zimmer handeln musste,   dessen  Inneres sie damals nur ahnen konnte. Aber nicht nur die ausgedehnte   Fensterfläche  ließ es geräumiger erscheinen, es war auch viel sparsamer eingerichtet.   Außer  einer hellen Sitzgruppe, einem offenen Kamin und einem Einbauschrank   enthielt  es keine Möbel.

Anne  verstand den Sinn der spartanischen Ausstattung, als sie sich setzte und   ihr  Blick auf die den Fenstern gegenüberliegende Wand fiel. Das riesige   Kunstwerk,  das die gesamte Fläche beherrschte, nahm ihr fast den Atem. Eine Collage   aus  Malereien aller Epochen - Anne erkannte stilisierte Renaissance-Motive   ebenso  wie impressionistische Stilelemente - bildete den Rahmen für den großen   abstrakten  Mittelpunkt, an dessen Rand die Farben zu explodieren schienen und sich   immer  heller werdend in einem klaren weißen Punkt in der Mitte bündelten. Der   Effekt  war dramatisch. Anne fühlte sich wie von einer unsichtbaren Macht in   diesen  weißen Punkt hineingezogen.

Sie  wendete den Blick von der magischen Wand erst ab, als Irene ihr eine   Tasse  Kaffee anbot. Sie musste das Bild regelrecht angestarrt haben.

»Möchten  Sie den Kaffee mit Milch und Zucker?«, fragte die Hausherrin, und erst   jetzt  wurde Anne bewusst, dass keiner der beiden gesprochen hatte, obwohl es   ihr so  vorkam, als hätte sie das Bild eine kleine Ewigkeit betrachtet.

»Nein,  danke, für mich bitte keinen Kaffee mehr so spät«, entgegnete sie   zerstreut und  fügte hinzu: »Das Gemälde - es ist überwältigend. Auch wenn ich mich   jetzt  wahrscheinlich als Banausin offenbare, muss ich nach dem Künstler   fragen ...«

Mechanisch  kramte sie in ihrer Handtasche nach einer Zigarette, bevor sie sich auf   ihre  Manieren besann und fragte, ob sie rauchen dürfe.  Da erst wurde sie gewahr, dass ihre Frage nach dem Künstler eine   seltsame  Wandlung im Verhalten der Geschwister bewirkt hatte. Irene saß, den   Kopf über  ihre Kaffeetasse gebeugt, regungslos da, und Matthias blickte   fürsorglich auf  seine Schwester, bevor er sich räusperte und aufstand, um Anne einen  Aschenbecher zu holen.

»Das  Bild hat meine Schwester gemalt«, eröffnete Matthias Reininger schroff.   Dabei  reichte er Anne - ohne sie anzusehen - einen Aschenbecher. Er machte   ein paar  Schritte auf Irene zu, blieb vor ihr stehen und strich ihr mit einer  unbeholfenen Geste übers Haar.

»Aber  es ist sensationell!«, stieß Anne hervor. »Warum hat noch niemand von   Ihnen  gehört?«, fragte sie Irene. »Ich bin mir sicher, jeder Galerist, der auf   sich  hält, würde sich um eine Ausstellung reißen.« Sie sprang auf, um das   Bild noch  einmal aus der Nähe zu betrachten, und als sie sich wieder umdrehte,   bemerkte  sie, dass Matthias seine Schwester besorgt musterte und auf einen Blick   von  ihr kaum merklich den Kopf schüttelte.

Anne  hielt jäh inne und setzte sich wieder. Offensichtlich war sie im   Augenblick  Luft für die beiden. Sie begriff den Grund für diese Szene nicht und   spürte  Ärger. Warum hatten die Reiningers sie überhaupt ins Wohnzimmer   gebeten, wenn  eine Bemerkung über das Gemälde eine solche Reaktion bei ihnen   hervorrief? Sie  fühlte sich auf unbestimmte Weise manipuliert, in ein Geschehen   verwickelt,  dessen Sinn sie nicht verstand.

Mit einem  tiefen Seufzer stand Irene auf, ging zum Einbauschrank und legte in den   darin  verborgenen CD-Player eine neue CD ein. Anne erkannte die ersten Takte   von  Franz Schuberts »Notturno«. Mit hängenden Armen blieb Irene kurz vor   ihrem Bild  stehen, und als sie sich umwandte, sah Anne Tränen in ihren Augen   schimmern.

»Das  Bild war für eine Ausstellung gedacht«, begann sie mit leiser Stimme an   Anne  gewendet. »Wissen Sie, ich habe Kunst studiert, vor langer Zeit, beinahe   in  einem andere Leben ...« Ihre Stimme brach, sie verbarg das Gesicht in   den  Händen und setzte sich Schutz suchend neben ihren Bruder. Dabei zuckten   ihre  Schultern vor unterdrücktem Schluchzen. Matthias war blass geworden,   bemerkte  Anne, als er sich zu einer Erklärung anschickte.

»Wir  sollten das Thema heute nicht vertiefen«, sagte er. »Vielleicht ist es   besser,  wenn ich Sie jetzt heimbringe.« Er schaute auf seine Uhr. »Es ist doch   schon  recht spät geworden.«

»Aber  nein«, meldete sich Irene bei seinen Worten und wischte sich die Augen,   »ich  danke Ihnen für Ihr ehrliches Kompliment, Frau Michel. Auch wenn es   jetzt nicht  so aussieht, ich habe mich über Ihr unvermitteltes Interesse mehr   gefreut, als  Sie ahnen.« Sie richtete sich auf. »Ich würde Ihnen auch sehr gerne   meine  anderen Bilder zeigen.«

Matthias  drückte stirnrunzelnd ihren Arm, doch Irene schüttelte seine Hand ab.   »Wenn Sie  sie immer noch sehen wollen.« Fast bittend war ihre Stimme dabei   geworden. »Sie  würden mir damit wirklich eine Freude machen«, entgegnete Anne warm.   All ihr  Arger war verflogen. »Ich habe am Freitag einen freien Tag ...«   Abwartend hielt  sie inne, doch Irene ging freudig darauf ein.

»Kommen  Sie doch auf einen Kaffee am Nachmittag. Wir haben alle Zeit der Welt,   mein  Bruder kommt erst spätabends zurück«, bot sie an.

»Sehr  gern.« Anne stand auf, um sich zu verabschieden.

»Ich danke  Ihnen beiden herzlich für das ausgezeichnete Abendessen«, sagte sie,   während  sie sich zu gehen anschickte, »ich bin immer noch an dem Rezept   interessiert  für die Wochenendbeilage.« Offensichtlich die richtige Bemerkung für einen einigermaßen  würdevollen Abschied, dachte sie selbstironisch, als Irene ihr   herzliches  Lächeln erwiderte und Matthias aufsprang, um ihren Mantel und seine  Autoschlüssel zu holen.
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Irene Reininger  öffnete weit die Türe ihres Schlafzimmers.

Die  neblige Luft des Herbstmorgens kroch über ihre bloßen Füße und unter   die  weiten Beine ihres dünnen Herrenschlafanzugs. Sie fühlte die prickelnde  Frische der kühlen Brise, die die letzten Reste von Schläfrigkeit   vertrieb.  Nach dem aufwühlenden Abend gestern hatte sie überraschend tief   geschlafen.

Sie schüttelte  ihr Kissen auf, schlug die Bettdecke zurück und griff nach ihrem   Morgenrock.  Auf dem kleinen Balkon vor ihrem Schlafzimmerfenster huschte ein   Eichhörnchen  durch das Geländer und mit kühnem Schwung auf den Ast der großen Weide.   Sie  würde im Frühjahr den Gärtner beauftragen müssen, die Weide zu stutzen.   Ihre  Äste waren inzwischen wirklich zu ausladend, um noch ästhetisch zu sein.   Sie  schloss das Fenster wieder, von dem Nebel wurden die Betten nur klamm,   statt  auszulüften. Irene trat auf den Gang und hörte ihren Bruder unter der   Dusche  pfeifen - auch Matthias schien den Abend also genossen zu haben. Sie   hatte gar  nicht gehört, wann er ins Bett gegangen war, offenbar war sie gleich  eingeschlafen. Es war lange her, dass sie Gäste gehabt hatten - langsam   wurden  sie zu Einsiedlern, ihr Bruder und sie. Das würde sich ändern müssen,   wenn er  wirklich in die Politik gehen wollte. Sie würde vor der Nominierung   seine  Parteifreunde einladen. Im  Geiste stellte sie schon ein Menü zusammen.

Die  offensichtliche Bewunderung Anne Michels hatte ihr gut getan. Schien ein   nettes  Mädchen zu sein, wenn auch ein wenig naiv. Vielleicht würde sie sie   tatsächlich  besuchen und das Rezept vorbeibringen.

Das  Esszimmer roch nach Rauch - das war wohl der Preis für die   Gastfreundschaft.  Impulsiv riss sie die Fenster auf - diesen Geruch konnte sie nicht   ertragen,  Nebel hin oder her. Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und öffnete   auch in  der Küche die Fenster. Der Wind hatte Laub auf das Fensterbrett geweht.   Irene  sammelte die modrigen Blätter ein. Mit einem schnellen Handgriff stellte   sie  ihren vertrauten Sender ein. Die gedämpfte Musik wetteiferte mit dem   leisen  Gluckern des Wassers in der Kaffeemaschine. Irene deckte den   Frühstückstisch  im Esszimmer. Das bewährte Muster eines ganz normalen Morgens vertrieb   ihre  unliebsamen Gedanken an alles, was sich gestern so unvermittelt Bahn   gebrochen  hatte. Tränen vor einer völlig Fremden. Nun gut, sie würde diesen  unbeherrschten Eindruck wieder zurechtrücken. Sie war doch schon wieder   auf dem  besten Weg, ihre Disziplin wiederzufinden.

In der kalten  Luft begann Irene zu frösteln und sie zog den Gürtel ihres Bademantels   enger.  Sie ging zurück in die Küche, füllte den Kaffee in eine Warmhaltekanne   und nahm  die Butter aus dem Kühlschrank. Das Prasseln von Wasser im Badezimmer   hatte  aufgehört. Irene ging nach oben, um zu duschen. Sie begegnete ihrem   Bruder, der  - ein Handtuch umgeknotet - auf dem Weg in sein Ankleidezimmer einen   kurzen  Morgengruß murmelte. »Geht es dir wieder gut?«, wandte er sich, die   Türklinke  schon in der Hand, noch einmal um. Seine Kinderstube hat Matthias noch   selten  vergessen, dachte sie dankbar.

»Ich  habe dir gestern Abend ein blaues Hemd und die passende Krawatte   herausgelegt,  ich hoffe, das ist in Ordnung. Wir frühstücken in einer Viertelstunde«,   teilte  sie ihm statt eines umfassenden Berichts über ihr Befinden mit. Sie   hatte noch  nie geklagt und würde jetzt nicht damit anfangen.

Sie  duschte wie jeden Morgen erst sehr heiß und dann eisigkalt, ließ bei der  zweiten Heißdusche das Wasser aber länger als gewöhnlich laufen, um mit   kalt  abzuschließen. Ihre Haut prickelte und sie genoss das wohlige Gefühl.   Sie  föhnte ihr Haar und steckte es in einem lockeren Dutt zusammen. Dann   putzte  sie sich ausgiebig die Zähne und beendete ihre Morgentoilette mit einem   Klacks  Feuchtigkeitscreme für ihr Gesicht. Es waren die kleinen Dinge, die das   Leben  erfreulich machten, stellte sie entschieden fest. Sie wählte einen   weichen  Kaschmirpullover und leans aus ihrem Kleiderschrank und dachte voll   Vorfreude  an die erste Tasse Kaffee des Morgens.

Matthias  stand bereits, einen Kaffee in der Hand, im Esszimmer. Er trug die   Kleidung,  die sie ausgesucht hatte. Um den Hals hatte er sich einen Schal   geschlungen.

»Willst  du etwa schon gehen, frühstücken wir nicht zusammen?«, fragte sie ihn.

»Nein,  das hatte ich eigentlich nicht vor.« Er lächelte über ihren   konsternierten  Gesichtsausdruck. »Aber ich will mir keine Angina holen in diesem   Eiskeller.«

»Idiot.«  Schmunzelnd rückte sie ihm den Stuhl zurecht und überkreuzte spielerisch   die  beiden Enden des Schals um seinen Hals. Dann schloss sie die Fenster und   drehte  die Heizung höher.

»Vielleicht  interessiert es dich«, Irene zündete eine Tischkerze an und reichte   dann ihrem  Bruder Marmelade und Butter, »ich habe meine Vorbehalte gegen deine   politische Karriere endgültig  aufgegeben. Heute Morgen habe ich schon Einladungen geplant.«

»Dein  Sinneswandel freut mich, zumal deine Bedenken wirklich unbegründet   sind.«  Matthias griff zur Saftkaraffe und füllte sein Glas mit Orangensaft.   »Das Volk  vergisst schnell, und Anne Michel wird ein gefühlvolles Porträt   schreiben, da  bin ich mir ganz sicher. War übrigens eine gute Idee, ihr deine Bilder   zeigen zu  wollen.«

»Hast  du die Zeitung noch nicht geholt?« Irene stand auf. Die Frage enthob sie   einer  Vertiefung des Themas. Sie hatte nicht die geringste Neigung, den   gestrigen  Abend in irgendeiner Form noch einmal aufleben zu lassen.

Sie  nahm ihre Strickjacke von der Garderobe und schlüpfte in die Schuhe. Der   Garten  lag im Morgenlicht wie ein verwunschener Park.

Die  Sonne beleuchtete nur einen Ausschnitt der feucht glänzenden Bäume und  Sträucher vor einer dunklen Wolkenwand, in ihrem Licht glitzerten die   Spinnwebenfäden  des Altweibersommers wie Raureif. Kein noch so gelungenes Bild, dachte   Irene,  erreicht je die sensationelle Wirkung der Natur. Beschwingt ging sie zum  Briefkasten. Die Straße war ungewöhnlich belebt. Irene warf einen Blick   auf  ihre Armbanduhr - kein Wunder, Matthias und sie hatten viel zu lange  geschlafen.

Im Stillen  bewunderte sie einmal mehr die Disziplin der alten Frau Schlesinger, die   mit  ihrem Hund unterwegs war. Die Frau war an die neunzig und ließ sich   trotz ihrer  Arthrose den täglichen Spaziergang nicht entgehen. Mit beispielloser  Überheblichkeit hob der Mops gerade ein Bein am Laternenpfahl, die   Falten  seines gelangweilten Mopsgesichtes entsprachen ganz denen seiner Herrin,   und  Irene stimmte der These zu, dass Hund und Herr sich im Laufe eines   Lebens  tatsächlich immer mehr ähnelten.

Der  Briefkasten war voll von Werbeprospekten, die Zeitung steckte obenauf,   schon  feucht vom Nebel. Mit einem Seufzer nahm sie den Packen Papier, ohne   einen  Blick darauf zu werfen. Sie ging zurück zum Haus und sah mit Bedauern,   dass  der Garten in sein herbstliches Grau zurückgekrochen und das flüchtige  Sonnenzwischenspiel verschwunden war, unbeständig wie alles Schöne.

Matthias  schaute gedankenverloren aus dem Fenster, wandte sich jedoch um, als sie   ins  Zimmer kam. Wortlos reichte ihm Irene die Zeitung und schenkte sich noch   eine  Tasse Kaffee ein. Sie war versucht, ihm von ihren Beobachtungen zu   erzählen,  hielt sich aber zurück. Es war verpönt, ihn beim Zeitunglesen zu stören.   Sie  räumte besser den Tisch ab.

Irene holte  ein Tablett aus der Küche und belud es mit der Saftkaraffe, Butter,   Marmelade  und dem Brötchenkorb. Sie stapelte die benutzten Teller und bemerkte   noch einen  Rest Kaffee in Matthias' Tasse. »Möchtest du den Kaffee später   trinken?«,  fragte sie. Matthias schaute von seiner Lektüre auf, legte die Zeitung   zur  Seite und nahm die Tasse. Seine Schwester sah die aufgeschlagene   Zeitungsseite,  stellte das Tablett ab und las den Artikel, der wohl auch Matthias   interessiert  hatte.

 

[bookmark: bookmark20]Ausgebrannter   Pkw gehörte Ludwig Moreno


  Zumindest das Rätsel um den   Besitzer des ausgebrannten Pkw scheint  inzwischen gelöst. Der Großteil der Spuren lässt, so ein   Polizeisprecher,  zweifelsfrei den Rückschluss zu, dass es sich bei dem gestern im   Gewerbegebiet  gefundenen Pkw um den Opel Calibra von Ludwig Moreno, dem Juniorchef des  hiesigen Bauunternehmens Moreno handelt. Die Identität des Toten konnte   noch  nicht eindeutig nachgewiesen werden.   Recherchen haben ergeben, dass  der Juniorchef seit zwei Tagen vermisst wurde. Endgültigen Aufschluss   wird eine  DNS-Analyse bringen. Das Ergebnis wird in einigen Tagen erwartet. Nach  Darstellung des Polizeisprechers konnten die Gründe, die zum Ausbrennen   des  Fahrzeugs führten, bis gestern Nachmittag »noch nicht abschließend   geklärt  werden«. Auch die Hintergründe der Todesursache müssen diesen Angaben   zufolge  »noch aufgehellt werden«. Es werde nach wie vor »in alle Richtungen  ermittelt«.

  Der ausgebrannte   Sportwagen Calibra war in den Morgenstunden des  gestrigen Tages von Arbeitern der Speditionsfirma Holzmann im   Gewerbegebiet  »Am Löhlein« gefunden worden. Die Kripo und Brandsachverständige des   bayerischen  Landeskriminalamtes fanden bislang keine Hinweise auf ein   Gewaltverbrechen oder  die Verwendung eines Brandbeschleunigers.



Irene fühlte, wie  ihre Hände zu zittern begannen. Sie las die Meldung noch einmal, sie   begriff  den Sinn hinter den Worten noch nicht ganz. Das gelang ihr auch beim   zweiten  Mal nicht, die Zeilen begannen zu verschwimmen und die Buchstaben   tanzten auf  und ab. Sie hörte Matthias etwas fragen. Seine Stimme kam aus weiter   Ferne. In  ihren Ohren begann es zu dröhnen. Das Letzte, was sie sah, war das   Muster des  Parketts, bevor sie auf dem Fußboden aufschlug.
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Der Morgen  zeigte sich herbstlich. Der gelegentliche Son- nenglanz des vergangenen   Tages  war nun vollständig aufgesogen von einem milchigen Nebel, der Wind riss   an den  Ästen der alten Kastanien, nur noch wenige fahlgelbe Blätter trotzten   seinem  wütenden Zerren. Anne hatte zum ersten Mal Licht im Badezimmer   angeschaltet.  Bewegungslos stand sie im Bademantel vor dem Spiegel, den Kaffeepott   in  Reichweite, und versuchte vergeblich, die hinter ihr liegende Nacht   irgendwie  einzuordnen. Erst diese eigenartige Menage ä trois und dann Matthias   pur.

Natürlich  hatte es Sex in ihrem Leben gegeben, das unbeholfene Petting ihrer   Schulzeit,  wilden und zärtlichen Sex, enttäuschenden und nichtssagenden Sex, doch   kein  Erlebnis hatte sie auf das vorbereitet, was gestern über sie   hereingebrochen  war. Gedankenverloren berührte sie ihre geschwollenen Lippen und cremte   die von  seinen Bartstoppeln gerötete Haut. Die Creme brannte.

Matthias  Reininger war spät gegangen, sie war ihm nicht zur Tür gefolgt. Völlig  erschöpft, war sie dazu nicht fähig gewesen. Sie fühlte sich, als hätte   sie  ihren Körper bis dahin nicht einmal annähernd gekannt. Wie eine Hure   hatte sie  sich benommen, und es war ihr einerlei gewesen. Er hatte sie zu Dingen  gebracht, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Dass sie auf allen   vieren  kriechend um seine Liebe gebettelt hatte, war ihr im Rausch der nie   gekannten  Lust völlig normal erschienen. Auch, dass er sie taxiert und begutachtet   hatte  wie ein Rennpferd, das er zu kaufen beabsichtigte, und zugleich wie das  kostbarste Ausstellungsstück eines Museums.

Das  Glitzern seiner Augen, das Zittern seiner Hände und dennoch niemals der   Verlust  seiner Kontrolle, auch, als er sie endlich berührte. Musste dies nicht   Liebe  sein? Oder benutzte sie diesen Begriff nur als Billigung für den   Verlust ihrer  Hemmungen in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte? Schlummerte in   jeder  Frau der Wunsch, einfach nur Besitz sein zu wollen? Endeten die schwer  erkämpften Errungenschaften der Emanzipation grundsätzlich im   Schlafzimmer -  oder war ihr Sexualempfinden krank?

Mit  Gewalt riss sich Anne aus ihren Grübeleien und nahm einen Schluck von   dem  heißen Kaffee. Er kratzte in ihrem Hals - den eigentümlichen   Schwebezustand, in  dem sie sich noch immer befand, konnte er nicht vertreiben. Sie stieg in   ihre  Jeans und griff nach einem Sweatshirt. Bevor sie es anzog, entdeckte sie   einen  langen, blutigen Kratzer auf ihrem Oberarm. Sie wusste nicht, wann und   wie er  entstanden war. Mit dem Finger strich sie darüber und fühlte keinen   Schmerz.

Irgendwie  musste sie in die Redaktion gekommen sein, stellte sie fest, nachdem sie   nun  schon eine Stunde vor dem Bildschirm ihres Computers saß und   gedankenverloren  auf den Sternenhimmel ihres Bildschirmschoners starrte. Sie konnte nicht   damit  aufhören, ihr Erlebnis mit Matthias Reininger Revue passieren zu   lassen, und  ihre Gefühle schwankten zwischen Scham und Euphorie. Eine Erkenntnis   kristallisierte  sich jedoch wie mit brennender Leuchtschrift an die Wand geschrieben aus   dem  Chaos ihrer Grübeleien heraus: Sie musste diesen Mann wiedersehen, und   wenn es  das Letzte wäre, was sie in diesem Leben tat.

Sie stand auf,  goss ihre Blumen und gab Matthias' Rose, die mitten auf ihrem   Schreibtisch  stand, frisches Wasser. Schließlich schrieb sie Carla eine Nachricht -   »Bin in  einer Stunde wieder da« -, nahm ihre Lederjacke und ging hinaus. Vielleicht war  es ja nur Bewegung, die ihr fehlte, um sich endlich konzentrieren zu   können.

Der  Straßenlärm drang wie durch eine Schicht aus Watte zu ihr durch. Ein   kleiner  Spatz wartete mit ihr an der Ampel. Im Gegensatz zu ihr, wusste er   allerdings  genau, was er wollte, und pickte eifrig Krümel aus dem Regenabfluss. Der  Kavaliersstart eines Flegels am Steuer vertrieb ihn. Das Dröhnen der  Lautsprecherboxen und der Gestank der Auspuffgase seines offensichtlich  frisierten Golfs, auf dessen Heckscheibe riesige Lettern für Kenwood   warben,  blieben als Duftmarken eines aufgeblähten Egos zurück.

Sie  ging durch die Fußgängerzone, roch den Knoblauchduft eines   Döner-Standes und  spürte, wie ihr Magen mit einem leisen Knurren darauf ansprang. Anne   fühlte  sich umhergetrieben wie die bunten Blätter, die vereinzelt durch die   klare  Herbstluft schwebten. Ohne Ziel ging sie dahin und rempelte fast eine   Hausfrau  an, die eine schwere Einkaufstasche schleppte. Aus den Augenwinkeln  registrierte sie deren entrüstetes Kopfschütteln. In einer   Schaufensterscheibe  bemerkte sie eine junge Frau mit kurzem dunklem Haar und dunkelroter   Lederjacke  und erkannte in ihr erst auf den zweiten Blick ihr eigenes Spiegelbild.

Ist mir in der  vergangenen Nacht meine Persönlichkeit abhanden gekommen, fragte sie   sich, als  sie alles ganz be- wusst im Geiste Schritt für Schritt noch einmal   rekapitulierte.  Sie sah Phil auf dem Parkplatz vor der Redaktion. Mit energischen   Schritten,  die Kameratasche lässig geschultert, eilte er zu seinem Wagen. Brüsk   blieb er  stehen, als er Anne bemerkte, runzelte die Stirn und ging weiter. Sein   fast bestürzter  Blick verstärkte in Anne das Gefühl der Blöße und des Fremdseins, das   sie schon  den ganzen Morgen nicht abschütteln konnte. Ihr Herz schlug so heftig   gegen  die Rippen, als wäre sie eine weite Strecke gelaufen.

In der  Toilette ließ sie sich lange kaltes Wasser über die Handgelenke laufen,   bis sie  sich so weit gefasst hatte, um an ihren Schreibtisch zurückzukehren.   Irgendwie  gelang es ihr, diesen Tag mit Telefonanrufen und Routinearbeiten zu Ende   zu  bringen. Sie hoffte auf morgen, auf den Termindruck, der ihr immer   wieder  half, wirre Gedanken zu ordnen und zu schreiben.
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Ich nehme die  Serbische Bohnensuppe.« Die Plastikumhüllung der Speisekarte gab ein  schmatzendes Geräusch von sich, als Angie sie zuschlug.

Anne  mochte das »Markt-Bistro«. Die große Glaskuppel, riesige Pflanzen und  Rattanmöbel schufen eine Atmosphäre, die an unbeschwerte Urlaubstage   erinnerte  und dem Burg- statter Marktplatz ein großstädtisches Flair verlieh.

Die  Kellnerin wartete mit dem Notizblock in der Hand auf Annes Bestellung   und  lächelte dabei einem jungen Mann mit Rasta-Locken zu, der sich an den  Nebentisch setzte. Anne beeilte sich, Eier im Glas zu bestellen, bevor   sie  verschwand.

»Ist  die neu hier?«, fragte sie, während sie Zigaretten und Feuerzeug aus   ihrer  Handtasche grub.

»Ja,  und ihre Freundlichkeit beschränkt sie offensichtlich nur auf Männer«,  antwortete Angie trocken. »Aber jetzt zu dir - was brennt dir denn auf   der  Seele?«

Anne wusste  plötzlich nicht mehr, wo sie anfangen sollte. Sie hatte auf eine   Mittagspause  mit Angie gedrängt und war erleichtert gewesen, dass ihre Freundin   Besuch von  ihrer Schwiegermutter und damit Zeit für ihre Probleme hatte.

Doch jetzt war sie  eigentümlich scheu und bedauerte das Treffen mit Angie fast.

»Das  ist nicht so einfach«, zögerte sie.

»Hast  du dich verliebt - und er ist nicht frei?«

»Nein  - er ist nicht verheiratet, aber ich weiß nicht, ob die ganze Geschichte   nicht  eine Nummer zu groß für mich ist. Vielleicht kennst du ja die   Hintergründe der  Familie Reininger besser als ich, du arbeitest ja schon länger beim Anzeiger«, begann Anne und schilderte   Angie  ihre Begegnung mit Matthias so korrekt, wie es ihre Aufgeregtheit   zuließ. Angie  lauschte mit gerunzelter Stirn, ohne sie zu unterbrechen.

Die  Kellnerin brachte ihr Essen und Anne war dankbar für die Pause, die ihr  erlaubte, ihre Gedanken zu sammeln.

»Matthias  ist wie ein Taifun, weißt du. Seine Präsenz nimmt mir fast den Atem.«

»Das  hört sich nach Erstickungstod an, wenn du mich fragst.« Angies Blick war  prüfend. »Bist du sicher, dass du nicht etwas überreagierst? Mein Gott,   geh mit  dem Mann ins Bett, wenn es denn sein muss, aber sei ein bisschen   vorsichtiger  mit deinen Gefühlen.«

Anne  spürte, wie sie errötete. »Es hat nicht viel mit freiem Willen zu tun,   Angie,  da ist etwas, das stärker ist. Zum ersten Mal ist Begehren kein Spaß   mehr,  sondern existenziell, lebenswichtig ...« Sie brach ab, als Angie den   Kopf schüttelte.  »Ich habe keine Wahl, verstehst du.«

»Mit  diesem Satz wurden schon die schlimmsten Verbrechen entschuldigt«,   konterte  Angie, »du hast immer eine Wahl.«

Anne  schüttelte den Kopf. »Das ist doch Sophisterei, du weißt genau, was ich   meine,  warum bist du so störrisch?«

»Weil ich  deine Freundin bin, falls du dich erinnerst, und echte Freunde reden   einem  nicht nach dem Mund.«

»Dann  sag -, mir doch bitte, was dich an ihm stört - findest du ihn eine   Nummer zu  groß für mich, ist es das?«

»Blödsinn!«  Angie wischte mit einem Taschentuch einen kleinen Flecken von ihrer Hose   - oder  wollte sie ihr nur nicht in die Augen schauen? Anne empfand im gleichen   Augenblick  Reue. Sie wurde ja fast schon paranoid. »Selbstverständlich ist er   nicht zu  groß für dich, Anne. Warum machst du dich kleiner, als du bist? Ich   finde nur,  er tut dir nicht gut. Ich erlebe dich verstört, statt glücklich, und das   ist  keine Basis.«

»Ob  er mir gut tut, ist nicht das Thema.« Nachdenklich knetete Anne am Wachs   der  Tischkerze. »Ich habe eher das Gefühl von Unausweichlichkeit, verstehst   du?«  Tröstend strich Angie über die Hand ihrer Freundin und Anne fuhr fort:   »Du bist  der Wahrheit ziemlich nahe gekommen vorhin. Unsere Verbindung beruht auf   dem  Prinzip groß und klein. Allerdings mache ich mich nicht klein, Matthias   ist der  erste Mann meines Lebens, bei dem ich klein sein darf. Das ist ein  überwältigendes Gefühl. Noch nie habe ich so sehr gespürt, dass ich eine   Frau  bin, wie bei ihm. Wenn er mich anfasst, fühle ich nur noch meinen   Unterleib. Da  gibt es keinen Gedanken mehr an Ehrgeiz oder Karriere, am liebsten   würde ich  auf der Stelle schwanger werden wie seit Urzeiten jedes Weibchen, das   seine  Bestimmung gefunden hat.«

Angie  legte den Löffel über ihre Bohnensuppe, mit einem Klirren fiel er zu   Boden.  Anne räusperte sich. »Hast du das auch schon mal erlebt, dass Sex so  leidenschaftlich war, dass er schmerzte?« Angies Gesichtsausdruck   verdüsterte  sich, und Anne beeilte sich hinzuzufügen: »Ich denke, Matthias geht es   genau  wie mir. Er hat ebenfalls die Kontrolle verloren, auch wenn es mir   schwerfällt  zu glauben, dass ausgerechnet ich so starke Emotionen in ihm auslösen   kann.«

»Was heißt  >die Kontrolle verloren< - ist er in Tränen ausgebrochen oder ist er  ein sadistisches Arschloch? Verstehst du unter starken Emotionen   Quälerei?«

Angie  konnte ihren Ärger kaum noch verbergen.

»Nein,  das meine ich nicht ...« Anne verwünschte sich inzwischen, überhaupt   davon  angefangen zu haben. Sie wusste doch, dass das, was zwischen Matthias   und ihr  vorgefallen war, niemand verstehen würde. Wie sollte sie Angie   erklären, dass  sie durch die letzte Nacht auf eine unwiderrufliche Weise an Matthias   gekettet  war, stärker und fester, als es jeder Treueschwur konnte?

Angie  musterte sie abwartend und schob ihr wortlos den Aschenbecher unter ihre  Zigarette, deren Asche auf das Tischtuch zu fallen drohte.

»Was  ich meine ist«, Anne zog an ihrer Zigarette, »dass ich überrascht über   mich  selber war, wie ich auf ihn reagiert habe. Er hätte in diesem Augenblick   alles,  buchstäblich alles, von mir verlangen könne. Und manchmal wünschen wir   Frauen  uns doch nicht nur Zärtlichkeit, oder?«

»Stopp,  Anne - was für eine verquaste Anschauung.« Abwehrend hob Angie ihre   Hände.  »Siehst du denn nicht, worauf du dich einlässt? Ich will hier nicht als  Kummerkasten-Psychologin auftreten, aber diese Beziehung ist doch   hochgradig  krank. Grundgütiger, ich will dich doch nicht verletzen«, setzte sie   hinzu, als  sie Annes schockierten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Es ist nur  einfach so, dass ich dich schon aus unseren gemeinsamen   Kindergartentagen  kenne. Wir haben so oft darüber gesprochen, dass ich inzwischen genau   weiß,  was die abrupte Flucht deines Vaters aus eurer Großfamilie bei dir   angerichtet  hat. Natürlich hatte er recht, da deine Mutter ihren gewalttätigen   Bruder und  deine dominante Großmutter nicht verlassen konnte oder wollte. Nur du,   Anne, du  konntest eben nicht ausreißen, dir blieben nur die Sehnsucht und der Schmerz. Jeder  Psychiater würde dir sagen, dass du diese Erfahrungen jetzt   buchstabengetreu  wiederholst.«

»Bitte,  nicht so laut«, bat Anne.

»Entschuldige,  aber bei diesem Thema kann ich mich kaum mäßigen.« Angie strich sich das   Haar  aus der Stirn. »Vielleicht solltest du dich jetzt endlich mit dem   Gedanken an  eine Therapie anfreunden. Ich habe dir schon hundert Mal davon   vorgeschwärmt,  wie sehr die wenigen Besuche bei meiner Therapeutin meine Lebensqualität  verbessert haben. Allein hätte ich niemals aus meiner   Wochenbettdepression  herausgefunden.«

Anne  winkte der Bedienung - aus purem Selbstschutz, wie sie sich eingestand,   und um  Angie nicht antworten zu müssen. Sie bestellte noch ein Mineralwasser.

»Bevor  ich Jörg kennengelernt habe, gab es für mich auch ein paar andere   Männer, weißt  du.« Angie beugte sich über den Tisch und senkte ihre Stimme. »Es gab   wilden  und langweiligen Sex und auch solchen, bei dem ich nachher nicht mehr   wusste,  warum ich überhaupt eingewilligt hatte. Und auch ich habe erfahren, wie   man  sich nach einem Mann verzehren kann.«

Angie räusperte  sich. »Ich weiß nicht, ob ich dir jemals von dem Musiker erzählt habe,   dem ich immer  vor seinem Proberaum aufgelauert habe. Er hat sich keinen Deut für mich  interessiert - und ich hätte ihm die Füße geküsst. Im Übrigen würde ich   noch  heute auf meinen ersten Orgasmus mit ihm warten, wenn er nicht ohne ein  Abschiedswort eines Tages verschwunden wäre ...« Sie lehnte sich in   ihrem  Sessel zurück und wischte sich über die Nase. »Solche Geschichten kennt  wahrscheinlich jede Frau. Aber mit deinem Hintergrund ist so etwas   regelrecht  gefährlich. Schau nicht wie ein verschrecktes Kind, Anne.« Angie griff   über den  Tisch, nahm Anne die zu Ende gerauchte Zigarette aus der Hand, drückte sie im  Aschenbecher aus und streichelte ihre Wange. Dann schaute sie auf ihre  Armbanduhr und winkte der Kellnerin.

Versprich  mir, ernsthaft darüber nachzudenken, was ich dir gesagt habe.« Sie gab   Anne die  Hand. »Versprochen«, meinte Anne - froh, noch einmal davongekommen zu   sein. Sie  holte ihre Jacke von der Garderobe und zahlte für sich und Angie. Angie   kramte  ihren Autoschlüssel aus der Jackentasche. »Kopf hoch, Anne - und   vergiss um  Himmels willen deine Pille nicht«, sagte sie zum Abschied.
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Auch wenn sie es niemals zugeben würde, Angies Strafpredigt geisterte  stärker in Annes Kopf herum, als ihr lieb war. Etwas Vernünftiges hatte   sie  jedoch schon bewirkt. Um nicht ständig nachdenken zu müssen, hatte Anne   einen  sehr konzentrierten Vormittag verbracht und mehr von ihrer liegen   gebliebenen  Arbeit bewältigt als sonst in Tagen. Den freien Nachmittag hatte sie   sich  redlich verdient. Mit Jogginghose, einem weißen T-Shirt und dicken   Socken lümmelte  Anne auf der Couch und hörte ihre neu erworbene CD: Juan Diego Florez   sang  Donizetti und Bellini. Sein klarer Tenor ließ ihr das Herz aufgehen,   der  CD-Tipp auf der Kulturseite hatte nicht zu viel versprochen. Seit langer   Zeit  fühlte sie sich endlich einmal entspannt und es gelang ihr sogar, den   auf dem  Tisch aufgebauten Kosmetikspiegel samt Pinzette zu ignorieren, obwohl   ihre  Augenbrauen dringend gezupft werden mussten.

Mit  schrillem Ton zerriss die Türklingel die friedliche Stimmung, und Anne   sprang  auf. Matthias - war ihr erster Gedanke, und ihr  zweiter: Wie sehe ich denn aus. Sie zog das Stirnband vom Kopf,   schüttelte ihre  Haare und verbannte ihre Schönheitsrequisiten ins Bad, bevor sie   aufmachte.

»Es  war doch nicht ganz so einfach hier herzufinden, obwohl mir Matthias   den Weg beschrieben  hat.« Atemlos vom Treppensteigen stand Irene Reininger vor ihr und hielt   ihr einen  kleinen Strauß Astern entgegen. »Er hat offenbar jedes einzelne   Verkehrsschild  aufgezählt und ich hätte vielleicht doch besser zuhören sollen.« Sie   trug eine  dreiviertellange Jeans zu einer sportlich gestreiften Bluse und   Turnschuhe. Um  die Taille hatte sie einen Pullover geknotet. Ihre blonden Haare hingen   ihr in  einem lockeren Zopf über die Schultern und sie war nur ganz dezent   geschminkt.  Trotz der Lachfältchen um ihre Augen sieht sie aus wie Ende zwanzig,   dachte  Anne bewundernd, als sie Irenes Mantel an die Garderobe hängte.

»Der  Mann muss ein fotografisches Gedächtnis haben, wenn er sich den Weg   hierher so  schnell einprägen kann«, antwortete Anne betont forsch, um ihre   Verlegenheit zu  verbergen.

»Oder  der Eindruck, den Sie auf ihn gemacht haben, war gravierend.« Anne nahm   Irene  das zerknüllte Blumenpapier aus der Hand, warf es in den Mülleimer und   suchte  für die Blumen eine kleine Kugelvase.

»Vielen Dank -  sie sind wunderschön.« Als Anne zurückkam, stand Irene am Fenster.   »Ihre  Wohnung hat eine sehr attraktive Lage, inmitten dieser herrlichen alten   Bäume  und nur ein paar Schritte vom Zentrum entfernt. Ach, die Blumen, die   sollen  eine kleine Entschuldigung für diesen Überfall auf Ihre Privatsphäre   sein.«  Sie griff in ihre Handtasche, einen riesigen Beutel aus weichem Leder -   Gucci,  vermutete Anne -, und reichte ihr ein beschriebenes Blatt Papier. »Das   Rezept  für die provenzalische Suppe, erinnern Sie sich, auch wenn ich gern  gestehe, dass es nur ein Vorwand für meinen Besuch ist.«

Ihre  Augen blitzten. »Ehrlicher wäre zu gestehen, dass ich der Versuchung auf   eine  Fortsetzung unseres Gesprächs nicht widerstehen konnte.«

»Setzen  Sie sich doch - darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, beeilte sich Anne   zu  fragen. »Oder ist Ihnen ein Glas Wein lieber?«

»Vielleicht  wäre Wein keine so gute Lösung, zumal ich Ihnen noch ein kleines   Geschenk  mitgebracht habe.« Ein weiterer Griff in die Handtasche förderte eine  originelle weiße Flasche zutage, wie sie neben Mörsern und Waagen in   Apotheken  gern als nostalgische Dekoration diente. Sie enthielt eine smaragdgrüne  Flüssigkeit, die Anne nicht hätte einordnen können, hätte das dem Art   deco  nachempfundene Etikett nicht die Aufschrift  absenta getragen.

»Sie  haben mich mit dem Lob über mein gelungenes Essen so ermutigt«, dabei   zog  Irene bereits den Korken aus der Flasche, »dass ich Ihnen natürlich   gleich  meinen selbst gebrauten Absinth präsentieren muss. Nein - vielleicht   sollten  wir doch erst einen Tee trinken.« Sie verkorkte die Flasche wieder.   »Aber Sie  würden mir eine sehr große Freude machen, wenn sie ihn probierten.«

»Welche  Fähigkeiten haben Sie denn noch?«, fragte Anne in leichtem Ton und   stellte  überrascht fest, dass sie die entwaffnende Offenheit ihrer Besucherin  erfrischend fand. Offenbar war Irene eine Frau mit vielen Facetten und   sie  wollte diese gerne entdecken. »Dass Sie malen, gärtnern und hinreißend   kochen können,  wusste ich schon. Die Schwarzbrennerin ist mir neu ...«

Irene lachte.  »Ihr Humor gefällt mir, Anne - ich darf doch Anne sagen?« Ein   unsicherer, fast  bittender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Seltsamerweise war es   dieser kleine Anflug von Unsicherheit,  der Anne gänzlich für Irene einnahm.

»Nein,  so gerne ich auch an den Gitterstäben von Recht und Ordnung rüttle«,   Irene  lehnte sich augenzwinkernd zurück »an der Absinth-Herstellung ist   nichts  Ungesetzliches. Reinen Alkohol kann man kaufen, alles andere ist eine   Frage  geschickten Mixens von etwas Anis, Koriander, Pfefferminz und natürlich  Wermutkraut. Wobei es bei Letzterem schon um den Thujongehalt geht, aber   seit  1998 ist seine Verwendung auch in Deutschland wieder freigegeben.«

»Entschuldigen  Sie - ich vergesse meine Manieren. Sie erzählen so fesselnd. Möchten   Sie  Grüntee oder Darjeeling?«, fragte Anne, während sie in die Küche ging.

»Darjeeling  wäre wunderbar ...«

Anne  übergoss den Tee mit kochendem Wasser, stellte die Küchenzeituhr auf   vier  Minuten, fand im Kühlschrank noch Sahne, deren Mindesthaltbarkeits-Datum   noch  nicht überschritten war, und goss sie in ein Kännchen.

Als  sie mit dem Teetablett zurückkam, stand Irene vor dem Bücherregal und  streichelte den winzigen Seehund aus Bronze, den Anne für eine   astronomische  Summe bei einer Ausstellung namhafter Künstler erstanden hatte. Irene   erkennt  natürlich Kunst auf den ersten Blick, dachte Anne.

»Sie  haben eine sehr geschmackvoll eingerichtete Wohnung«, sagte Irene und   stellte  die kleine Plastik zurück. »Ich liebe es so licht und fast puristisch   möbliert  - und all die vielen Bücher. Aber Sie müssen sehr mutig sein, weiße   Polstermöbel  und dieser helle Teppich ...«

»So viele Gäste  kommen nicht zu mir, dass es wirklich gefährlich wäre«, entgegnete   Anne,  »außerdem ist nichts an meiner Einrichtung wirklich wertvoll. Mit   Ausnahme dieses  Bauernschrankes, dessen Herkunft in unserer Familie bis zum Jahr 1800   quasi  beurkundet ist, und des Schaukelstuhls, ist alles von  Ikea. Wenn ich dagegen an Ihre erlesenen Antiquitäten denke ...«

»Darum  müssen Sie mich wirklich nicht beneiden, manchmal erdrückt mich diese   ganze  Pracht. Aber bis jetzt haben Matthias und ich uns gescheut, irgendetwas   zu  verändern, was unsere Eltern zusammengetragen haben. Die pure   Sentimentalität,  wenn Sie mich fragen.« Irene lachte bei diesem Geständnis, aber Anne   bemerkte  eine zögernde Nachdenklichkeit hinter ihren Worten, so als wäre Irene   erst in  diesem Augenblick zu dieser Erkenntnis gekommen.

»Ein  paar Kekse zum Tee?« Anne erinnerte sich an eine noch ungeöffnete   Packung in  der Küche und holte sie. Inzwischen betrachtete Irene ein gerahmtes   Foto auf  dem Schreibtisch, das Anne auf dem Bauernhof daheim zeigte.

»Es  muss zauberhaft sein, in solch einer Landschaft zu leben.«

»Das  Landleben wirkt auf Fotos immer wie eine Idylle«, fühlte sich Anne   genötigt zu  erklären, »aber dieser Eindruck trügt. Für meine Mutter und meine   Großmutter  hier«, Anne zeigte auf den Bildausschnitt, »bedeutete dieses Leben   Plackerei,  ohne die Chance, ihm entkommen zu können. Es ging schließlich um die  Aufrechterhaltung der Tradition.«

»Sie kommen  von einem Bauernhof?« Irenes Frage klang so überrascht, als hätte Anne   gerade  eröffnet, in einem afrikanischen Kral aufgewachsen zu sein. »Das Leben   auf dem  Dorf hat keine Auswirkungen auf den IQ, wissen Sie«, gab sie etwas   pikiert  zurück, und Irene legte den Keks, in den sie gerade hatte beißen wollen,   wieder  auf den Teller zurück. »Das wollte ich damit nun wirklich nicht   andeuten«,  sagte sie bestürzt und wischte mit der Serviette nicht vorhandene   Krümel ab,  »aber Sie wirken wie der Inbegriff der weltgewandten Businesslady, die   mehrere  Semester in London studiert hat.«

»Damit  kann ich leider nicht dienen«, antwortete Anne eingeschnappt, obwohl sie   an  Irenes erschrockenen Augen sah, dass diese ihre Bemerkung am liebsten  zurückgenommen hätte, aber das fehlende Studium war nun einmal ihr   wunder  Punkt. Sie bemühte sich um einen neutralen Ton: »Ich wollte nach dem   Abitur  schnell eine abgeschlossene Berufsausbildung und habe ein   Dolmetscher-Diplom  in Augsburg in Französisch, Englisch und Spanisch abgelegt. Zur   Journaille bin  ich nur auf Umwegen gekommen.« Sie trank einen Schluck Tee und   verbrannte sich  beinahe den Mund. Als sie aufblickte, sah sie, dass Irene sie ernst  beobachtete.

»Sie  müssen sehr verletzt worden sein, Anne«, sagte sie, »und ich habe   geglaubt, in  Ihrer Generation sei die Bildungsbenachteiligung für Frauen endlich  Vergangenheit. Aber ...«, sie legte ihre Hand auf Annes Arm, »das ist   mehr  Ausbildung als ich habe, ich habe noch nicht einmal mein Kunststudium   beendet.«  Also hast du eine ganz ähnliche Geschichte, wie immer auch deine  Benachteiligung ausgesehen hat, dachte Anne und fühlte plötzlich eine   tiefe  Verbundenheit mit ihrem Gast.

»Das  war es also, was mich von Anfang an an dir angezogen hat«, sagte Irene   und  sprach damit Annes Gedanken aus, »wir sind offenbar Seelenverwandte. Ich   habe  dein Verstehen gespürt, als du mein Bild betrachtet hast, vielleicht   musste  ich deshalb weinen.« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund:  »Entschuldigung, das Du ist mir einfach so herausgerutscht.«

»Das  macht doch nichts«, entgegnete Anne »mir geht es genauso.« Und in der   Tat  stellte sie erstaunt fest, dass sie sich selten so ernst genommen   gefühlt hatte  wie in dem Gespräch mit Irene.

»Vielleicht  hat der alte Freud ja recht und wir sollten beim Du bleiben«, schlug sie   vor.

»Das  müssen wir aber jetzt wirklich mit einem Schluck besiegeln.« Irene   strahlte  Anne an. »Wir brauchen zwei Gläser, einen kleinen Löffel, zwei Stück  Würfelzucker und Wasser - Absinthtrinken ist eine Zeremonie und wie   gemacht  für unseren Anlass.« Sie legte den Würfelzucker auf den Löffel, griff   nach  Annes Feuerzeug und hielt es darunter. Als der Zucker leicht   karamellisiert  war, strich sie ihn in die grüne Flüssigkeit und goss Wasser nach.   Sofort  färbte sich das Getränk milchig weiß.

»Es  hat ein bisschen etwas vom Ritual der Feuerzangenbowle,« stellte Anne   fest,  als sie Irene zuprostete. »War Absinth nicht das Getränk der Künstler   und  Intellektuellen um die Jahrhundertwende?«

»O  ja, van Goghs Farbenrausch oder Baudelaires intensiv traurige Poeme   entstanden  vermutlich unter dem Ein- fluss der »Fee verte«, die vielen Kreativen zu  ungeahnten Höhen verhalf«, gab Irene zurück. »Vielleicht musste ich   deshalb die  Mischung ausprobieren.« Sie tranken, und Anne fühlte, wie eine angenehme   Wärme  in ihren Bauch strömte.

»Schmeckt  sehr gut«, sagte sie, »man könnte sich glatt daran gewöhnen.«

Anne  schenkte nach, doch Irene warnte: »Sei vorsichtig, der Alkoholgehalt ist  verdammt hoch.« Sie fügte hinzu: »Weißt du, ungewöhnliche Mixturen sind   meine  wahre Leidenschaft, nicht die Malerei und auch nicht das Kochen. Es war   für  mich immer das Paradies, meinem Vater zuzusehen, wie er in seinem   Privatlabor  im Keller experimentierte. All das Zischen und Dampfen hat schon etwas   Verwunschenes.«

Sie hielt inne  und sprach mit leichter Resignation in der Stimme weiter: »Es war mein  Herzenswunsch, Chemie zu studieren. Leider hat mein Vater es nicht   erlaubt.  Aber ich habe mir das Wissen beschafft -  autodidaktisch und mit Verbündeten in unserem Werk, dagegen konnte er   nichts  unternehmen.«
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Wütendes Klingeln  weckte Anne aus einem Traum von verpassten Zügen und vergeblichen  Verfolgungsjagden. Schweißgebadet tastete sie nach dem Wecker und konnte   ihn  nicht erreichen, weil sich das Bettlaken wie ein Badetuch um sie   gewickelt  hatte. Es war auch genauso nass, dachte sie, als sie sich daraus   befreite.

Der  Blick auf den Wecker fuhr ihr wie ein Schock in die Glieder: kurz nach   acht,  sie hatte verschlafen. Sie fühlte sich total verkatert. Lag es am   ungewohnten  Absinth? Es war ein in jeder Hinsicht berauschender Abend geworden,   dachte  Anne, für den sie das dumpfe Klopfen in ihrem Kopf in Kauf nahm. Sie   hatten  gekichert über allen möglichen Unsinn, den sie sich gegenseitig   erzählten, und  Anne hatte sich selten in ihrem Leben so beschwingt und gleichzeitig   vollkommen  verstanden gefühlt. Sie war eingeschlafen in dem Bewusstsein, endlich   die  Freundin gefunden zu haben, die sie sich immer gewünscht hatte.

Sie  stand auf, löste zwei Aspirin auf und duschte ausgiebig - sie würde   ohnehin zu  spät kommen.

Der Himmel war  diesig grau, als sie aus der Haustüre trat. Verdammt, ihr Auto stand   noch auf  dem Parkplatz vor der Redaktion. Jetzt rächte sich, dass sie es gestern   vorgezogen  hatte, zu Fuß zu gehen. Sie hetzte zur Bushaltestelle und erwartete   fast, dass  ihr der Bus vor der Nase wegfahren würde, streng nach Murphys Gesetz:   Wenn etwas schiefgehen kann,  dann geht es auch schief. Dass sie den Bus trotzdem erreichte,   verbesserte ihre  Laune nur unwesentlich.

Vor  dem Verlagsgebäude hatte sich eine Menschentraube gebildet. Wild  gestikulierend, mit hochrotem Kopf redete Wieland auf zwei Polizeibeamte   ein,  die unweit daneben standen. Der eine schrieb etwas auf einen Block, der   andere  versuchte, Wieland zu beruhigen, und hielt ihn begütigend bei den   Oberarmen.  Ein solches Empfangskomitee hatte Anne gerade noch gefehlt.

Als  sie auf die Gruppe zuging, schüttelte Wieland die Hände des Polizisten   ab und  lief mit weit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie zu. Anne fragte sich,   warum  der Ressortleiter sie beim Gehen immer an einen hüpfenden Medizinball  erinnerte. Vielleicht, weil er seine kurzen Beine mit besonders   geschwellter  Brust kompensieren wollte? Noch war sie zu keiner abschließenden   Erkenntnis  gelangt.

»Sie,  Sie!«, rief er aus. Sein schütteres Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf   und  seine Stimme überschlug sich fast. »Sie müssen doch etwas bemerkt haben.   Ihr  Auto stand doch noch spät in der Nacht auf dem Parkplatz ...« Und da -   endlich  - bemerkte Anne den Grund seiner Aufregung. Sie musste an sich halten,   das  Kichern, das sich mit Macht Bahn brechen wollte, zu unterdrücken.

Auf den frisch  gestrichenen Anbau des Gebäudes hatte ein Graffiti-Maler das Bild einer  übergroßen Zeitung gesprüht, aus der Blutstropfen fielen. Daneben stand   in großen  Lettern: »Ich schmiere, also bin ich« - und rechts von der stilisierten   Zeitung  in Klammern - »hier richtig«. Das »s« von »schmieren« war ausgesprochen  künstlerisch in die Farblache einer umgestoßenen Farbdose eingebettet   und  unterstrich damit die Bedeutung des Wortes auch optisch. Anne war von   der  Karikatur hingerissen und dachte nicht zum ersten Mal, dass  Graffiti-Sprüher ihre bemerkenswerte Kreativität doch gewinnbringender   auf dem  Werbesektor ausleben sollten.

»Dieser Abschaum wird  auch noch vom Steuerzahler durchgefüttert.« Wielands Gedanken gingen   offenbar  in ganz andere Richtung. »Lauter Asoziale, die sich heutzutage alles   leisten  dürfen, kein Wunder, wenn der einfache Mann sich diese Zustände nicht   mehr  länger gefallen lassen will ...« Und gleich wirst du nach einem   Arbeitslager  schreien.

Anne  knöpfte ihre Lederjacke zu, als Wielands Blick sich auf ihr knappes   T-Shirt  richtete, und fragte: »Ja, wissen Sie denn schon Näheres, oder - anders   gefragt  - hat die Polizei denn schon einen Verdacht?«

»Ach  was«, winkte Wieland ab, »die wollten nur wissen, wen wir in den letzten   Tagen  besonders verärgert hätten, was nichts anderes heißt, als dass wir   selbst  schuld sind.« Seine Stimme hob sich wieder: »In diesem Staat haben eben   die  kriminellen Elemente alle Rechte ...«

Er  musste wirklich in seinem Nerv getroffen sein, wenn er sich so gehen   ließ,  dachte Anne, und sie spürte, wie ihr die Galle hochstieg. Wieland, der   in  seinen Kommentaren immer das Fähnchen der Meinungsfreiheit schwenkte -   eine  winzige Erschütterung, und seine kunstvoll errichtete   Pseudo-Weltläufigkeit  stürzte ein und legte die darunter nur schlecht verborgenen   faschistoiden  Ansichten frei.

»Ja,  das müssen wohl linke Chaoten gewesen sein«, entfuhr es ihr, »die mit   den  Springerstiefeln haben nicht so viel Fantasie.«

Wielands  hasserfüllter Blick sagte ihr, dass sie sich mit dieser Bemerkung jetzt  endgültig einen Feind fürs Leben geschaffen hatte. Sie hätte später   nicht mehr  sagen können, ob es nur seine  Borniertheit war, die sie so selbstzerstörerisch hatte reagieren lassen -   oder  ob sich ihr lange angestauter Ärger durch den Stress Bahn gebrochen   hatte.

»Wir  wären jetzt so weit fertig.« Der Polizeibeamte hatte seinen Block gegen   einen  Fotoapparat ausgetauscht, als er nun auf Wieland zuging. Er trug eine   dicke  Hornbrille, die seinen Dreitagebart doch eher lächerlich erscheinen   ließ,  dachte Anne und verbot sich ihre stumme Lästerei gleich wieder. Immerhin   hatte  der Polizist sie aus den Fangarmen von Wieland befreit. Sie schickte   sich zum  Gehen an, doch Wielands Stimme hielt sie zurück.

»Frau  Michel«, ordnete er an, »begleiten Sie die Herren nach oben in die   Redaktion  und kochen Sie ihnen einen Kaffee!« Mit einem verächtlichen Seitenblick   auf  sie setzte er an den Beamten gewandt hinzu: »Ich kann Ihnen allerdings   nicht  garantieren, ob die Dame hier einen genießbaren Kaffee zustande   bringt.«

Anne  zählte bis fünf und murmelte ein leises »Kommen Sie«. Sie musste sich   abwenden.  Das Mitgefühl in der Miene des Polizeibeamten war noch weniger zu   ertragen als  Wielands ätzende Bemerkung. Der Polizist winkte seinem Kollegen -   offenbar  hatte er das Sagen in dem Duo, denn der andere nahm noch einen tiefen   Zug aus  seiner Zigarette, warf sie auf den Boden und drückte sie mit dem Absatz   aus, um  sich ihnen rasch anzuschließen. Er war der ältere der beiden, mit einem  verdächtig roten Gesicht, das auf eine Vorliebe für Alkohol schließen   ließ, und  dem unterwürfigen Blick vieler Untergebener. Anne fand ihn auf Anhieb   unsympathisch.

Natürlich war  die Graffiti-Schmiererei auch in den Büroräumen eine Sensation. Phil   und Kurt  belagerten noch immer das Fenster in Carlas Büro, und Anne konnte sich   gut  vorstellen, wie sie von diesem Logenplatz aus das Schauspiel auf der Straße  und Wielands Hauptrolle darin genossen hatten.

Carla  zeigte sich wieder einmal als die Seele und Stütze der Redaktion, hatte  vorausgedacht und bereits Kaffee gekocht. Sie bat die beiden Polizisten   in das  Besprechungszimmer und Anne nahm sich fest vor, Carla dafür mit einem   kleinen  Geschenk zu danken. Sie nickte ihr nur dankbar zu und verkroch sich mit  schamroten Wangen in ihr Büro.

Dort  war die Luft abgestanden. Eine Mischung des Geruchs von altem,   staubigem  Papier und kaltem Rauch machte das Atmen schwer. Anne riss beide   Fensterflügel  auf, doch der hereinziehende Nebel brachte nur wenig Frische und   zusätzliche  Autoabgase.

Sie  setzte sich vor ihren Computer und startete das Programm. Sie öffnete   die  Liste neuer E-Mails, klickte sie un- gelesen weg und starrte auf ihre   halb  fertige Reportage. Immer wieder schob sich die Szene mit Wieland   zwischen ihre  geschriebenen Sätze. Zum wiederholten Mal löschte sie den letzten   Absatz. Sie  stand auf und trank einen Schluck Mineralwasser.

Der  Würgegriff der Angst bemächtigte sich ihrer Kehle, allmählich, aber   unaufhaltsam.  Nein, befahl sie sich, nicht jetzt, nicht hier und vor allem nicht nach   dem  Vorfall heute Morgen. Ihre Knie gaben nach und sie musste sich setzen.   Tief  einatmen, sprach sie sich Mut zu, Luft anhalten und ganz langsam wieder  ausatmen. Sie beugte sich tief, den Kopf zwischen ihre Beine - manchmal   gingen  diese Attacken ja auch wieder vorüber.

Heute  allerdings nicht. Sie fühlte ihre Hände schweißnass werden und eiskalt.   Sie  rieb sie aneinander, doch sie wurden taub, ebenso ihre Füße. Ihr ganzer   Körper  verkrampfte sich um einen riesigen Knoten hinter ihrem Magen. Ihr Herz   klopfte  in schnellem, hartem Stakkato, stolperte schließlich und Anne verspürte  Todesangst. Das Telefon klingelte, und das Geräusch schickte   Schockwellen durch  ihren Körper, ihre Nerven vibrierten. Auf dem Display erschien kurz   Wielands  Nummer, dann hörte das Klingeln auf. Zittrig stand sie auf - sie musste   raus  hier, Hilfe holen, bevor sie zusammenklappte. Der Weg zur Tür war   endlos.

Sie  erreichte die Türklinke, da öffnete sich diese von außen und Anne fiel   mitten  in Phils Arme. »Anne«, begann er, »Wieland fragt...«

Prüfend  sah er sie an, und die Besorgnis, die sein Gesicht überflutete, trieb   ihr die  Tränen in die Augen.

»Du  siehst aus wie ein Geist.« Ganz sanft umfasste er ihre Taille und   drückte Anne  auf den Besucherstuhl. Seine Stimme kam aus der Weite des Alls. Ohne   ihre Hand  loszulassen zog Phil den anderen Stuhl heran und setzte sich ihr   gegenüber.  Anne bemerkte zum ersten Mal, dass die Iris seiner tiefblauen Augen von   einem  fast schwarzen Rand eingerahmt war.

»Nur  den markierten Frame ...« Annes seltsame Gedanken verselbstständigten   sich und  fanden unkontrolliert den Weg über ihre Lippen. Erst durch Phils   verwunderten  Blick wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte.

»Deine  Augen, wenn man sie drucken wollte«, verhedderte sie sich bei dem   Versuch, ihm  ihren Gedanken zu erklären, »aus dem Computer, meine ich ...« Doch Phil   hatte  schon den Telefonhörer abgenommen und wählte.

»Du brauchst  vor allem einen Arzt«, stellte er fest. Es war dieser Satz, der Annes   letzte  verbliebene Reste von Disziplin mobilisierte, und ihr gelang ein   zittriges  Lächeln. »Nein, bitte keinen Arzt - es geht gleich wieder, wenn du noch   ein  paar Minuten bleibst.« Ein Glas Calcium würde reichen. Anne stand auf   und  suchte in ihrer Schreibtischschublade nach dem dort deponierten   Röhrchen. Ihre  Bewegungen waren fahrig und  unkoordiniert, und es fiel auf den Boden. Phil hob es auf und löste eine  Brausetablette in einem Glas Mineralwasser.

»Trink  langsam.« Phils Stimme war verhalten, als er ihr das Glas reichte, und   Anne  folgte dankbar seiner Anweisung. Sie fühlte, wie das Zittern ihrer   Muskeln  langsam abebbte und ihre Füße wieder Kontakt mit dem Boden fanden. Mit   festem  Druck rieb Phil ihre eiskalten Hände, und die Wärme, die von den seinen  ausging, übertrug sich zwar nur zögernd, aber wahrnehmbar auf ihren   gesamten  Körper. Seine beschützende Nähe weckte in ihr den Wunsch, sich fallen zu   lassen  und alles andere auszuklinken. Wohltuende Wärme breitete sich langsam in   ihrem  Körper aus.

Anne  betrachtete Phils Hände: lange schlanke Finger, die mit unerwartet   kraftvollem  Druck ihre verkrampfte Starre wegmassierten und Verspannung lösten. Das  Muskelspiel seiner Hände setzte sich fort in seinen sehnigen Unterarmen,   die  Anne wie in einem vergrößerten Bildausschnitt wahrnahm. Vielleicht war   ihre  fokussierte Wahrnehmung das Ergebnis der gleichförmigen Bewegungen   Phils, die  in ihrer suggestiven Kraft eine fast hypnotisierende Wirkung hatten.   Ihre  eigenen Anstrengungen mittels oft erprobtem autogenem Training zeigten  jedenfalls nie ein solches Ergebnis.

Das Öffnen der  Zimmertür empfand sie wie die Detonation eines Sprengkörpers. Anne   sprang auf,  ertappt wie eine Halbwüchsige. Angie stand in der Tür, einen   Kuchenteller in  der linken Hand, in der rechten ein Manuskript, das Anne als eines der   ihren  erkannte. Anne beobachte das Wechselspiel in Angies Miene von fragender  Skepsis zu lächelndem Verständnis. Sie musste gestehen, dass die   Situation für  ein Missverständnis wie geschaffen war. Eigentlich erwartete sie eine  verärgerte Reaktion Phils, doch er lehnte ganz entspannt an ihrem  Schreibtisch.
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Ein  Lieferwagen mit offener Ladefläche blockierte den Eingang  zum »Markt-Bistro«. Unwiderruflich füllte sich der Hohlraum des Wagens   mit Kübelpflanzen,  Rankgittern, Stühlen und Tischen. Ohne sein verspieltes Sommermobiliar   empfand  Phil den Vorplatz kalt und abweisend, und ein deutlicher Anflug von   Herbstblues  überkam ihn. Rasch ließ er den Platz hinter sich und setzte sich mit dem   Rücken  zur Straße in das Cafe, dessen helle, großzügige Weite ihn, wie so oft,  versöhnte.

Die  Ideen für die besten Reportagen seiner Laufbahn hatten hier Gestalt  angenommen. Sich mit Wolfgang Bauer hier zu verabreden, erschien ihm   fast wie  ein Frevel, andererseits gewährleistete ihm das Bistro sozusagen ein   Heimspiel.  Er hatte keine Ahnung, was Wolfgang von ihm wollte.
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Die  Bedienung war neu: groß und schlank, langes, schwarzes Haar und   tragisch  umrandete Augen, die Lippen grellrot. Alles an ihr war etwas zu viel:   zu stark  geschminkt, das T-Shirt zu knapp, die Hose zu eng. Derart   offensichtliche  Einladungen machten Phil immer misstrauisch, zu oft hatte er erlebt,   dass sie  weniger hielten, als sie versprachen. Ihre blasierte Miene stand in   krassem  Gegensatz zu ihrem Äußeren. Unsicherheit, die mit diesem »Zuviel«   kaschiert  werden muss, entschied er. Er bestellte eine Latte macchi- ato und   fügte, als  sie verständnislos die Karte zu Rate zog, »Espresso mit Milch« hinzu.   Sie würde  es schon noch lernen. Ein Pulk Schulmädchen stürmte ins Cafe, zu   erkennen an  ihrer Einheitsuniform, Jeans mit Designerlabel, an ihrer ebenso   uniformen  Sprache und an der jugendlichen Selbstverständlichkeit,  mit der sie mehrere Tische belagerten, überzeugt davon, das ganze   Restaurant  habe nur auf ihren Auftritt gewartet, ja die ganze Weltkugel drehe sich  ausschließlich für sie.

In  ihrem Kielwasser erschien auch Wolfgang, in seiner Miene die gleiche  Gewissheit, die im Direktvergleich mit der unschuldigen Frische der   Jugend  allerdings aufgesetzt wirkte. Er nickte einem Paar in der Ecke zu,   während er  seine Jacke an die Garderobe hängte, und ließ seinen Blick über die   Gäste  schweifen, doch keiner brachte ihm die gebührende Aufmerksamkeit   entgegen.

»Ich  bin leider aufgehalten worden«, kommentierte er seine Verspätung.

»Verschone  mich bitte damit, warum und von wem«, entgegnete Phil mit einem   amüsierten  Lachen, das der Bemerkung die Schärfe nahm, die er gerne hineingelegt   hätte.  »Komm lieber zur Sache - was ist denn so wichtig, dass wir es nicht in   der  Redaktion besprechen könnten? Und hör auf, mit der Bedienung zu flirten,   sie  ist neu hier, vermutlich ist dein Ruhm noch nicht zu ihr   durchgedrungen.«

»Neid  ist die schönste Form der Anerkennung«, konterte Wolfgang und Phil   fragte sich  zum wiederholten Mal, woher sein Kollege diese Selbstgefälligkeit nahm.   »Tja,  also, diese Sache von heute Morgen«, begann Wolfgang schließlich mit  konspirativer Betonung. »Diese Graffitischmiererei zieht unheilvolle   Kreise.«

»Welche  Kreise?«, fragte Phil und griff sich eines der in einem Glas angebotenen  Grissini, »hat die Polizei etwa ein Komplott aufgedeckt mit dem  Oberbürgermeister als Anführer?« Er zupfte das Papier von dem   Salzgebäck und  zündelte damit im Aschenbecher.

»Spotte nur.«  Wolfgang zeigte sich weitgehend unbeeindruckt von Phils Desinteresse.   »Wieland  hat ein paar ganz unangenehme Theorien  mit der Polizei besprochen heute Morgen, in denen du eine ziemlich   zentrale  Rolle spielst.«

»Und  wie hast du davon erfahren?«, fragte Phil. »Ich gehe nicht davon aus,   dass du  an Türen lauschst.«

»Das  musste ich auch nicht, der Kommissar stellte mir nur ein paar dezidierte   Fragen  über dich und deinen journalistischen Umgang. Von linken Randgruppen,   die mit  der Spraydose umherlaufen, war die Rede.«

Phil  drückte sein kleines Feuerwerk im Aschenbecher ärgerlich mit der   Zigarette  aus. »Du konntest ihm da sicher weiterhelfen, oder irre ich mich?«

»Sei  kein Idiot«, lenkte Wolfgang ein und beugte sich näher zu Phil, »wir   sitzen  doch im gleichen Boot. Wie ich die Fragen des Kommissars verstanden   habe, meint  Wieland offenbar, die Schmiererei sei gegen ihn persönlich gerichtet.   Und,  seien wir doch mal ehrlich«, entspannt lehnte er sich zurück, »Wieland   hat ja  nun nicht mehr den besten Stand bei unserem Verleger und sicher kein   Interesse  daran, dass sein mehr als fragwürdiger Umgang mit den Altlasten auf dem   Gelände  der Chemiefabrik jetzt aufs Tapet kommt.«

Wolfgang  hatte seine Stimme gesenkt, und Phil musste sich anstrengen, ihn zu   verstehen.  »Das Ganze war aber auch ein Paradefall von Tatsachen unter den Teppich   kehren  - und wer hat sich damals am lautesten aufgeregt?«

Phil  nickte bestätigend. Gar nicht so weit hergeholt, dachte er. Schließlich   hatte  er aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht und Wieland gefragt, ob   er  vielleicht bei den Reiningers auf einer geheimen Gehaltsliste stehe.

»Du  wolltest mich also warnen, vielen Dank.« Phil musste sich sehr   beherrschen, um  nicht noch sarkastischer zu werden.

»Gereizte  Stiere treten um sich«, entgegnete Wolfgang, »du bist nicht allein   betroffen.«  Er stand auf, holte sich ein Päckchen Zigaretten  am Automaten und zündete sich - wohl um die Spannung zu steigern -   umständlich  eine an. »Wenn Wieland von sich ablenken will, wird er uns alle unter   die Lupe  nehmen.«

»Da  hast du ja wenig zu befürchten«, konnte sich Phil nicht verkneifen,  »windschnittig, wie deine Berichte sind.«

»Jedenfalls  wäre Wieland besser beraten gewesen, die Serie über die  Oberbürgermeisterkandidaten mir zu überlassen als dieser Gans von Anne  Michel«, zischte Wolfgang.

»Sie  ist immerhin die Einzige von uns, der ein Preis zugesprochen wurde«,   erwiderte  Phil, wohl wissend, dass er damit Öl ins Feuer goss.

»Für  eine schwachsinnige Kurzgeschichte, deren journalistischer Wert bei   Null  liegt«, gab Wolfgang zurück. »Aber das ist nicht das Thema. Einmal ganz   davon  abgesehen, dass sie auch eine ganz heiße Kandidatin auf Wielands Liste   ist,  bist du es« - er richtete seinen Zeigefinger auf Phils Brust -, »der mit   seiner  Story über die verkohlte Leiche schon wieder in ein Wespennest   sticht...«

»Was  hat die denn mit der Schmiererei zu tun?« Phil gab sich inzwischen keine   Mühe  mehr, seine Verärgerung zu verbergen. Wolfgang hatte wohl mal wieder in   seinen  Notizen gestöbert.

Offensichtlich  hatte Wolfgang genau auf dieses Stichwort gewartet. »Wusstest du nicht,   dass  dieser Ludwig Moreno ein ganz spezieller Intimfeind der Reiningers ist,   das  heißt, früher einmal waren sie dick befreundet. Dass diese Verbindung   in  Feindschaft umschlug, hat mit den Hinterlassenschaften zu tun, über die  Wieland nicht berichten wollte. Der alte Reininger hat die Morenos mit   einem  Baugrundstück übers Ohr gehauen. Das ist sogar dir neu, oder?«

Wolfgangs  triumphierendes Lächeln, während er aufstand, einen Geldschein auf den   Tisch  legte und ging, brachte Phil zum Kochen. Welcher  Teufel hatte ihn geritten, sich überhaupt auf ein Gespräch mit diesem  Intriganten einzulassen? Vor allem, welches Spiel spielte Wolfgang? Die   Graffiti-Schmiererei  konnte doch nur sekundäre Bedeutung haben. Er würde die Augen   offenhalten  müssen. Bisher hatte er Wolfgang nicht ganz ernst genommen, seine   Geltungssucht  als Produkt massiver Komplexe abgetan. Jetzt war er sich seiner   Einschätzung  nicht mehr ganz so sicher.
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Carla klopfte an Annes  Tür. Sie wollte aus erster Quelle hören, was sie durch das Fenster   beobachtet  hatte. Anne und ein aufgebrachter Wieland, dazu noch die Polizei, war   eine  Situation, die Zündstoff barg, und Carla gestand sich freimütig ein,   dass sie  die pure Neugier trieb. Als sie keine Aufforderung zum Hereinkommen   hörte,  klopfte sie noch einmal und öffnete die Tür.

»Mmh,  das hört sich gut an.« Anne hatte den Telefonhörer zwischen Kinn und   Schulter  geklemmt. Sie umrundete ihren Schreibtisch und zog das Telefon an der   Schnur gefährlich  an den Rand ihres Schreibtischs. Carla spurtete vorwärts und erreichte   es  gerade noch, bevor es herunterfiel. »Wirst du mich abholen, oder   treffen wir  uns dort?« Anne drehte sich um und obwohl ihr Blick direkt auf Carla   fiel,  schien sie sie nicht wahrzunehmen. Auch ihre Stimme schien Carla um   einige  Oktaven höher als gewöhnlich. Ihr sinnliches Lachen galt eindeutig dem  Gesprächsteilnehmer am anderen Ende der Leitung.

Carla ging  wieder und bemerkte wenig später, dass Anne ging - ohne ein Nicken oder   eine  Geste in ihre Richtung.
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Eine  solche Taille muss man einfach betonen, das dunkelrote  Kleid passt besser zu ihr.« Frau Kauffmann, die Inhaberin von »la robe«,   der  teuersten Boutique der Stadt, wandte sich ausschließlich an Matthias mit   ihrer  Begutachtung. Anne stand in weißen Socken und einem Traum aus schwarzem  Chiffon vor dem bodenlangen Spiegel und fühlte sich wie Alice im   Wunderland.

»Das  schwarze unterstreicht ihre dunklen Augen, haben Sie es auch noch in   einer  kleineren Größe?« Matthias trat hinter sie und raffte den Stoff an der   Taille  zusammen, sein Blick zeigte nichts als fachmännisches Interesse, als   Anne ihm  im Spiegel begegnete.

»Selbstverständlich  nicht, wir führen nur Einzelteile.« In der Stimme von Frau Kauffmann   schwang  pure Entrüstung. »Aber ich habe eine zweiteilige Kreation in Schwarz.«   Sie  eilte davon und kam mit einer Bluse und einem langen, geschlitzten Rock  zurück.

»Hier,  ich habe Ihnen ein Paar elegante Schuhe mitgebracht«, sagte sie und   reichte  Anne silberne Stilettos. »Der ganze Effekt geht verloren, wenn Sie in   Strümpfen  probieren.«

»Werde  ich denn auch gefragt?«, antwortete Anne mit einem kurzen Lachen, das   ein  wenig verkrampft klang. Es war das erste Mal, dass sie sich direkt an   Anne  wandte, und seltsamerweise holte sie die kurze Frage aus dem Wachtraum,   in dem  sie sich befand, seit Matthias sie abgeholt hatte.

Seine  Einladung, ihn zum Sportlerball zu begleiten, schien ihr bis jetzt   ebenso  unwirklich wie die Anprobe.

»Das  bin nicht ich«, entfuhr es ihr, als sie sich im gedämpften Licht vor   dem  Spiegel betrachtete. Die zweiteilige Robe aus schwarzem Samt und Chiffon  verwandelte sie in eine Gestalt aus einem anderen Jahrhundert. Der   Kragen der  Bluse war wie ein Kelch plissiert und betonte ihren langen Hals. Das   Oberteil  mit langen durchsichtigen Ärmeln, die mit kleinen Knöpfen an der Seite  geschlossen wurden, war auf ein Nichts von Mieder gearbeitet, das mehr  offenbarte als verbarg. Der lange Samtrock war auf einer Seite hoch   geschlitzt  und zeigte ihr linkes Bein, überraschend lang und schlank in den hohen  Stilettos. Sie würde ihr kurzes Haar irgendwie aufpeppen müssen, dachte   sie,  als sie Matthias' Blick registrierte.

Er  stand wie erstarrt, als sei das Bild auf einem Femseh- schirm durch   Knopfdruck  eingefroren, lediglich ein Zittern seiner Nasenflügel wies darauf hin,   dass  noch Leben in ihm war. Anne schluckte die nichtssagende Bemerkung, die   ihr auf  der Zunge gelegen hatte, hinunter und spürte, wie der eigentümliche   Zauber des  Augenblicks auf sie übergriff.

In  seinem Blick lag unverhohlene Gier, ein Besitzenwollen, das Anne an   einen  Spieltisch versetzte. So schauten Männer, die im Begriff waren, mit   einem guten  Blatt die Bank an sich zu reißen.

Mit  archaischem Instinkt begriff sie, dass sie diese Bank war, und fühlte   sich in  Besitz genommen. Sie spürte ihre Gelenke zu heißem Wachs werden.   Spätestens  jetzt hörte die Shoppingtour mit Matthias auf, das Spiel zu sein, als   das sie  es betrachtet hatte. Sie hatte ihre Aussage, für einen solchen Promiball   nicht  ausgestattet zu sein, als Test angesehen. Bisher war es immer eine   Tortur  gewesen, mit einem Mann einkaufen zu gehen. Matthias war anders, dies   stand  wohl jetzt fest. Aber wollte sie sich wirklich einkleiden - und damit   kaufen -  lassen?

Ihren  schwachen Widerstand fegte Matthias Reininger beiseite. Er reichte   bereits der  Besitzerin seine Kreditkarte, und Anne fühlte sich nun doch sehr   beklommen, als  sie eine junge Verkäuferin, eine mit Seidenpapier ausgeschlagene   Schachtel in  den Händen, warten sah, dass sie die Robe auszog.

»Somethin'  stupid« - gerne ließ sich Anne betören von Frank Sinatras lockender   Stimme aus  dem Autoradio. Ihr war es inzwischen gleichgültig, wie dumm sie sich   vielleicht  benahm. Es gab stärkere Kräfte als Stolz. Den Weg aus der Boutique und   zum Auto  hatte sie kaum wahrgenommen, gefesselt von einer Magie, die jede   überflüssige  Geste, jedes Wort zerstören konnte. Matthias' Hand lag auf ihrem Knie,   als  gehörte sie dorthin, und die Hitze, die sie aussendete, drang bis in   Annes  Wangen und zu ihren Ohren hinauf. Die Welt außerhalb des kleinen   Mikrokosmos'  des Wageninnern erschien ihr wie ein Schemen. Sie wusste auch nicht, wie   spät  es inzwischen war, sah jedoch, als sie vor einer Ampel hielten, dass es   bereits  dämmerte. Die grüne Glanzpapierschachtel mit dem goldgeprägten   Schriftzug »la  robe« lag auf dem Rücksitz wie ein vergessener Gegenstand.

Es  war Matthias, der sie mitnahm, und sie gab ihm auch ihren   Wohnungsschlüssel.  »Hast du nicht einen Nummerncode?« Es war der erste Satz zwischen   ihnen, seit  sie die Boutique verlassen hatten, und Matthias' Stimme vibrierte. »Ein   Glück,  dass wenigstens einer von uns beiden noch an so banale Dinge wie einen   Türcode  denkt.« Mit einem leicht hysterischen Auflachen drückte Anne die   Schlosskombination.

Selbst ihre  Wohnung erschien ihr eigentümlich fremd. Sie schaute sich um, als sähe   sie die  Einrichtung zum ersten Mal. Die achtlos auf dem Boden liegende Schachtel   war  das Letzte, was sie wahrnahm, bevor in Matthias' Umarmung ihr Denken   aussetzte.
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Es setzte  erst wieder ein, als sie die Tür ins Schloss fallen hörte.  Gleichzeitig mit ihrem dumpfen Klacken dröhnte aus der Wohnung unter ihr   laute  Heavy-Metal-Musik, die immerhin gleich wieder leiser gestellt wurde.   Anne  schaute auf die Uhr, es war kurz nach drei, die übliche Zeit, zu der   Thomas,  der Mieter der Erdgeschosswohnung, heimkam. Er spielte in der Band eines  Tanzlokals, für ihn war drei Uhr morgens ganz normale Feierabendzeit.   Warum  fiel ihr ausgerechnet jetzt ein, dass sie ihn sich vorknöpfen musste?   Schon  seit sie eingezogen war und sich in ihrer Unbedarftheit von ihm hatte   über den  Tisch ziehen lassen, war es ein Ärgernis für sie, dass er ihren   Kellerraum mit  seinem Schlagzeug belagerte. Sie benötigte diesen Raum dringend für  Waschmaschine und Trockner, und doch schob sie das notwendige Gespräch   darüber  immer wieder hinaus.

Die  menschliche Psyche und ihre Reaktionen waren doch sehr seltsam, dachte   Anne. Da  lag sie in ihrem Bett, vor unerfülltem Verlangen angespannt wie eine   Saite  kurz vor dem Zerreißen, und dachte an ihre Waschmaschine. Wollte sie den   Abend  mit Matthias verdrängen? Er war wieder gegangen, ohne mit ihr   geschlafen zu  haben. War ihm nicht einmal ihr Betteln um die ersehnte Vereinigung   genug gewesen?  Sie hörte sich trocken auflachen. O ja, er hatte sie wieder bis zur  Unerträglichkeit gereizt, Sekt aus ihrem Nabel getrunken und Honig von   ihrer  Brustwarze geleckt, doch die Befriedigung hatte er ihr versagt. Anne   fühlte  ihre Muskeln zucken vor Anspannung, als sie an seine Spiele dachte, und  langsam - wie unter Zwang - fand ihre Hand den Weg zwischen ihre Beine.   Doch die Erleichterung, die sie sich verschaffte, währte  nur kurz. Wie weit war es mit ihr gekommen, dass sie selbst Hand an   sich legen  musste.


 
Anne  stand auf und zündete sich eine Zigarette an. Warum ließ sie das alles   mit  sich machen? Die Frage kam unge- rufen und mit ihr die Scham.   Unvermittelt  hörte sie wieder Angies Warnung. Schlummerten in ihr wirklich perverse   Anlagen,  von denen sie nichts wissen wollte? Verschwommen tauchte ein Bild aus   ihrer  Kindheit auf.

Sie  hatte die Erinnerung an jenen Schreckensnachmittag so oft verscheucht,   dass sie  über ihr Auftauchen gerade jetzt verwirrt war. Es war der Tag gewesen,   an dem  sie ihr erstes Zeugnis mit nach Hause gebracht und an dem sie ihren   Vater zum  letzten Mal gesehen hatte. Sie war mit ihrem Zeugnis in der Hand auf   den Hof  gelaufen, und da hatte ihre Mutter auf dem Boden gelegen und ihr Onkel   stand  über ihr. Er hielt den großen eisernen Schürhaken, der immer für den  Kartoffelkessel gebraucht wurde, in der Hand, und ihre Großmutter stand   daneben  und schluchzte.

Anne  erinnerte sich jetzt wieder mit glasklarer Deutlichkeit an das Geräusch   des  Traktors, hörte den Motor absterben und sah ihren Vater mit großen   Schritten  über den Hof laufen. Sie hörte das Knacken, mit dem der Arm ihres   Onkels brach  wie dürres Holz und seinen brüllenden Schrei, sah ihre Mutter wie einen  Schatten zwischen den beiden. Ihr Vater fasste ihre Mutter an den Armen   und  zwang sie, ihn anzuschauen. Ganz langsam, als wollte er seine Worte in   ihren  Kopf hämmern, sagte er: »Du willst ganz offensichtlich dein Leben nicht   mit  mir teilen. Ich werde jetzt gehen, bevor ich in dieser Familie zum   Mörder  werden muss.«

Bis heute  hatte sie ihren Vater nicht mehr wiedergesehen.

 


21

Anne  hatte den Morgen bei einem Besuch des neu einge- Xi, setzten Ministers   für  Verbraucherschutz, den Bayern als Antwort auf die BSE-Krise als neues  Medikament zur Ruhigstellung kritischen Zeitgeistes verkaufte, im   Stadtrat  verbracht. Jetzt versuchte sie bereits seit einer Stunde, aus seinen  Allgemeinplätzen einen einigermaßen vernünftigen Bericht zu konstruieren   - und  es wollte und wollte ihr nicht gelingen. Bei dem Versuch, ihre Gedanken   zu  ordnen, schob sie zum wer weiß wievielten Male die zahlreichen   Einladungen zu  Weihnachtsfeiern von der einen Seite ihres Schreib- tischs auf die   andere, als  sie laute Stimmen auf dem Gang hörte.

Die  Tür zu ihrem Zimmer wurde aufgerissen und sie dachte, dass sich der   Mann, der  nun mit vor Zorn kreideweißem Gesicht vor ihr stand, auf sie stürzen   würde.

»Alle  lassen sich verleugnen in diesem Laden hier, aber Sie werden sich jetzt  anhören, was ich zu sagen habe«, brüllte er. Dabei hüpfte sein   Adamsapfel in  dem engen Hemdkragen auf und ab vor Erregimg. Er hatte dunkles Haar, das   ihm  wirr in die Stirn hing, und eine Brille. Über dem weißen Hemd trug er   eine  graue Jacke, und die ausgebeulten Jeans betonten einen schmalen,   asketischen  Körper. Eigentlich ein Intellektueller, dachte Anne, eher der Typ, der   mit  präzisen Formulierungen seine Gegner mattsetzt, als ein Choleriker.

»Ihr  seid schuld am Tod meines Bruders, der ganze verdammte Anzeiger mit seiner unehrlichen  Berichterstattung. Ihr habt ihn in den Tod getrieben.«

»Setzen Sie  sich doch bitte erst einmal«, versuchte Anne ihn zu beruhigen,  »dann können Sie mir erklären ...« Doch der Mann warf mit grimmigem   Blick ein  kleines, ledergebundenes Buch, das wie ein Terminkalender aussah, auf   ihren  Schreibtisch. »Das können Sie jetzt ausschlachten«, schrie er, »aber  Zeitungsleute sind ja nur an Sensationen interessiert, die nichts mit   ihrer  eigenen Schweinerei zu tun haben.« Er wandte sich um und wurde von Phil  aufgehalten, der ihn am Hinausstürmen hinderte und ins Zimmer   zurückschob.

»Was  auch immer Sie zu sagen haben«, zischte Phil - der ausgeglichene,   gelassene  Phil packte den Fremden doch tatsächlich am Revers seines Anzugs -   »mäßigen Sie  Ihren Ton. Oder finden Sie es heldenhaft, eine schutzlose Frau zu   belästigen?«

Anne  traute ihren Augen und Ohren nicht. Phil verteidigte sie und verlor   dabei die  Fassung. Ungläubig schüttelte sie den Kopf, als er den Besucher   kurzerhand zur  Tür drängte und sie hinter ihm zuschlug. Und sie hatte geglaubt, ihn   könnte  niemals etwas aus der Ruhe bringen.

»Was  war denn das für ein Auftritt?« Anne musste sich setzen, sie spürte, wie   ihr  das Blut in den Ohren zu rauschen begann.

»Kanntest  du den nicht? Das war der Bruder von Ludwig Moreno, der vor Kurzem in   seinem  Auto verbrannt ist«, erklärte Phil und setzte besorgt hinzu: »Geht es   dir gut,  du bist ja ganz blass geworden.«

Anne  straffte ihre Schultern und wendete sich ostentativ ihrem Computer zu.   »Vielen  Dank für deine Hilfe«, beschied sie ihn, »aber ich bin total im Verzug   mit  meinem Artikel, ich kann mir keine verspätete Abgabe mehr leisten in   dieser  Woche ...«

»Oh,  ich wollte dir nicht zu nahe treten«, versetzte Phil kühl.

»Es tut mir  leid, ich wollte nicht abweisend klingen.« In Anne flackerte Schuldgefühl auf,  einen wohlmeinenden Kollegen zu brüskieren, war nun wirklich das Letzte,   was  sie aushalten konnte. Sie sprang auf, um ihm nachzugehen, aber er hatte   die Tür  zu seinem Zimmer schon hinter sich geschlossen. Anne ging zur Toilette -   wie  oft benutzte sie eigentlich diesen überhaupt nicht anheimelnden Raum in   letzter  Zeit, um ihre Fassung wiederzuerlangen? Als sie in ihr Büro zurückkam,   stellte  sie fest, dass das kleine Notizbuch von ihrem Schreibtisch verschwunden   war.
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Schon als er die  Haustür aufschloss, hörte Phil das Telefon klingeln. Er widerstand dem   Reflex,  die beiden Treppen zu seiner Wohnung hochzuhasten, beendete seinen   Morgenlauf  stattdessen in demselben gleichmäßigen Laufschritt, in dem er immer   joggte. Es  hatte ihm gut getan, einmal wieder zu laufen, und er nahm sich vor, die   drei  Laufstunden in der Woche, die er sich zum Ziel gesetzt hatte, nun   endlich  kontinuierlich durchzuhalten. Der Job würde ihn noch auffressen, wenn er   dieses  Minimum an Disziplin nicht aufbrachte.

Als  er in die Wohnung kam, hatte das Klingeln aufgehört. Auch gut, dachte   er, wenn  er sich beeilt hätte, wäre sein freier Tag wohl dahin gewesen. Er machte   noch  ein paar Dehnübungen im Korridor und nahm einen tiefen Schluck aus der  Wasserflasche. Auf dem Weg zur Dusche überlegte er sich, wann er das   letzte Mal  in seiner CD-Sammlung gekramt hatte.

Die heiße  Dusche vertrieb den Anflug von Frustration, und er begann zu pfeifen.   Nirgends  gelang ihm das besser als im Bad, und es  war ihm auch ziemlich gleichgültig, wie falsch es sich anhörte. Phil   rubbelte  sein nasses Haar, er hatte schon lange aufgegeben, diesem dichten Pelz   mit einem  Kamm beizukommen, und ging in die Küche. Ein Blick in den Kühlschrank   sagte  ihm, dass er einkaufen musste. Außer einem Stück Käse, ein paar Eiern   und dem  Rest einer Salami fand er nichts für ein vernünftiges Frühstück. Auch   die  Kaffeedose enthielt nur noch einen Rest. Missmutig schloss er sie   wieder. Er  war wohl tatsächlich nur noch zum Schlafen hier. So sah seine Wohnung   auch aus.  Mit dem Finger strich er den Staub vom Schuhschrank im Flur. Erst   einkaufen,  sagte er sich, vielleicht blieb ja dann noch Zeit zum Saubermachen.

Das  Telefon klingelte wieder und erleichtert nahm er ab. Es gab doch noch   höhere  Mächte.

»Das  kostet dich aber jetzt mehr als ein Eis«, tönte Sandras muntere Stimme   aus dem  Hörer, »hast du im Lotto gewonnen oder einfach keine Lust zum Arbeiten?   Wenn  ich dich einmal erreichen will, bist du nicht in der Redaktion ...«

»Nur  ein freier Tag von einer ganzen Reihe, die ich noch guthabe.« Phil wurde   es  heiß und kalt. Hatten sie eine Verabredung zum Skaten? Sandra hatte er   glatt  vergessen. Diese gute Beziehung durfte er nicht aufs Spiel setzen.   Solche  Informantinnen wuchsen schließlich nicht auf Bäumen. »Muss man sich   eigentlich  immer halbseidene Unterstellungen deiner Kollegen anhören?«, beklagte   sich  Sandra. »Die Privatnummer haben Sie doch   zvohl«,  äffte sie Wolfgang nach. »Du musst ja ein viel gefragter Mann sein.«

»Nimm's  nicht tragisch«, beruhigte sie Phil, »der Kerl ist einfach neidisch.«

Sandra  lachte - also konnte sein mögliches Versäumnis nicht so tragisch sein,   befand  er.

»Aber zur  Sache jetzt«, zwitscherte sie fröhlich. »Am Rathaus ist eine  Demonstration. Unsere Leute sind mit mehreren Streifenwagen   losgefahren. Ich  dachte, das interessiert dich. Wenn du allerdings Besseres zu tun hast -   deine  Kollegen hören auch unseren Funk ab.«

»Danke,  Sandra - du hast recht, das kostet mehr als ein Eis. Danke vorerst.«   Phil legte  auf. Noch während sie sprach, hatte er schon seine Schuhe bereitgestellt   und  war Minuten später auf dem Weg zum Rathaus.

Lautes  Geschrei empfing ihn und eine Menschenmenge, die ihn am Fortkommen   hinderte. Er  zwängte sich durch die Menge und kassierte Knüffe und Tritte auf die   Füße.

Eine  wilde Horde von Arbeitern skandierte mit mehreren Megafonen vor dem   Rathaus:  »Rauskommen, Hasselberg!«, und ließ sich auch von der Polizei, die ihr  Möglichstes versuchte, die wilde Demonstration aufzulösen, nicht   beruhigen.

Aus  Gesprächsfetzen entnahm er, dass Auslöser für den Volksaufstand hier   eine  Betriebsversammlung der Verputzerfirma Moreno war. Offensichtlich waren   darin  die Arbeiter über einen Notstand informiert worden. Von einer drohenden  Streichung des Weihnachtsgeldes war auch die Rede gewesen. Blind   fotografierte  Phil in die Menge, fragen konnte er später. Er hatte allerdings seine   Zweifel,  ob Oberbürgermeister Hasselberg sich dieser Meute stellen würde. Die   ersten  Steine flogen und die Menge der Schaulustigen stob auseinander. Phil   fand  Deckung hinter einer Litfass- säule, als ein Stein das gläserne Portal   des  Rathauses traf. Die Polizei ging inzwischen mit Schlagstöcken vor, ohne   die  wütende Menge jedoch ernsthaft in Schach halten zu können. Er hörte  Polizeisirenen und sah, dass die wenigen Polizisten Verstärkung bekamen.

Dann ging  alles sehr schnell. Phil geriet in den Strahl eines Wasserwerfers, er   rettete  gerade noch seine Kamera, als sich Handschellen um seine  Gelenke schlössen. Brutal wurde er nach vorne gestoßen und mit einem   »hier  hinein, Freundchen« direkt in die geöffnete Tür eines Einsatzwagens   gestoßen.  Es war nicht die Tatsache, dass man ihn fälschlicherweise für einen  Randalierer hielt - diesem Aspekt hätte Phil noch sehr viel Positives  abgewinnen können -, es war das selbstgefällige Grinsen des jungen  Bereitschaftspolizisten, das ihn in Rage brachte. Diese offensichtliche   Lust  der puren Machtausübung ließ ihn explodieren.

»Nehmen  Sie mir sofort die Handschellen ab«, zischte er, »andernfalls möchte ich   nicht  in Ihrer Haut stecken, wenn Ihnen morgen Ihr Vorgesetzter meinen   Kommentar im Anzeiger über   Polizeiwillkür unter die Nase  hält.«

»Da  musst du dir etwas Besseres einfallen lassen, als mir zu drohen,   Bürschchen«,  entgegnete der Polizist arrogant.

»Ich  kann mich nicht erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben. Aber was   streite ich  mit Ihnen, greifen Sie in meine linke Brusttasche, da steckt mein  Presseausweis.«

Die  Charakterstudie, die dieser Ankündigung folgte, würde Phil wohl sein   Leben lang  nicht vergessen. Die Fassade herablassenden Dünkels fiel in sich   zusammen wie  ein Souffle im Luftzug, während der Polizist Phils Presseausweis   studierte.  Übrig blieb der Gesichtsausdruck eines kleinen, in der Klemme steckenden  Jungen, den man versehentlich in eine Uniform gesteckt hatte.

Phil  bedauerte die drei feixenden Arbeiter, die bereits im Auto saßen. Sie   würden  diese Niederlage der Staatsgewalt bitter büßen müssen.

Die Prozedur  hatte Zeit gekostet. Die Demonstranten waren bereits in sicherem   Gewahrsam,  der Platz geräumt, als Phil an den Ort des Geschehens zurückkehrte. Er   sah Wolfgang  mit gezückter Kamera aus dem Dienstwagen des Anzeigers  stürzen. Natürlich hatte sein Kollege den Golf mitten in der Fußgängerzone  geparkt und Phil sah sogar auf die relativ große Entfernung das   Presseschild  hinter der Windschutzscheibe. Völlig überflüssig, aber wohl   unerlässlich für  Wolfgang, befand Phil. Jeder konnte schließlich die Aufschrift Anzeiger auf den Türen lesen.

Er  genoss seine Schadenfreude über Wolfgangs Zuspätkommen in kleinen   Häppchen und  schloss erst aus dem verwunderten Blick der Sekretärin des   Bürgermeisters, dass  er wohl immer noch grinste. Die Lage musste ernst sein. Das Vorzimmer   des  Oberbürgermeisters, dessen weihevolle Aura Phil in aller Regel zum   Senken der  Stimme bewog, glich heute der Teestube auf einem orientalischen Basar.   Phil  gratulierte sich zu dem Glücksgriff, alle wesentlichen Referenten des  Bürgermeisters auf einmal serviert zu bekommen, und steuerte auf Lutz   Amman,  den Pressesprecher des Rathauses, zu.

»Dr.  Hasselberg ist leider nicht zu sprechen«, stoppte ihn die glasharte   Stimme der  Sekretärin, »er hat gleich eine wichtige Besprechung.« Lydia Zirkel,   Herrin  fast jeder Lage, baute sich unnachgiebig vor ihm auf. Der Sturm auf ihr   Büro  musste ihr allerdings zugesetzt haben, denn aus ihrer sonst makellosen   Frisur  hatte sich eine Haarsträhne gelöst, und die roten Flecken auf ihren   Wangen  ließen Anspannung erkennen. Die Aufregung verriet auch ihr wahres   Alter. Sie  musste doch schon nahe der Pensionsgrenze sein, obwohl ihr perfektes   Äußeres  das nicht vermuten ließ.

»Einen  Augenblick, Frau Zirkel!« Als ehemaliger Journalist erkannte Amman den   Ernst  der Lage, löste sich aus der Gruppe und kam mit jovialem Lächeln auf   Phil zu.

»Wir sind in  etwa fünfzehn Minuten fertig, Herr Eisenmann - Sie können gerne so   lange in  meinem Büro warten. Wir stehen dann gerne Rede und Antwort. Den Weg   dorthin  kennen Sie ja.«

»Ich  warte gerne hier bei Frau Zirkel - ihr Kaffee ist legendär«, entgegnete   Phil  mit gewinnendem Lächeln und setzte sich in einen der Besuchersessel. Er   würde  den Teufel tun und sich jetzt von hier vertreiben lassen. Da mussten sie   schon  stärkere Geschütze auffahren.

Die  Sekretärin bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Sie öffnete die Tür zum   Zimmer  des Bürgermeisters, das in einem einzigen kurzen Luftzug das Gefolge   des  Oberbürgermeisters in sich aufsog.

Phil  blätterte hingebungsvoll in einer Zeitschrift, die auf dem Besuchertisch  gelegen hatte, als das Telefon klingelte. Doch seine Erwartungen wurden  enttäuscht, als Frau Zirkel nach einem »Augenblick bitte« die   Sprechmuschel mit  der Hand bedeckte und ihn ansah.

»Wenn  Sie bitte auf dem Flur warten könnten, Herr Eisenmann ...« Der Tonfall   ihrer  Stimme erinnerte an geschärften Stahl. Phil gab sich geschlagen, hob   resigniert  die Hände und ging mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es als   Abbitte  ausgelegt werden konnte, nach draußen.

Er  richtete sich auf eine längere Wartezeit ein und setzte sich an einen   der  gläsernen Besuchertische, die in einer Dreiergruppe am Treppenabsatz  arrangiert waren, und zwar so, dass er die Tür zum Sekretariat im Blick   hatte.  Er musste allerdings nicht lange warten, bis sich die Tür öffnete und  Pressereferent Amman ihn mit einem Winken aufforderte, sich ihm   anzuschließen.

Amman, dessen  Büro direkt neben dem Vorzimmer lag, bedeutete Phil, sich zu setzen,   während er  die Verbindungstür zum Sekretariat öffnete und frischen Kaffee   bestellte. Die  direkte Nähe zum Oberbürgermeister demonstrierte augenfällig die   Bedeutung,  die der Pressearbeit im Rathaus zugemessen wurde. Phil hatte einen guten   Draht  zum Pressereferenten, vielleicht auch deshalb, weil er dessen Arbeit nicht als  Hofberichterstattung abwertete, wie es im Kollegenkreis Usus war.

Er  beneidete Amman nicht um die Gratwanderung, die er täglich zu   absolvieren  hatte. Zum einen galt es natürlich, die Interessen des   Oberbürgermeisters  wahrzunehmen, zum anderen musste sich der lournalist Amman ständig um  weitgehende Offenheit der Presse gegenüber und um seine eigene   Glaubwürdigkeit  bemühen. Bisher war ihm dies in Phils Augen einigermaßen gelungen.

»Ich  habe mit Ihnen gerechnet, Herr Eisenmann - schließlich haben Sie einen   Ruf zu  verlieren«, begann Amman. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und   legte die  Fingerspitzen aneinander. »Ich denke, ich sage Ihnen alles, was es   seitens des  Rathauses zu dem heutigen Auftritt zu sagen gibt.« Ein verschwörerisches  Augenzwinkern begleitete diese Worte und verschwand so schnell wieder,   wie es  gekommen war. »Bei dem üblichen Frage- und Antwortspiel, das wir beide   gerne  spielen, zögen Sie heute nämlich den Kürzeren, und das wissen Sie sehr   gut.«

Phil  bewunderte seine Geschicklichkeit. Mit seiner »offenen«   Informationspolitik  zog er ihn auf seine Seite, wohl wissend, dass intelligente Fragen immer   ein  Mehr an Aufklärung brachten, auch wenn die Journalisten eingangs   vielleicht  gar nicht überblicken mochten, wonach im Detail zu fragen war. Phil   beschloss,  auf die Vorgehensweise einzugehen. Vielleicht ergab sich ja noch die   eine oder  andere Möglichkeit.

»Lassen  Sie hören.« Er hatte schon seinen Block auf den Knien, als Frau Zirkel   den  Kaffee brachte und auf Ammans Schreibtisch stellte. Ihr Gesichtsausdruck   war  nicht imbedingt freundlicher geworden.

»Wir hatten  ohnehin für morgen eine Pressekonferenz geplant«, begann Amman, während   er  selbstvergessen seinen Kaffee umrührte, ein  Zeichen für die Unsicherheit, die hinter seiner zur Schau getragenen  Gelassenheit steckte, »aber da Sie als Erster nachfragen ...«

»...  gestehen Sie mir eine gewisse Exklusivität zu«, beendete Phil seinen   Satz.  »Aber Sie wissen doch ganz genau, dass meine Kollegen in wenigen Minuten   auch  hier auf der Matte stehen. Ich bilde mir nicht ein, der Einzige zu sein,   der  Informationen erhält.«

»Das  schon«, gab Amman zu, »aber auch wir wissen es zu schätzen, wenn wir   fair  behandelt werden - und Journalisten leben schließlich vor allem von   ihrem  Hintergrundwissen. Darf ich also darauf zählen, dass Sie Verschiedenes   ganz  einfach noch eine Weile zurückstellen.« Er räusperte sich. »Dr.   Hasselberg hat  so kurz vor seinem Ausscheiden kein Interesse daran, Parteifreunde zu   belasten  - und da der Kandidat Matthias Reininger beschädigt werden könnte, ist   er  natürlich bestrebt, die Geschichte auf kleiner Flamme zu kochen.«

Er  stand auf, lehnte sich an seinen Schreibtisch und senkte fast   verschwörerisch  die Stimme. »Sie haben mich noch nie hereingelegt, Herr Eisenmann, bis   jetzt  lege ich meine Worte bei Ihnen nicht auf die Goldwaage.« Der Druck, den   seine  Bemerkung ausüben sollte, war nicht zu überhören. Nun gut, Phil hatte   nichts  gegen einen Deal, bei dem beide Seiten profitierten. Er war gerne   bereit, nicht  alles zu verwenden, was er hörte - es musste sich allerdings lohnen.

»Fakt  ist«, begann Amman zögernd, ging zum Fenster und schaute hinaus.   Abwartend  lehnte Phil sich zurück. Die Erfahrung sagte ihm, dass es besser war,   Amman  jetzt nicht zu unterbrechen, sein Redefluss konnte bei der leisesten   Nachfrage  versiegen.

»Fakt ist,  dass wir vor geraumer Zeit eine Notiz des Wasserwirtschaftsamtes   erhielten,  wonach das Gelände der Chemiefabrik mit  Schwermetallen verseucht ist.« Amman hatte sich umgedreht und schaute   Phil  direkt an. »Das alleine ist wohl keine Sensation. Wenn wir hier in der  Bundesrepublik jedes Produktionsgelände auf Altlasten untersuchen   wollten,  müssten wir ganze Städte abreißen. Denken Sie nur an das Ruhrgebiet und   wie  dort beim Wiederaufbau nach dem Krieg, ohne einen Gedanken an die Umwelt   zu  verschwenden, drauflosproduziert wurde.«

»Aber  solche Altlasten sind sehr wohl geeignet, eine politische Karriere im   Keim zu  ersticken, wenn sie akut werden«, wandte Phil ein. Bei dem Namen   Reininger war  seine imaginäre Antenne ausgefahren, und ganz wollte er sich den Mund  schließlich nicht verbieten lassen.

»Dazu  müssten sie aber vertuscht werden«, entgegnete Amman, »und die Stadt ist   ganz  bestimmt nicht willens, so vorzugehen. Wir werden selbstverständlich   sofort zusammen  mit dem Wasserwirtschaftsamt ein unabhängiges Ingenieurbüro mit einer  Untersuchung beauftragen, die das Ausmaß des Schadens ermitteln wird.   Wir sind  hier mit der Familie Reininger in ganz enger Übereinstimmung. Aber eine   solche  Untersuchung braucht Zeit.« Er hielt kurz inne und Phil nutzte die   Pause, um  einzuwenden: »So lange, bis die Kommunalwahlen vorbei sind, nehme ich   an.«

»Nicht  so zynisch, Herr Eisenmann«, entgegnete Amman. »In einem solchen Fall   ist  offensives Verhalten eher konstruktiv, täuschen Sie sich nicht.«

»Da  seien Sie nur nicht zu optimistisch«, wandte Phil mit trockenem Lachen   ein,  »ein solcher Fall zieht Kreise und bleibt bestimmt nicht auf die  Berichterstattung unseres von Ihnen so geschätzten  Anzeigers beschränkt.«

Ammans Augen  verengten sich zu Schlitzen, er ging aber nicht auf Phils Bemerkung ein.   Phil  war sich sicher, dass er die Anspielung auf  Wielands obrigkeitshörige Berichterstattung verstanden hatte.

Das  Telefon auf Ammans Schreibtisch klingelte, doch der nahm nicht ab, und   Phil  hörte, wie das ankommende Gespräch auf den Apparat von Frau Zirkel   umgestellt  wurde. Sie streckte auch kurz darauf den Kopf zur Tür herein und schloss   sie  auf ein Kopfschütteln von Amman gleich wieder.

»Dies  alles sind vorerst nur Hintergrundinformationen«, nahm Amman den Faden   wieder  auf, »und ich muss Ihnen nicht sagen, was bei zukünftigen Interviews  geschieht, wenn Sie diese jetzt verwenden.«

Phil  nickte, Beteuerungen hätten den Pressesprecher nur misstrauisch gemacht.

»Was  heute vor dem Rathaus geschehen ist, hat nur sekundär damit zu tun. Die   Firma  Moreno, die einen Großteil der Grundstücke der Familie Reininger schon   vor  Jahrzehnten aufgekauft hat, erhielt lediglich einen Brief vom   Wasserwirtschaftsamt,  in dem die besagte Untersuchung angekündigt wurde. Bis jetzt kann keine   Rede  davon sein, dass die Verputzerfirma mit möglichen Entsorgungskosten   belastet  wird.« Phil war jetzt hellwach, als Amman fortfuhr: »Wenn allerdings   Karl  Moreno in einer Betriebsversammlung den Schwarzen Peter für seine eigene  Zahlungsunfähigkeit nun auf die Stadt abwälzen will, um damit eigene   Misswirtschaft  und die daraus folgenden Entlassungen zu kaschieren, hat er die   Rechnung ohne  den Wirt gemacht. Die Stadt wird sich eine solche unhaltbare   Beschuldigung  nicht bieten lassen.«

Amman stand  auf und ging ins Sekretariat. Phil hörte Murmeln im Nebenzimmer, und   kurz  darauf kam Amman mit einer offiziellen Presseerklärung in der Hand   zurück. Phil  erkannte das Logo der Stadt, einen stilisierten Reichsadler mit zwei  gekreuzten Hirtenstäben. Das Logo war dem Stadtwappen entnommen und   stand für  die Wirren, in der sich die Stadt zur Zeit der Reformation befunden   hatte. Es  verwies auf ihre wechselnden Besitzverhältnisse zwischen Kaiserreich und  Fürstbischöfen.

»Hier  können Sie Schwarz auf Weiß nachlesen, was in der Pressekonferenz, die   im  Übrigen in 20 Minuten beginnt, erklärt wird.« Amman reichte Phil das   Papier  und verabschiedete sich mit festem Händedruck.

»Ich  hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen«, sagte er, während er Phil   bereits die  Tür öffnete.

Eine Hand  wäscht die andere, Herr Amman - wie Sie schon sehr richtig bemerkten,   ein  lournalist lebt von seinen Hintergrundinformationen«, erwiderte Phil   kryptisch,  während er seine Tasche schulterte. »Vielen Dank jedenfalls für Ihr  Vertrauen.«
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Nimm doch noch etwas von dem Apfelstrudel - es ist noch so viel da, und  du bist ohnehin viel zu schlank.« Einladend reichte Irene die   Kuchenplatte über  den Tisch, aber Anne wehrte ab. »Nein, vielen Dank, er ist köstlich,   aber es  war genug.«

»Ich  kann ja verstehen, wenn sich Matthias zurückhält«, Irenes Blick fiel auf   ihren  Bruder, »inzwischen weiß er offenbar, was sich gehört. Als wir Kinder   waren,  hatte ich keine Chance, wenn es warmen Apfelstrudel mit Sahne gab ...«

Anne  stellte fest, dass sie noch eine Gemeinsamkeit mit ihrer neuen Freundin   hatte,  und fragte sich, wie sie die Situation retten könnte. Sie fing an,   Irene zu  bedauern, die im verzweifelten Bemühen, zu   gefallen und eine Unterhaltung zustande zu  bringen, schwatzte und schwatzte. Doch Matthias gab sich wortkarg, und   Anne  wünschte sich längst woandershin, weg von dieser Kaffeetafel und zurück   an ihren  Schreibtisch, den sie nach Irenes Anruf Hals über Kopf verlassen hatte.

»Es  ist wahrscheinlich diese Kindheitserfahrung, die mich immer wieder dazu   treibt,  viel zu viel Apfelstrudel zu backen. Na, Gott sei Dank haben wir heute  Gefriertruhen.« Irene plapperte weiter.

»Wusstest  du, dass wir als Kinder immer geknobelt haben, wer das nächste Stück   bekommt?  Aber Matthias hatte natürlich ausschließlich kurze Streichhölzer   geschnitten -  und ich Schaf habe es nicht bemerkt.«

Anne  lächelte pflichtschuldig, aber ihr fiel keine witzige oder gar   schlagfertige  Antwort ein. Zum wer weiß wievielten Male suchte sie Matthias' Blick,   der  jedoch fixierte seine Kaffeetasse und schien sie nicht zu bemerken. Er   hatte sich  nach seinem überstürzten Aufbruch auch nicht bei ihr gemeldet, und sie   gestand  sich ein, dass ihr Irenes Kaffeeeinladung wie ein Rettungsanker   erschienen  war, ihn zu sehen.

»Ich  langweile dich mit unseren Kindheitserinnerungen - vielleicht sollte   ich uns  einen Sherry holen. Den gab es damals natürlich nicht für uns. Für dich   auch  einen, Matthias?« Irene, die auch in ihren Bewegungen immer mehr an ein  flatterndes Huhn erinnerte, hatte bereits eine Karaffe und Gläser auf   den Tisch  gestellt.

»Anne Michel  wird mich zum Sportlerball begleiten.« Fast barsch kam die Erklärung von  Matthias und hatte angesichts seiner vorangegangenen Einsilbigkeit die   Wirkung  eines Peitschenknalls. Irene setzte die Sherrykaraffe ab und sank in den  Sessel. Anne hätte schwören mögen, dass sie blass geworden war.

Matthias  stand auf, und die bestimmte Geste, mit der er Anne beide Hände auf die  Schultern legte, ließ keinen Zweifel mehr an der Natur ihrer Beziehung.   Anne  saß still mit hämmerndem Herzen und nachgiebigen Knien da. Sie wartete   auf das  Triumphgefühl, das sie sich ausgemalt hatte, aber es stellte sich nicht   ein.

»Kommt  dieser Gedanke nicht ein bisschen plötzlich?« Irene klang spröde. »Ich   meine,  sieht es nicht komisch aus, wenn Anne - als deine Geliebte - ein Porträt   über  dich schreibt?«

»Ist  das alles, was dir dazu einfällt?«, versetzte Matthias gereizt. »Noch   bin ich  kein Sklave einer politischen Karriere, die zudem noch nicht einmal im   Ansatz  gesichert ist. Ich muss schließlich erst nominiert werden. Außerdem   sollte es  möglich sein, mit einer jungen Frau einen Ball zu besuchen.«

»Die  Leute werden reden«, antwortete Irene brüsk und fügte, als Matthias die   Stirn  runzelte, hinzu: »Oh, natürlich freue ich mich für euch«, erklärte sie  gepresst, »ich bin nur überrascht, das ist alles.«

Anne  schüttelte die Betäubung ab, die sie seit Matthias' Offenbarung erfasst   hatte.  Sanft nahm sie seine Hände von ihren Schultern und fühlte sich aus   Solidarität  zu Irene veranlasst, deren Bedenken zu zerstreuen.

»Ich  fände es auch besser, mit meinen Kollegen den Ball zu besuchen«, wandte   sie  sich an Matthias, »deine Schwester hat das Problem in der Tat auf den   Punkt  gebracht. Es macht sich nicht gut, zu viel Nähe zu demonstrieren, bevor   die  Nominierung abgeschlossen ist.«

»Werde ich  jetzt sogar von zwei Frauen zur Karriere getrieben?«, gab Matthias   zurück und  hörte sich erleichtert an. Er drohte mit dem Finger. »Es scheint die  eigentliche Stärke eures Geschlechts zu sein, Männer anzuspornen.   Verzeiht ihr mir, wenn ich  euch jetzt allein lasse - ich habe noch eine Menge zu tun.« Matthias   drückte  einen kleinen Kuss auf Annes Scheitel und wandte sich zum Gehen.

»Und  die Stärke der Männer ist es augenscheinlich, die Bühne zu verlassen,   bevor es  brenzlig wird«, lachte Irene und fuhr ernster fort: »Vielleicht habe ich   mich  vorhin tatsächlich ein wenig schroff angehört, aber ich war doch sehr  überrascht. Matthias hat bislang allen weiblichen Annäherungen - und   davon gab  es reichlich in den vergangenen Jahren - beharrlich widerstanden. Nach   dem Tod  unserer Eltern war er fast ausschließlich auf mich fixiert.« Sie   wischte ein  paar Krümel von der Tischdecke. »Das hat mir ein wenig Sorge bereitet.«

»Vielleicht  war einfach nicht die Richtige dabei«, entgegnete Anne, stellte das  Kaffeegeschirr zusammen und trug es mit Irene in die Küche. Sie erlebte   die  Situation eigenartig beklommen, trotz ihrer selbstbewussten Antwort.   Die neue  familiäre Idylle erschien ihr etwas zu plötzlich. Irene räumte den  Geschirrspüler ein und schlug mit einem Knall die Klappe zu. Sie lehnte   sich  mit verschränkten Armen an die Spüle und sah Anne ernst an.

»Den  Tod unserer Mutter hat Matthias noch viel weniger verwunden als ich«,   begann  sie eine Erklärung, von der Anne nicht genau wusste, ob sie sie   überhaupt hören  wollte. »Er stand ihr näher. Sie hat Schlaftabletten geschluckt, nur   zwei  Wochen nach dem Krebstod unseres Vaters. Matthias hat sie gefunden. Es   war  furchtbar. Wir waren beide erst Anfang zwanzig.«

Irene  schluckte. »Danach war er nicht mehr derselbe wie vorher. Er verlor das  Interesse an der Fabrik gänzlich, wenn er es denn jemals besessen   hatte.«

»Das tut mir  leid.« Anne stellte fest, dass ihre rein rhetorisch gemeinte Äußerung   stimmte.  Es tat ihr unendlich leid - und vielleicht  trug Matthias' Geschichte ja ihren Teil zu seiner abnormen Art bei,   Gefühle zu  zeigen bzw. es zu vermeiden. Die Selbstanklage und die Zweifel, die sie   seit  ihrem Kennenlernen verfolgten, wurden kleiner, und zum ersten Mal seit   dem  letzten verpatzten Abend gelang ihr ein von Herzen kommendes Lächeln.

Mitfühlend  legte sie Irene den Arm um die Schultern. »Du solltest dich nicht damit   quälen,  wir werden gemeinsam einen Weg finden, ihm zu helfen.«

»Es  ging all die lahre - und es wird weitergehen.« Fast schroff schüttelte   Irene  Annes Arm ab, und die vertraute Stimmung war ebenso schnell verflogen,   wie sie  gekommen war. »Verzeih, es ist eigentlich nicht meine Art, Gäste mit   unseren  Problemen zu behelligen.«

Anne  fühlte sich zurückgewiesen und verärgert. Sie hatte schließlich nicht um   diese  Eröffnung gebeten. Irene schien Annes Stimmungswechsel zu registrieren.   Mit  einem Auflachen bemerkte sie: »Wahrscheinlich war der heutige   Nachmittag ein  bisschen viel für uns alle, ich wollte dich nicht verletzen. Vielleicht   sollten  wir das alles sich erst mal setzen lassen. Warum nutzen wir nicht die  Gelegenheit und ich zeige dir meine Bilder, das heißt, wenn du sie immer   noch  sehen möchtest.«

»Ja,  gerne«, bestätigte Anne, »beginnen wir doch einfach noch einmal da, wo   wir  neulich aufgehört haben.«

»Komm mit.«  Irene zog Anne mit sich und die Treppe hoch. Auf dem Treppenabsatz   musste sich  Matthias' Arbeitszimmer befinden. Die Tür war nur angelehnt und sie   hörten ihn  drinnen telefonieren. Am Ende eines langen Ganges, der Anne erstmals   die Ausmaße  des Hauses erkennen ließ, erreichten sie ein Atelier mit einer großen  Fensterfront und einer Glasdecke. Das für Maler unerlässliche   Nordlichtzimmer,  vermutete Anne. In der Mitte stand eine Staffelei mit einem offenbar  noch nicht vollendeten Gemälde darauf, denn es war mit einer Decke   zugehängt.  Es gab zahlreiche Zimmerpflanzen, auf einem Stuhl lag ein Malerkittel,   und der  Tisch an der Wand war mit einer Palette und zahlreichen Farbtöpfen   bedeckt.

Zielbewusst  durchquerte Irene das Atelier und öffnete eine weitere Tür. Nach der   Helle des  Ateliers traf Anne die Dunkelheit, die in diesem Zimmer herrschte, wie   ein  Schock. Irene suchte nach dem Lichtschalter und Anne sah, dass es mit   Bildern  vollgestellt war. Sie standen in Stapeln an der Wand, türmten sich auf   einem  Tisch, gegenständliche Gemälde ebenso wie abstrakte, und selbst Anne,   die  nicht viel von Malerei verstand, teilte sich ihre überwältigende   Farbfülle  mit. Welch eine Verschwendung, war ihr erster Gedanke. Wenn Farben in   diesem  dunklen Raum so leuchten konnten, wie müssten sie erst in einer lichten   Galerie  wirken.

»Darf  ich?« Anne trat zu den Bilderstapeln und betrachtet sie sorgfältig -   eines  nach dem anderen. Sie war gefesselt. Irene - wenn sie denn die   Schöpferin  aller dieser Werke war - ließ sich ganz gewiss nicht auf einen Stil   festlegen.  Es gab Stillleben, die entfernt an van Gogh erinnerten, aber auch   strenge,  grafische Motive - gemeinsam war ihnen nur die Strahlkraft der Farben.   Sie hatte  einen Stapel fast durchgesehen, als sie auf ein Bild stieß, dessen   Intensität  ihr Gänsehaut verursachte. Stilistisch eine Mischung aus Edvard Münch   und  Dali, zeigte es einen dunkelroten Strom, der in ein noch dunkleres Loch  mündete, und drei Gestalten, die sich bemühten, dem Sog dieses Stroms   zu  widerstehen. Eine helle, fast weiße Sonne tauchte die Szene in ein  gespenstisches Licht.

Wie unter  innerem Zwang griff Anne nach dem Bild, um es sich im Licht des Ateliers  anzusehen, als ihr Blick auf Irene fiel, die die ganze Zeit wortlos  dabeigestanden hatte. Eine fast triumphierende  Miene beherrschte ihr Gesicht und ihre Augen glänzten vor verhaltener  Leidenschaft. Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde - der   Ausdruck  veränderte sich sofort beim Blickkontakt mit Anne, als wolle sie rasch   eine  plötzliche Blöße bedecken. Sanft schüttelte Irene den Kopf. Sie nahm   Anne das  Bild aus der Hand und stellte es zurück an seinen Platz.

»Ich  denke, es ist besser, wenn es stehen bleibt, wo es all die Jahre stand«,   meinte  sie lapidar, ohne eine weitere Erklärung hinzuzufügen. Anne fügte sich,   obwohl  sie nicht zu sagen vermocht hätte, warum. Es war eine unwirkliche   Atmosphäre.  Ihre Bewunderung - und Anne war überwältigt von der Meisterschaft, die   in  diesem dunklen Raum verborgen lag - blieb ihr im Halse stecken. Sie war   sich  aus irgendeinem Grunde auch sicher, dass Irene keine Komplimente von   ihr  entgegennehmen würde.

Gleichwohl  stöberte sie weiter, verwirrt, aber entschlossen. Sie spürte, dass in   diesem  Raum ein Geheimnis verborgen lag, das sie ergründen musste, schon um   ihres  eigenen Seelenfriedens willen.

Es  war das letzte Bild des Stapels, das sie überrascht innehalten ließ:   Mit dem  Rücken zu den anderen stand es da, und Anne musste es umdrehen. Sie   blickte  direkt auf ein dreiflügeliges, gotisches Meisterwerk in strahlenden   Blautönen  mit viel Gold. Sie begriff gerade noch, dass die vielen Bilder   offenkundig als  Tarnung für dieses Meisterwerk hier lagerten, als das Licht ausging.

Anne bekam  plötzlich keine Luft mehr, der Schweiß brach ihr aus allen Poren und sie  stolperte in die Richtung, wo sie die Tür vermutete, als sie von unten   Matthias  nach ihnen rufen hörte. Gleichzeitig ging das Licht wieder an. Irene   hatte den  Lichtschalter vor ihr erreicht - oder war sie etwa schon die ganze Zeit   da  gestanden?

»Bist  du erschrocken?«, erkundigte sich Irene. »Du siehst blass aus.«   Anteilnehmend  legte sie ihre Hand auf Annes Unterarm. »Wir sind an den Wackelkontakt   in der  Leitung gewöhnt. Das Licht geht schon, so lange ich denken kann, an und   aus,  wie es ihm beliebt. Die immer wieder verschobene Reparatur gehört   inzwischen  zu unseren Familienscherzen. Und außerdem kommen wir beide nur sehr   selten in  diesen Raum.«

»Ich  bin überwältigt«, stammelte Anne.

»Wovon,  doch wohl nicht von der Wackelleitung«, unterbrach sie Irene und   wechselte mit  einem »wir sollten aber jetzt nach unten gehen, bevor Matthias einen   Suchtrupp  losschickt« geschickt das Thema. Anne fühlte sich viel zu überfahren,   um noch  einmal auf die Bilder zurückzukommen.

Sie  sollte sich später noch oft fragen, warum sie nicht darauf bestanden   hatte.

Lautes  Hupen hinter ihr signalisierte Anne, dass die Ampel bestimmt schon   länger auf  Grün stand. Wo war sie bloß mit ihren Gedanken. Außerdem hatte sie sich   falsch  eingeordnet, es nützte nichts, wenn ihr Unterbewusstsein sie auf den   Heimweg  dirigierte. Sie musste noch einmal in die Redaktion, auch wenn es schon   spät  war. Sie war mit ihrer Arbeit im Rückstand, und selbst wenn die   Versuchung groß  war, alles auf morgen zu verschieben, den Bericht über das Kloster, den   sie  heute Morgen begonnen hatte, musste sie noch fertigschreiben.

Anne  versuchte, ihre Verwirrung zu unterdrücken, aber je mehr sie sich   verbot, ihre  Empfindungen zu ordnen, desto mehr drängten diese in ihr Bewusstsein.   >  Denken Sie jetzt bloß nicht an einen pinkfarbenen Elefanten< kam ihr   in den  Sinn sowie die Botschaft eines ihrer Selbsterfahrungsseminare: Stellen   Sie  sich Ihren Empfindungen, alles, was verdrängt wird, kommt in völlig  ungeeigneten Momenten wieder hoch. Nun,  dieses Risiko musste sie eingehen, sonst konnte sie ihren Job beim Anzeiger gleich an den Nagel hängen.

In  Wielands Zimmer brannte noch Licht - ungewöhnlich, so spät. Anne   versuchte,  jeden Lärm beim Aufschließen zu vermeiden, und ging - die Schuhe in der   Hand -  auf Zehenspitzen weiter. Gemurmel drang durch die Tür und Anne   verlangsamte  ihren Schritt. Sprach Wieland am Telefon? Und was war ihm so wichtig,   noch am  Abend in der Redaktion zu bleiben? Er war doch immer schnell dabei,   seinen Abenddienst  wegen »unaufschiebbarer« Termine an irgendeinen seiner Mitarbeiter zu  delegieren.

Anne  gefiel sich nicht in der Rolle der Lauscherin, aber ihre Neugier war   stärker.  Sie erkannte jetzt die Stimme von Kurt - merkwürdig - ein konspiratives   Gespräch  gerade zwischen diesen beiden hätte sie am wenigsten erwartet. Es gab   keine  größeren Gegensätze. Kurt, der feinsinnige Journalist aus Passion, und   der  Feldwebel Wieland. Die beiden hatten sich in der Regel eher nichts zu   sagen,  und sie wusste definitiv, dass Kurt unter Wielands Auffassung von   Journalismus  litt, auch wenn er viel zu anständig war, dies jemals laut zu äußern.   Sie hörte  Stühlerücken und ging rasch weiter. Mit klopfendem Herzen erreichte   sie,  gerade noch rechtzeitig vor einer Entdeckung, ihr Zimmer. Sie hörte,   wie Wieland  sich von Kurt verabschiedete, und einer der beiden ging. Anne setzte   sich vor  ihren Computer und es gelang ihr schließlich, alle störenden Gedanken  auszublenden und sich ihrer Story zu widmen.

Die Geschichte  war ein zweischneidiges Schwert. Obwohl sie sich geärgert hatte, dass   Wieland  nach dem Anruf der Mutter Oberin des Klosters, die »ihre Version einer  abscheulichen Diffamierung« darstellen wollte, sofort auf Weiberkram und   damit  auf Anne verfallen war, entpuppte sich die Reportage  mehr und mehr als ein Bonbon journalistischer Arbeit.

Was  die Sache für sie schwierig machte, war ihre eigene »klösterliche«  Vergangenheit und die Wut, die in ihr hochkochte, als sie bei der   Recherche an  die Ungerechtigkeiten ihres Internatslebens erinnert wurde.

Doch  was sich da im Stift »St. Ursula« und der dazugehörigen Realschule   zugetragen  hatte, war wirklich vom Feinsten. Hatten doch tatsächlich die Nonnen   einige  Seiten des Biologiebuches herausgerissen und geglaubt, damit den im   Lehrplan  geforderten Sexualkundeunterricht manipulieren zu können. Nachdem   verschiedene  Eltern beim Kultusministerium interveniert hatten, waren die   ehrwürdigen  Schwestern jetzt in Erklärungsnot.

Anne  hatte inzwischen recherchiert, dass das Vorgehen auch in der   katholischen  Kirche auf Unverständnis stieß. Das Bischöfliche Ordinariat hatte   Maßnahmen  angekündigt und angedeutet, dass es einen Pater im Hintergrund gab, der   als  Religionslehrer in der Schule tätig war und die Heilslehre der   Katholischen  Kirche etwas eigenwillig interpretierte. Anne hatte ihn einmal   kennengelernt  und seine Ansichten als ultraorthodox empfunden. Sie wunderte sich nur   darüber,  dass dies in der katholischen Kirche plötzlich als Makel gesehen wurde.

Noch ahnte  Wieland nichts von der Brisanz der Story, sie hatte den berechtigten   Verdacht,  dass er sie sonst an sich gerissen hätte. Aber sie hatte vorgesorgt und   die  Reportage bereits dpa versprochen. Anne schrieb noch einen Kommentar zu   ihrem  Bericht, der ein bisschen ironisch war und darin gipfelte, dass das   Dogma von  der Jungfrauengeburt durch die Vorgehensweise der Nonnen sicher   glaubwürdiger  interpretiert würden als durch modernen Sexualkundeunterricht und die   Schule  sich demzufolge ehrlicher der katholisehen Glaubenslehre  gegenüber verhielt als viele moderne Pfarrer.

Anne  las Bericht und Kommentar noch einmal durch, ersetzte einige Spitzen   durch  sachlichere Begriffe und fühlte sich zufrieden mit ihrer Arbeit.   Wahrscheinlich  würde ihr Wieland den Kommentar streichen, aber ihr tat er gut. Endlich   hatte  sie einmal ihre Meinung über die katholische Kirche niedergeschrieben.   Wieder  einmal bewährte sich, einem diffusen Unbehagen klare Worte zu verleihen,   wobei  sie sich eingestand, dass die Diskrepanz zwischen ihrer »christlichen«  Erziehung und ihrem aufgeklärten Verstand sehr viel tiefer ging, als das   Wort  Unbehagen auszudrücken vermochte. Einer der Gründe, warum sie den   Glauben an  eine höhere Macht, der immer noch in ihr schlummerte, nicht mit Kirche  gleichsetzen konnte, waren schließlich die vielen Dogmen, an denen die   Kirche  mit Klauen und Zähnen festhielt.

Sie  schaute auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es erst kurz nach   zwanzig  Uhr war, also hatte sie viel weniger Zeit für ihren Bericht gebraucht,   als  ursprünglich gedacht.

Anne  fuhr ihren Computer herunter und las noch einige kleine Notizzettel mit  Telefonanrufen, die Carla ihr hinterlassen hatte, als es an ihre Tür   klopfte.  Hatte sie sich getäuscht und Wieland war doch noch nicht gegangen? Sie   wappnete  sich für die unvermeidliche Auseinandersetzung - doch es war Kurt, der   den Kopf  durch den Türspalt steckte. Ungelenk folgte seine lange, schlaksigen   Gestalt.

Kurt ginge als  der Prototyp eines Asketen durch mit seinem stoppelkurzen, eisengrauen   Haar  und seiner langen Hagerkeit, dachte sie zum wiederholten Mal, wären die   Bewegungsabläufe  seiner überlangen Gliedmaßen nur etwas würdevoller gewesen. Vor allem   beim  Hinsetzen schienen ihm seine Gelenke beharrlich einen Streich zu   spielen. Wenn er seine  beeindruckende Größe von eins fünfundneunzig in einen Sessel   zusammenklappte,  wirkte er wie eine aus dem Spiel genommene Marionette.

Vielleicht  lag es daran, dass ihn seine Gesprächspartner regelmäßig unterschätzten.   Anne  mutmaßte inzwischen, dass ihm diese Fehleinschätzung seiner Mitmenschen  durchaus gelegen kam, denn es waren nur wenige Auserwählte, die in den   Genuss  einer ernsthaften Diskussion mit ihm und seinem messerscharfen Verstand   kamen.  Sie war noch zu keinem Ergebnis gekommen, ob Kurt nur bescheiden oder   doch  maßlos arrogant war. Inzwischen sonnte sie sich in dem Gefühl, zu jener  Handvoll Kollegen zu gehören, mit denen er von Zeit zu Zeit   diskutierte. Dass  sie sich seit einer stundenlangen philosophischen Runde mit - zugegeben   -  etlichen Gläsern Wein duzten, zählte zu den weiteren Auszeichnungen, die   Anne  wie einen Reliquienschrein hütete.

»Hat  jemand deine Wohnung besetzt oder steht sie unter Wasser, weil du jetzt   noch  hier bist?«

»Ist  es etwa so ungewöhnlich, dass ich arbeite?«, entgegnete sie in dem   gleichen  leichten Ton, mit dem Kurt seine Ernsthaftigkeit so gut verbarg.

»Ungewöhnlich  ist vielleicht, dass du dich beim Arbeiten erwischen lässt.« Die vielen   Falten  seines Gesichts verschmolzen zu einer von einem sonnigen Lachen   überstrahlten  Landschaft. »Vor allem um diese Zeit.«

»Was  soll denn das nun wieder heißen?«

»Ich  habe wohl auch schon bessere Scherze gemacht, wenn du reagierst wie eine   Katze,  der man auf den Schwanz getreten hat.« Kurt reckte sich, brachte aber   seine  Beine damit in eine nur unwesentlich bessere Position und verschränkte   die  Arme.

»Aber im Ernst,  was ist denn so wichtig, dass du damit nicht bis morgen früh  warten kannst?« Wortlos reichte ihm Anne ihren Bericht samt Kommentar.

»Kann  ich das so lassen oder handele ich mir damit wieder Wielands Ärger   ein?« Kurt  hatte sich bereits in dem Text vergraben. Rasch flogen seine Augen über   die  Zeilen, und Anne, die ihn scharf beobachtete, sah seine Konzentration   und ein  feines Lächeln, das seine Züge gegen Ende des Textes erhellte.   »Verdammt gut -  und das sage ich selten.« Bedächtig gab er ihr den Bericht zurück.   »Aber den  Kommentar hättest du dir sparen können.«

»Weil  Wieland die Hosen voll hat«, entgegnete Anne aufgebracht »oder weil ihn   eine  Frau geschrieben hat, die noch dazu Anne Michel heißt?«

»Machst  du es dir damit nicht ein bisschen einfach?«

»Aber  es ist so«, schnappte Anne, »hinter jedem Satz steht doch sein latenter  Frauenhass. >Die Modenschau schreiben Sie doch sicher gerne, davon   verstehen  Sie doch etwas.« Hämisch imitierte sie Wieland.

»Du  bist gut - und das macht ihm Angst -, aber im Moment hat Wieland andere  Sorgen.«

»Welche  denn?«, fragte Anne spontan und wusste doch genau, dass Kurt nicht   darüber  reden würde, worum auch immer es bei dem späten Gespräch gegangen war.

Prompt  schaute er auf seine Armbanduhr. »Mein Gott, ist das schon spät, gute   Nacht, Anne.«

Anne  hörte, wie die Tür hinter Kurt ins Schloss fiel, und fühlte sich  alleingelassen. In der abendlichen Stille ließen sich die Zweifel, die   sie am  Nachmittag überfallen hatten, nicht mehr abschütteln. Wollte sie denn   überhaupt  mit Matthias leben - oder war sie nur beherrscht von ihren Trieben?   Früher  oder später würde sie diese Frage beantworten müssen.

Der Parkplatz  war fast verwaist. Ihr kleiner Flitzer stand auf seinem Platz,  daneben ein Lieferwagen, und vor dem Haus parkten die Dienstwagen - kein  schwarzer BMW. Müde schloss sie ihr Auto auf und stellte den Lokalsender   ein.  Die Nachrichten brachten eine Meldung über eine Demonstration vor dem   Rathaus,  doch die Sätze rauschten an ihr vorbei, ohne zu ihr durchzudringen.

Ihre  Wohnung lag im Dunkel und wirkte abweisend. Was hatte sie denn erwartet?  Fanfarenklänge und einen roten Teppich, an dessen Ende Matthias mit  ausgestreckten Armen auf sie wartete?

Trotz  ihrer Müdigkeit zwang sie sich zum Treppensteigen, obwohl der Aufzug sie   heute  ganz besonders einzuladen schien, hell beleuchtet und mit offener Tür.   Anne  klemmte ihre Post unter den Arm, stellte Handtasche und Einkaufstüten   ab und  suchte ihren Wohnungsschlüssel - als sie auf der Fußmatte auf etwas   Glattes  trat, das da nicht hingehörte. Sie bückte sich und hob einen braunen   Umschlag  auf, auf dem ihr Name stand.

Aufdringliches  Verhalten, dachte sie, können die Leute nicht den Briefkasten benutzen?   Ihre  Wohnung war warm und stickig.

Anne  stellte die Tüten auf den Stuhl im Flur, legte ihren Mantel ab,   schleuderte  ihre Schuhe in die Ecke und öffnete das Fenster weit.

Sie  schenkte sich ein Glas Rotwein ein, legte Beethovens Violinkonzert in   den  CD-Player, rekelte sich auf ihrer Couch und griff nach dem Magazin, das   neu  gekommen war, als ihr der Umschlag wieder einfiel. Sollte sie ihn bis   morgen  liegen lassen? Er enthielt ja sicher doch wieder nur irgendeine   berufliche  Verpflichtung, und diese Viertelstunde vor dem Schlafengehen brauchte   sie  einfach für ein bisschen Entspannung. Doch schließlich siegte ihr  Pflichtbewusstsein.

Mit einem  Seufzen erhob sie sich wieder, holte den Umschlag und nestelte  seinen Inhalt heraus. Nur ein kleines, rotes Blatt Papier von der Größe   einer  Postkarte fiel auf den Tisch, auf dem mit aus Zeitungen ausgeschnittenen   und  aufgeklebten Wörtern und Buchstaben stand: »Du wirst für deinen   Hochmut  bezahlen.« Anne ließ das Papier fallen, als hätte sie in etwas   Glitschiges  gegriffen, und wischte sich instinktiv die Finger an ihrer Hose ab. Eine  Verwechslung, war ihr erster Gedanke. Der Absender dieses widerlichen   Stücks  Schmutz konnte unmöglich sie gemeint haben. Eine solche Botschaft wäre   selbst  unter Wielands Niveau.

Sie  fühlte ihr Herz bis in die Ohren klopfen. Langsam setzte sie sich. Die  schreiend bunten Buchstaben schienen sie anzugrinsen. Sie brachte es   nicht über  sich, den Zettel noch einmal anzufassen und wegzuwerfen. Stattdessen   trank sie  einen kräftigen Schluck Rotwein. Wenn sie den Vorfall ganz vernünftig  betrachtete, konnte die Botschaft sie doch gar nicht betreffen. Hatte   sie denn  Feinde?

Wahrscheinlich  hatte der Briefschreiber nur die Wohnungen verwechselt. Ihre Nachbarin   auf dem  Gang gegenüber wäre eine geeignetere Adressatin. Die junge Frau, die   kaum ein  Wort mit ihr wechselte und bei den seltenen Begegnungen auf der Treppe   immer  wie ein huschender Schatten in ihrer Wohnung verschwand, war ihr ohnehin   schon  lange suspekt. Die männlichen Besucher, die immer kamen, wenn die Kinder   in der  Schule oder im Kindergarten waren, ebenfalls. Führte sie ein   Doppelleben?

Annes  Herzschlag beruhigte sich allmählich, und sie war jetzt imstande, den   Papierwisch  so zu behandeln, wie er es verdiente. Mit spitzen Fingern nahm sie ihn   hoch und  verbrannte ihn im Aschenbecher. Es bereitete ihr Genugtuung zu   beobachten, wie  sich die bunten Buchstaben im Feuer krümmten und schließlich zu feiner   Asche  zerfielen.
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Diesiges Licht  fiel durch die Scheiben, als Anne aufwachte. jJ Ein ganzer freier Tag   lag vor  ihr, endlich. Sie hatte sich viel vorgenommen - und sie wollte allein   sein. Nur  einen Wimpernschlag lang hatte sie gezögert, bevor sie Angies   liebevolle Einladung  zum Mittagessen ausgeschlagen hatte.

Anne  stand auf, duschte und griff nach einer alten Jeans. Sie drückte in der   Taille,  und Anne nahm sich vor, die tröstlichen kleinen Gläser Rotwein am Abend   zu  meiden, ein Vorsatz, der im kühlen Licht des Morgens leicht einzuhalten  schien. Sie löschte das Nachttischlicht - wieder einmal war sie bei   Licht  eingeschlafen - und hob ihr Buch vom Boden auf. Die Erinnerung an die  Ereignisse des Vortages kam zurück und forderte Beachtung. Es gelang   ihr, sie  vorerst zu ignorieren.

Anne  räumte ihre Kleider in den Schrank und spülte das Geschirr vom Vortag.   Mit  einem Zögern leerte sie den Aschenbecher und mit ihm die Asche der bösen  Botschaft in den Müll. Gute, systematische Tätigkeiten. Sie würde heute   Fenster  putzen, den Boden wischen und ihre Wäsche in den Waschsalon bringen.   Dass sie  keine Waschmaschine hatte, lag ausschließlich an ihrem ästhetischen   Empfinden.  Sie wollte für den Komfort einer Waschmaschine nicht ihren kleinen   ausziehbaren  Tisch in der Küche opfern und damit den zwanglosen Essplatz. Also durfte   sie  nicht klagen und musste in den Waschsalon.

Sie rückte  Bücher gerade, wischte und saugte Staub, nahm den Vorhang ab und stopfte   ihn  nebst der schmutzigen Wäsche in einen großen Leinensack.

Der  Schweiß stand ihr auf der Stirn, als Fenster und Wohnung schließlich   glänzten.  Anne griff sich den spannenden Krimi, der ihr beim Einschlafen aus der   Hand  gefallen war, und packte ihn auf den Sack. Sie freute sich auf die   Lesestunde,  während sie auf die Wäsche warten würde. Es ging doch nichts über   körperliche  Arbeit. Die Befriedigung, die sie über ihr Werk empfand, war tief und   ehrlich.  Waren die vielen neurotischen Störungen der irregeleiteten Bewohner des  Planeten Erde nicht auch ein Ergebnis ihrer überproportional   kopflastigen  Beschäftigungen? Sie erinnerte sich zurück an ihre Kindheit, das Rechen   auf  sonnenüberfluteten Wiesen, den Duft des Heus und den tiefen, traumlosen   Schlaf  nach der ermüdenden Plackerei im Freien.

Der  Mensch und seine Bedürfnisse waren einfach. Es bedurfte nur einer   sinnvollen  Beschäftigung, und alle Sorgen schrumpften auf Normalmaß. Was war denn  geschehen?

Nun,  jemand hatte eine Wohnung verwechselt, und sie würde mit einem   attraktiven Mann  einen Ball besuchen - und wenn etwas weniger Rechthaberei und Ehrgeiz   den Weg  zu einem friedlichen Arbeiten in der Redaktion bedeuteten, nun, das   konnte sie  auch. Sie würde einfach eine Weile abtauchen im Büro und alles Weitere   würde  sich ergeben.

Anne  wusch sich den Schweiß vom Körper, zog sich um und ergriff frohgemut   ihren  Autoschlüssel, Wäschesack und Altglas, das sie zum Container bringen   wollte. Im  Treppenhaus hingen Spinnweben, und sie freute sich darüber, dass die   große  Hausordnung diese Woche nicht ihr Problem war. Mit tiefer Befriedigung  registrierte sie den Unterschied zwischen ihrer eigenen blank geputzten  Wohnung und dem schmutzigen Treppenhaus.

Das Wetter  hatte aufgeklart, und als sie ihr Auto belud, beschloss sie, einen Umweg   zu  machen und sich mit einem Eiskaffee zu belohnen. Eine Mußestunde hatte   sie  sich redlich verdient. Sie  fand einen Parkplatz in der Stadtmitte, schulterte ihre Umhängetasche   und  verschloss ihr Auto. Mit beschwingtem Schritt ging sie durch die   Fußgängerzone,  blieb vor einem Schaufenster stehen und betrachtete die neue Herbstmode.   Ein  Grobstrickpulli mit Kapuze fesselte ihre Aufmerksamkeit, und sie beugte   sich  vor, um das Preisschild lesen zu können. Zufällig fiel ihr Blick auf den  Spiegel im Fenster. Unwillkürlich zupfte sie an ihren Haaren und   stutzte.

Anne  sah im Spiegel das Cafe gegenüber. An einem Fenstertisch saßen Kurt und   Irene  Reininger. Sie drehte sich um, als könnte sie dem Spiegelbild nicht   trauen, und  vergewisserte sich. Es war eindeutig Irene. Schick zurechtgemacht in   blauem  Blazer und grauer Seidenbluse, dezent geschminkt, redete sie wild  gestikulierend auf Kurt ein. Der hing - fast entrückt - an ihren Lippen.   Ging  es um die Nominierung ihres Bruders? Und warum fragte Irene dann nicht   sie,  Anne, wenn es um die Darstellung in der Zeitung ging?

Sie  wollte weitergehen und blieb dennoch wie angewurzelt stehen. Eine   seltsame  Scheu hinderte sie, sich einfach dazuzugesellen. Die beiden schienen   nichts  außer sich selbst wahrzunehmen. Irene schien aufgeregt, die Art wie sie   trank  und gleich wieder weitersprach, signalisierte es. Jetzt legte Kurt gar -   beruhigend,  tröstend - seine Hand auf die von Irene, viel zu vertraut für ihren   Geschmack  und viel zu intim für eine berufliche Unterredung. Mit keinem Gedanken   hätte  sie vermutet, dass ausgerechnet die beiden sich kannten. Vor allem   stellte sich  die Frage, ob es den Kurt, den sie sich all die Monate als Leitfigur  zurechtgezimmert hatte, überhaupt gab.

Sehr  nachdenklich ging Anne zu ihrem Auto zurück. Die Lust auf einen   Eiskaffee war  ihr vergangen. Der Waschsalon war wohltuend leer und sie wusste nicht,   ob sie  sich darüber freuen sollte.  Noch vor einer Viertelstunde hätte sie die Ruhe als ein Geschenk, als   Abschluss  eines erfolgreichen Tages begrüßt. Aber nach der verwirrenden   Beobachtung  standen alle schwarzen Gedanken, die sie mit schweißtreibender   Beschäftigung  verscheucht zu haben glaubte, wieder Schlange.

Sie  nahm sich ihren Krimi vor, konnte sich aber nicht konzentrieren, schlug   das  Buch wieder zu und begann auf und ab zu gehen.

War  die Drohbotschaft wirklich nur eine Verwechslung? Anne bedauerte jetzt,   sie  verbrannt zu haben. Vielleicht hätte sie doch zur Polizei gehen sollen.   Aber  das war Schwachsinn. Niemand in ihrem Bekanntenkreis würde sich auf ein  solches Niveau begeben.

Und warum  stellte Irene Reininger ihre meisterhaften Bildern nicht aus? Kein   Mensch malt  schließlich mit einer solchen Leidenschaft, nur um ein altes Kunstwerk   darunter  zu verbergen. Es gab doch Alarmanlagen. Oder verbanden sich mit dem   gotischen  Flügelbild für die beiden Reiningers schmerzhafte Erinnerungen? Sie   musste  Matthias danach fragen, gleich wenn sie ihn das nächste Mal traf. Fast   hätte  sie vor Erleichterung laut gelacht. Ihre Gedanken drehten und drehten   sich, und  vor lauter Verwirrung vergaß sie das Naheliegendste. Einfach fragen -   das sollte  doch wirklich kein Problem sein. Beruhigt holte Anne ihre Wäsche aus dem  Trockner. Warum musste sie immer alles verkomplizieren? Ihre Wäsche zu   bügeln  und schöne Musik dazu hören, hatte etwas Tröstliches, etwas, das diesen   freien  Tag abrunden würde.

»Reininger.« Allein die Nennung  seines Namens am Telefon war eine Liebkosung, die Anne Gänsehaut   verursachte.  Sie schluckte und kicherte in einem Ton, der sich selbst für sie hysterisch anhörte.  Dann sprudelte sie los, erzählte ohne Punkt und Komma von ihren  Tageserlebnissen und von Angies Besuch. »Kann ich dich sehen, jetzt   gleich?«,  unterbrach er sie, und Annes Wortschwall versiegte wie ein abgedrehter  Wasserhahn.

»Ja«,  stammelte sie, »gerne. Möchtest du eine Kleinigkeit essen?«

»Ich  weiß nicht, ob du meinen Hunger stillen kannst«, entgegnete er dunkel.   »In  fünfzehn Minuten etwa.«

»Ich  freue mich ...«, begann Anne, doch er hatte schon aufgelegt.

Sekundenlang  stand Anne mit dem Telefonhörer in der Hand mitten in ihrem Zimmer wie  festgefroren, während ihre Gedanken durcheinanderstoben wie Funkenflug.   Dann  legte sie den Hörer auf und verfiel in unkoordinierte Betriebsamkeit.

Sie  nahm den vollen Aschenbecher und die Gläser und musste beides wieder   abstellen,  um die Balkontür zu öffnen. Sie rannte in die Küche, öffnete den   Mülleimer und  stellte fest, dass der Aschenbecher samt Gläsern noch auf dem Boden vor   dem  Fenster standen. Sie eilte zurück, leerte Asche und Zigarettenkippen in   den  Müll - fast hätten die Rotweingläser den gleichen Weg genommen - und   wischte  den Tisch ab. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr ungeschminktes   Gesicht. Sie  griff nach dem Lippenstift - doch da klingelte es bereits.

Matthias  musste geflogen sein. Anne hetzte zur Tür - und sah sich Thomas   gegenüber, dem  Mieter von unten. Lässig lehnte er an ihrem Türstock und hielt eine   Quittung in  der Hand.

»Einen Moment  lang dachte ich, du wolltest mich küssen.« Sein schiefes Grinsen   verschob  seinen Vollbart nach links, und er strich darüber, als wollte er ihn   wieder  gerade ziehen. Das Licht  spiegelte sich in den runden Gläsern seiner Nickelbrille, die dringend   wieder  einmal geputzt werden musste.

»Was  willst du, verdammt noch mal, jetzt um diese Zeit«, herrschte Anne ihn   an, doch  er hatte sich bereits mit einem rein rhetorischen »Störe ich etwa?« an   ihr  vorbei in die Wohnung geschoben und ließ sich in den Sessel fallen.

»Als  ob es dich jemals gekümmert hätte, ob du störst«, gab Anne zurück.

»Mein  natürlicher Charme«, verkündete Thomas und setzte mit einem Blick auf   den  Kassenzettel in seiner Hand hinzu: »Ich bekomme genau 19 Euro von dir   für  Milch, Quark, Marmelade und Orangen.«

»Ich  sollte dich ohne einen Cent wieder hinauswerfen und dir gar nichts   geben, bevor  du endlich den Keller ausgeräumt hast«, knurrte Anne.

»Aber,  aber, Liebchen, das wäre ein Eigentor. Du profitierst mehr von unserem  Arrangement als ich«, gab Thomas zurück, und Anne musste ihm widerwillig   recht  geben. Es kam ihr sehr zupass, ihm von Zeit zu Zeit einen   Einkaufszettel unter  der Türe durchzuschieben, wenn sie einen dringenden Termin hatte und   genau  wusste, dass sie nicht zum Einkaufen kommen würde. Obwohl die   Vereinbarung auf  Gegenseitigkeit beruhte, nahm Thomas sie sehr viel seltener in   Anspruch, weil  er den ganzen Tag totschlagen konnte, bevor er abends in seine Bar ging.

Die  vielen kleinen Bierchen, die er sich gerne für die »Nachbarschaftshilfe«   bei ihr  gewährte, durfte sie besser auch nicht zählen. Sie freute sich doch in   aller  Regel sehr über den Einkauf, der am Abend vor ihrer Tür wartete, auch   wenn im  Sommer die Milch schon mal sauer wurde.

»Musst du denn  heute Abend nicht spielen?«, fragte sie, wartete seine Antwort aber   nicht ab,  weil er bereits die Kühl-Schranktür öffnete.  Mit einem: »Das wird heute nichts, Thomas«, drückte sie ihm einen  20-Euro-Schein in die Hand, schloss den Kühlschrank wieder und schob ihn   zur  Türe. »Den Rest kannst du behalten.«

Auf  der Treppe stand Matthias und beobachtete mit versteinerter Miene die   kleine  Szene.

Anne  nahm ihre beiden Hände von Thomas' Rücken, als hätte sie sich verbrannt,   und  spürte, wie sie errötete. Matthias schaute prüfend zwischen ihr und   Thomas hin  und her, bis sein Blick auf ihrem Nachbarn hängen blieb mit einem   Ausdruck,  als sei dieser ein Insekt, das er gleich zertreten wollte. Anne   schickte ein  Stoßgebet zum Himmel, aber diese Leitung war gestört: Thomas löste sich   nicht  in Luft auf, er blieb ungerührt stehen.

»Brauchst  du Hilfe?«, fragte Matthias, ohne den noch immer wartenden Mann auf der   Treppe  eines Blickes zu würdigen.

»Nein,  das ist Thomas, mein Nachbar«, beeilte sich Anne mit einer verspäteten  Vorstellung, »und das ist...«

»Bemüh  dich nicht, ich kriege es noch mit, wenn ich störe.« Zwei Treppen auf   einmal  nehmend lief Thomas hinunter in seine Wohnung.

Langsam,  fast träge, kam Matthias die wenigen Stufen, die sie trennten, hoch.   Seine  Jacke trug er salopp über dem Arm und legte sie Anne um die Schultern,   als er  ihr Zittern bemerkte. »Lass uns endlich hineingehen«, sagte er und um-   fasste  ihr Gesicht mit beiden Händen.

Annes  Wohnung war eiskalt. Über das Intermezzo mit Thomas hatte sie die offene  Balkontür vergessen, und sie zog Matthias' Jacke fester um sich.

»Steht da ein  System hinter deiner kalten Wohnung, eine Art Überhitzungsschutz etwa?«,  spöttelte er und schloss die Tür, bevor Anne reagieren konnte. Sie   erinnerte  sich, dass sie vor seinem  letzten Besuch ebenfalls versäumt hatte, die Tür zu schließen.

»Brauchen  wir denn solche Sicherungen?« Dankbar ging sie auf seinen leichten Ton   ein. Die  Begegnung mit Thomas schien keine bleibenden Schäden verursacht zu   haben.

Er  warf die Jacke, die sie wärmte, auf den Sessel und nahm sie in seine   Arme. Er  trug nur ein dünnes Shirt, und Anne wunderte sich, woher er die Glut   nahm, die  binnen Sekunden auch in ihr aufloderte. Dann schob er sie auf   Armeslänge von  sich und schaute ihr in die Augen.

Anne  sah den Mann an, wie er vor ihr stand. Seine ausgeprägten Muskeln, sein  kantiges Gesicht, die dunklen Augen, verhalten funkelnd wie Onyx, sein   dunkles  Haar mit den Silberfäden, die ihm Ausdruck gaben, und seine vollen   Lippen. Er  hat etwas von einem Mafia-Paten, schoss es Anne durch den Kopf, und es  beschlich sie die Ahnung, dass Matthias ebenfalls genau wusste, was er   wollte,  es forderte und auch bekam.

Sanft  strich er mit dem Zeigefinger über ihren Mund und ihre Brauen, und Anne  beobachtete ein winziges Zucken seiner Augenlider in einer ansonsten   reglosen  Miene. Sie sah nur sein Gesicht, fokussiert in einem Umfeld, das   zusehends  seine Konturen verlor und sich verwischte. Quälend langsam küsste er   sie. In  ihren Ohren rauschte es, und sie hatte das Gefühl, als ob ihre Muskeln   sich  auflösten und zu einer Art Brei verflüssigten.

Sie  unterdrückte den Impuls, hysterisch zu kichern, und entwand sich ihm.

»Möchtest du  nicht ein Glas Rotwein?«, fragte sie, doch er schüttelte nur den Kopf   und zog  sie wieder zu sich heran. Bedächtig öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse,   den  Reiß- verschluss ihrer Hose, kniete vor ihr nieder, um ihre Turnschuhe  aufzubinden. Inmitten ihrer im Zimmer verstreuten Kleider stand Anne  nackt da und fröstelte. Es war, als hätte sich ihre gesamte Körperwärme   an  einer einzigen Stelle konzentriert.

Anne  nahm Matthias' Hand und zog ihn mit sich ins Schlafzimmer. Sie roch den  Zitronenduft der Glaspolitur, die sie noch am Nachmittag verwendet   hatte, und  der Geruch brachte die heiße Schwüle des kretischen Zitronenhains   zurück und  ihre aufgeheizten Sonnenfantasien. Die Zeit, die seit ihrem Urlaub mit   seinen  trägen, warmen Tagen am Meer verstrichen war, erschien ihr schon jetzt  unendlich fern und nicht nur als die wenigen Wochen, die seither   tatsächlich  vergangen waren. Noch ferner waren ihre unschuldigen Träume und   Wünsche.

Zum  ersten Mal war sie dankbar für die spartanische Einrichtung - ein  französisches Bett, ein Wandschrank mit bodenlangem Ankleidespiegel und   ein  Hocker - nicht mehr als das Wesentliche. Sie bückte sich und zog die   Häkeldecke  aus grober Baumwolle zur Seite, doch Matthias richtete sie auf, umfasste   sie  von hinten und hüllte sie in die Wärme seiner Umarmung. Anne flüchtete   vor der  Intensität ihres Begehrens zwischen die kühlen Laken, und erst jetzt   zog sich  Matthias aus. Angespannt folgte sie seinen schleppenden Bewegungen, mit   denen  er ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte, während er seinen Blick   voll  hypnotischer Intensität nicht von ihr wandte. Dann stand er vor ihr -   nackt  wie Michelangelos David, eine Fleisch gewordene Marmorplastik -   vollkommen.  Mit einem Erschrecken, das Annes Glieder versteinerte, stellte sie aufs   Neue  fest, dass der Mann, der sich ihr ohne jede Scham zeigte, ebenso kalt   geblieben  war, unbehelligt von männlicher Begierde wie jenes Renaissance-Kunstwerk   in den  Uffizien von Florenz.

Er griff nach  ihrer Hand, zog sie aus dem Bett, bis sie vor ihm stand. »Vertraust du   mir, Anne?«,  fragte er ernst und streichelte mit  dem Daumen ihre aufgerichteten Brustwarzen.

»Nein!«,  schrie ihr Innerstes. Doch laut hörte sie sich sagen: »Ich würde alles   für  dich tun.«

»Wirklich  alles?«, entgegnete er, und Anne nickte nur.

Sie  strich über seine Bartstoppeln und wurde sich eines Schauderns über ihre  Reaktion und einer eigentümlichen Rührung bewusst.

»Ich  wollte nicht der Mann sein müssen in einer so intensiven Begegnung   zweier  Menschen«, flüsterte sie. »Wenn es dir ebenso geht wie mir, ist dein   Körper der  Tiefe deines Gefühls nicht gewachsen. Lass ihm Zeit.«

»Zerrede  jetzt nichts«, erwiderte er und warf mit einer fast unwirschen Bewegung   die  Decke vom Bett, legte Anne darauf und bedeckte ihre bebende Blöße mit   seinem  kühlen Körper. Er küsste ihre Fußspitzen, ihre Waden und ihren Bauch und  erweckte Muskeln und Nerven zum Leben, von denen Anne bisher nicht   gewusst  hatte, dass sie sie besaß. Ihre Haut brannte, während ihr Denken   verschwamm,  sich ausdehnte und zerbarst wie ein Wassertropfen auf einer heißen   Herdplatte.

All  ihre Sinne verschmolzen zu der alles verbrennenden Besessenheit, sich  auszuliefern. Seine Hände waren überall, ihr Druck wurde stärker, seine  umherwandernden Lippen fordernder.

Jäh  wie eine Stichflamme durchzuckte Anne ein heftiger Schmerz. Sie schrie   auf, und  ihr Schrei war der eines verwundeten Tieres. Sie griff an ihre Brust,   die sein  Mund gerade verlassen hatte, und fühlte Blut zwischen ihren Fingern.

Sie wollte  sich von ihm befreien und fand nicht die Kraft dazu, wusste auch nicht,   ob sie  sie finden wollte. Ganz von fern hörte sie ihn sagen: »Jetzt gehörst du   mir.«  Als hätte ihr Schrei ihn beflügelt, war er auch schon in ihr, mit   überwältigender, alles  auslöschender Kraft, und trieb seine Lust in einem Crescendo zum Gipfel.

Vor  Annes Augen zuckten Blitze. Langsam fand sie ihre Sinne wieder, wie von   einer  weiten Reise zurückkommend, ihr Körper erschöpft und fiebrig. Sie war   nicht  mehr dieselbe wie vorher, konnte aber noch nicht sagen, ob sie mit der  Veränderung einverstanden war. Sie merkte, dass sie weinte, und wischte   sich  die Tränen weg. Diese vermischten sich mit dem Blut zwischen ihren   Fingern,  und sie sah das Blut auf dem Laken. Auf gespenstische Weise hatte sie   zum  zweiten Mal ihre Unschuld verloren.

Sie  wollte aufstehen, fliehen vor ihren bizarren Gedanken und dem Mann, der   sie  verursacht hatte. Doch Matthias hielt sie gefangen mit seiner Nähe.

»Beweg  dich nicht, bitte, lass mich deinen Anblick einbrennen in meine Seele,   meine  einzige, große Liebe«, raunte er und küsste ihr zärtlich die Tränen vom  Gesicht. Ihr Körper reagierte mit einem Aufwallen von Begierde, schrie   nach der  Erfüllung, die seine Zärtlichkeiten verhießen.

Viel später -  Matthias hatte ihr ein Bad eingelassen, sie liebevoll gewaschen und ihre  verletzte Brust mit Salbe versorgt -, als sie beieinander lagen, sein   Arm um  ihre Taille, hörte Anne ihn sagen: »Ich gebe dich nie mehr her.« Und es   hörte  sich beinahe beschwingt an.
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Der  nächste Tag war ein Arbeitstag, und Anne wachte mit bleischweren   Gliedern auf.  Irgendwelche Fetzen eines bösen Traums hingen wie Spinnweben in ihrem   noch  dämmerigen Bewusstsein, ohne Gestalt anzunehmen.  Sie hörte die Müllabfuhr auf der Straße, und als hätte es nur dieses   kleinen  Anstoßes bedurft, verwoben sich ihre Gedankenfetzen zu dem groben   Muster einer  Erinnerung: Sie hatte die groteske Szene, die sich jetzt in ihrem Kopf   konkretisierte,  nicht geträumt, sondern erlebt.

Ihr  Magen begann zu rebellieren, und Anne stürzte zur Toilette. Schwanger   bin ich  sicher nicht, schoss es ihr durch den Kopf.

>Wie  ein Brandzeichen< dachte sie, als sie die Bisswunde auf ihrer Brust  betastete, und fühlte sich durch den verbliebenen Schmerz auf   eigentümliche  Weise mit Matthias verbunden.

In der Küche  fand sie den kleinen Esstisch liebevoll gedeckt mit frischen Brötchen   und  Kaffee in einer Thermos- kanne. Eigentümlich berührt bemerkte Anne, dass   Matthias  sogar Papierservietten gefunden hatte. Diejenige auf ihrem Teller hatte   er  beschriftet: »Du hast mir meinen Mut zurückgegeben - danke« stand da in  großzügig geschwungenen Buchstaben.
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Den Weg zum Büro ging Anne  zu Fuß, die frische Luft be- lebte sie, doch die Welt begegnete ihr  verschleiert. Vor den Blumenläden standen riesige Vasen mit   Chrysanthemen, mit  Kerzen geschmückte Grabgestecke rahmten sie ein. Sie hatte den 1.   November -  Allerheiligen - verdrängt, und jetzt regte sich durch ihren Gefühlsnebel   die  mahnende Verpflichtung einer dringend notwendigen Heimfahrt. Ihre Mutter   würde  einen versäumten Besuch am Grab ihrer Großmutter nicht  hinnehmen. Doch selbst dieser Gedanke war ohne Belang.

Das  Gebäude des Anzeigers kam ihr   fremd vor,  als Anne darauf zuging, bis ihr der Grund dafür aufging. Das Graf- fito   war  verschwunden, und der helle Putz der neu gestrichenen Wand harmonierte   nicht  mit dem Rest der Fassade.

Anne  ging in ihr Büro, fuhr ihren Rechner hoch und ver- biss sich eine   Verwünschung  ihres übervollen E-Mail-Fens- ters, bevor sie eine E-Card von Phil   entdeckte.  Sie klickte darauf und fand das Bild eines roten Theatervorhangs, der   sich  immer wieder öffnete und schloss. Aus der Sprechblase des virtuellen  Conferenciers, der sich bei geöffnetem Vorhang verbeugte, quollen die   Worte:  »Neu in diesem Theater?« Phil hatte darunter geschrieben: »Bist du zwar   nicht,  aber vielleicht nicht ganz am Ball, wie wär's mit einem Kaffee?«

Als  hätten sich die Nebelschleier über ihrem Denken plötzlich gehoben,   lachte Anne  laut und ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen. Auf fast   magische Weise  war sie plötzlich wieder in der Gegenwart und griff spontan zum   Telefonhörer.  Phil meldete sich nicht, und Anne merkte nach einem Blick auf ihre   Armbanduhr,  dass sie viel zu früh im Büro war. Die vergangenen Stunden hatten ihr  Zeitgefühl völlig ausgelöscht.

Mit neu  erwachtem Schwung erledigte sie ihre Post, durchforstete ihren   Terminkalender  und nahm sich den Stapel von Berichten freier Mitarbeiter vor. Es war   Wielands  Spezialität, sie mit dieser von allen ungeliebten Aufgabe zu traktieren.   Sie  kürzte, veränderte Begriffe und hatte bereits mehrere Einspalter in den  Computer getippt, als Gelächter und Schritte auf dem Gang ihrer   Konzentration  ein jähes Ende setzten. Anne hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Der Lärm   klang  so normal - sie wollte einfach teilhaben.

»Leidest  du unter seniler Bettflucht, Anne?« Carla trug einen Stapel Zeitungen   unter  einen Arm geklemmt, mit der anderen Hand zupfte sie an Phils Hemdkragen,   der  zur Hälfte unter seinem Pullover verschwunden war. »Das macht mich   wirklich  nachdenklich, wenn sie jetzt so früh kommt.« Lachend knuffte sie Phil in   die  Seite. »Oder, was meinst du?«

»Ungewöhnlich,  in der Tat etwas seltsam«, grinste er. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Danke,  für deine nette Begrüßung, die E-Card hat mich so richtig auf Trab   gebracht  heute Morgen«, warf Anne ein. »Neues Outfit?«, wandte sie sich an Carla,   die  eine gelbgrün gemusterte Tunika zu einer schwarzen Hose trug, die an   jeder  anderen Frau mit fast hundert Kilo Gewicht lächerlich gewirkt hätte,   Carlas  lebendige Präsenz jedoch unterstrich.

»Womit  wir beim Thema wären: Phil glaubt doch tatsächlich, dass Frauen sich   erst in  zweiter Linie für Männer schön anziehen, das Hauptmotiv sei immer, die   Rivalin  auszustechen.«

Carla  schob sie beide resolut in Phils Zimmer und legte den Packen Zeitungen   auf  seinen Schreibtisch.

»Ein  Ansatz, über den ich mir zwar noch keine Gedanken gemacht habe, aber der   was  für sich hat«, wandte Anne ein.

»Lass  dich nicht auf die Diskussion ein, Anne - Carla reißt die Dinge mal   wieder aus  dem Zusammenhang.« Grinsend stellte Phil seine Kameratasche in die Ecke   und  legte sein Notizbuch auf den Schreibtisch.

»Kneif jetzt  nicht.« Mit dem Zeigefinger schob Carla ihre Brille zurück und setzte   damit  ihre großen Augen in Szene. »Der Zusammenhang heißt nämlich Barbara, und   Phil  behauptet, er würde nicht bemerken, dass sie einzig und allein auf ihn   scharf  ist.«

»Ihre  Klamotten sind auf jeden Fall täglich aufs Neue sehenswert.« Anne   dehnte das  letzte Wort. »Ich glaube allerdings nicht, dass sie ihre knappen Shirts   und  Minis nur an einen Mann verschwendet.«

»Inszenierungen  brauchen schließlich Publikum«, lachte Carla.

»Na,  na, meine Damen, ihr habt ja Chili im Mund«, rügte Phil mit amüsiert   blitzenden  Augen. »Gönnt doch Barbara ihren Sexappeal und uns Männern ihren   Anblick.«

»Gönnen  oder Nichtgönnen steht hier überhaupt nicht zur Debatte«, brauste Anne   auf und  spürte einen Stich. Gab es denn keinen Mann, der nicht auf billige  Effekthascherei ansprang? Sie fühlte sich irgendwie betrogen. Phil hätte   sie  eine differenzierte Urteilskraft zugetraut. Aber warum ärgerte sie sich  darüber? Was ging es schließlich sie an, welche abgeschmackten Signale   Phil  brauchte?

»Spiel  nicht das Unschuldslamm, Phil«, warf Carla ein. »Dir ist doch auch nicht  entgangen, dass du ihr nur einen kleinen Finger reichen müsstest, und   sie würde  dir mit Freuden die ganze Hand geben.« Sie hielt inne, lauschte und   schaute  durch die Tür auf den Gang. »Unser aller Chef ist gerade eingelaufen.   Aber -  natürlich hast du recht, Phil - du bist uns schließlich keine   Rechenschaft  schuldig.« Mit einem »Ciao, ihr zwei« war sie verschwunden, und Phil   und Anne  hörten das Klappern ihrer Absätze auf dem Flur.

»Glaubst  du das auch, Anne?«, fragte Phil mit einer Stimme wie warmer Honig. Sie   hatte  sich in seinen Besucherstuhl gesetzt und er kam ganz nahe, stützte   seine Arme  auf die Sessellehnen und schaute ihr in die Augen.

»Was  soll ich glauben?« Anne spürte einen Kloß im Hals und war erleichtert,   als Phil  die Hände wieder vom Sessel nahm und einen Schritt zurücktrat.

»Dass ich  niemandem Rechenschaft schulde.«

»Ist  doch egal, was ich glaube«, antwortete sie und hörte bestürzt den   Fatalismus,  der aus ihrer eigenen Stimme klang, erstaunt, aus welchen Untiefen ihrer   Seele  er aufgetaucht war. Anne wollte diese plötzliche Niedergeschlagenheit   nicht  analysieren und konnte dennoch die Fragen nicht abwehren, die auf sie  einstürmten. War ihr Tief eine natürliche Folge der gestrigen Nacht?   Konnte die  menschliche Gefühlswelt mit einem ähnlichen Kater reagieren wie der   Körper  nach einem Trinkgelage? Gab es auch so etwas wie seelische Maßlosigkeit,   die  Trauer auslöste statt Glück?

Mit  gerunzelter Stirn blätterte Phil in den Unterlagen auf seinem   Schreibtisch und  hielt ihr ihr Manuskript vom Vortag hin.

»Gute  Arbeit, Anne, ich habe es redigiert und mit deinem   Überschriftenvorschlag ins  Blatt gebracht.« Zögernd nahm Anne die Manuskriptseite und sah, dass ihr  Bericht über den Eklat im Biologieunterricht der Nonnen und ihr   Kommentar mit  nur wenigen Korrekturzeichen versehen waren.

»Aber,  ich dachte nie, dass Wieland ...«, stotterte sie.

»Es  war auch nicht Wieland«, antwortete Phil, »er hat mir gestern seinen   Dienst  aufgebürdet, weil er wieder lieb Kind beim Verleger machen musste, und   ich konnte  der Versuchung nicht widerstehen.«

Phil  wirkte abwesend. Er wühlte noch immer auf seinem Schreibtisch, startete   seinen  Computer und vermied es, Anne anzusehen. »Ein guter Kommentar ist es   wert,  veröffentlicht zu werden«, sagte er beiläufig.

Anne  zog sich einen Stuhl vor seinen Schreibtisch und bemühte sich, durch   die  räumliche Nähe seine ungeteilte Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

»Aber Phil, er  wird uns beiden den Kopf abreißen«, insistierte sie.

»Er  wird es nicht wagen. Dank deines Fax an dpa steht dein Bericht heute   schon in  der Süddeutschen Zeitung. Ich habe   sie  abonniert und beim Frühstück schon gelesen.« letzt blickte er auf, sein  Gesichtsausdruck war kühl und dienstlich.

»Schau  doch mal ins Internet, ein auffälliger Zweispalter auf der Bayernseite,   und  nicht einmal Wieland ist so beschränkt, etwas abzulehnen, was die Süddeutsche gedruckt hat.«

»Er  wird sich hintergangen fühlen«, wandte Anne ein, doch das Klingeln   seines  Telefons enthob Phil einer Antwort.

»Hallo  Sandra«, hörte Anne ihn sagen, und seine Miene hellte sich auf.

Doch  der Anflug des Lächelns verschwand rasch wieder, während er mit   wachsender  Konzentration zuhörte. Anne tippte ihm auf die Schulter und deutete auf   sich  und die Tür, während sie flüsternd fragte, ob sie das Zimmer verlassen   solle,  aber Phil winkte nur ab.

»Lackreste,  sagst du«, rief er aufgeregt ins Telefon, und Anne, die sich zunehmend  überflüssig fühlte, nahm ihr Manuskript und ging leise zur Tür.

»Augenblick«,  unterbrach Phil sein Telefonat, deckte den Hörer mit der Hand ab und   wandte  sich an Anne. »Wir reden später weiter«, sagte er, »ich muss weg.« Anne   nickte  und ging zurück in ihr Zimmer. Kurz darauf hörte sie, wie Phil eilig  davonstürmte.
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Phil ging in seinem  Zimmer auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier.

Er  fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Nicht zum ersten Mal   hatte er  Skrupel bezüglich seiner Vorgehensweise. Er wusste doch schließlich   ganz  genau, dass Sandra etwas anderes von ihm wollte als einen Eisbecher beim   Italiener  und ein paar stereotype Flirteinheiten, und der Zweck rechtfertigte   keineswegs  immer die Mittel.

Was  brachte es ihm außerdem, eine Story besser recherchiert und früher   geliefert  zu haben als andere Kollegen? Wieland schätzte seine Reportagen weder   fachlich,  noch konnte er mit seiner Berichterstattung die Auflage steigern,   schließlich  hatte der Anzeiger in Burgstatt so   gut wie  keine Konkurrenz. Und die fromme Lüge von der Chronistenpflicht hatte   er sich  auch schon lange abgeschminkt. Wen wollte er eigentlich beeindrucken,   Anne  Michel vielleicht?

Der  heutige Morgen hatte ihm doch endgültig klargemacht, was es hieß, einer   Frau  hinterherzulaufen, die absolut nichts von ihm wollte. Ja, er zweifelte   daran,  ob sie ihn als Mann überhaupt wahrnahm. Sie hatte ihre Prioritäten doch   längst  anders gesetzt und war auch nicht Dornröschen, das auf seinen Kuss   wartete.  Entweder wollte sie nicht wachgeküsst werden oder ein anderer hatte das   schon  vor ihm getan.

Er  verschwendete nur seine Zeit und seine Energie. Verärgert nahm er einen  Schluck aus seiner stets präsenten Tasse und hätte ihn fast wieder   ausgespuckt.  Der Kaffee war längst kalt und schmeckte sauer. Noch so ein Zwang, der ihm längst lästig war  und den er doch nicht aufgab. Warum musste ein Mann täglich freiwillig   an die  zehn Tassen Kaffe trinken, die ihm weder guttaten noch irgendeinen   Genuss  darstellten? Sein Magen dankte es ihm doch immer öfter mit Sodbrennen.

Phil  nahm sein ausgedrucktes Manuskript zur Hand und korrigierte es   widerwillig.  Gut, er hatte herausgefunden, dass die Polizei beim Tod von Ludwig   Moreno  inzwischen einer anderen Spur nachging. Aber wenn wirklich Fahrerflucht   im  Spiel gewesen war, würde sie sich doch mit einem Aufruf an die   Öffentlichkeit  wenden. Er fand den Ton, den er angeschlagen hatte, inzwischen zu   aggressiv.  Zwar hatte die Spurensicherung wirklich schlampig gearbeitet, wenn erst   jetzt  Lackreste von zwei verschiedenen Autos in der Nähe des Tatortes   aufgetaucht  waren, aber musste er deshalb gleich von Vertuschung ausgehen?

Fast  hätte er sein Manuskript zerknäult und weggeworfen, mit Wielands Mumm   war es  doch sowieso nicht weit her. Er würde seinen Artikel in der Luft   zerreißen.

Mit  einem schalen Geschmack im Mund dachte er an Sandras Eifer, mit dem sie   ihm  die Nachricht hatte zukommen lassen. Auch für sie war es wahrscheinlich   besser,  wenn er sie nicht mehr gefährdete und als Informantin missbrauchte.

Andererseits  durfte man der Polizei eine derart nachlässige Ermittlungsarbeit   einfach nicht  durchgehen lassen. Er drückte auf Speichern und sandte seinen Bericht   als  E-Mail in die Technik.
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Sieht so aus, als wäre  die Polizei endlich weitergekommen«, Wolfgang lehnte am Kaffeeautomaten   und  stoppte Carlas eiligen Schritt. »Wobei weitergekommen?«, fragte sie, und   auch  Christian blieb auf dem Weg zu seinem Büro stehen.

Anne  hatte an und für sich keine Lust, Wolfgangs Darbietung durch ihre   Anwesenheit  noch zusätzliches Gewicht zu verleihen, aber das Stichwort Polizei ließ   sie  doch innehalten. Mach dich bloß nicht   noch einmal  über die Neugier anderer lustig, du bist selbst kein Jota besser,   schalt  sie sich im Stillen.

»Verdammt,  komm endlich zum Punkt, wir wollen hier nicht festwachsen«, hörte sie   Christian  sagen.

»Ich  weiß auch nichts Genaues«, fuhr Wolfgang fort, »aber offensichtlich   kommt unser  Graffitischmierer aus der Ecke der Demonstranten - will Wieland vom   Verleger  erfahren haben. Bei den Verhören sei etwas Verdächtiges   herausgekommen«,  endete er lahm.

»Das  ergibt doch keinen Sinn«, ließ sich Christian vernehmen und streichelte   zur  Abwechslung nicht seine Fliege, sondern seinen Schnurrbart. »Das   Graffito  zielte doch auf unsere angeblichen Sensationsmeldungen - und bei dem   Aufstand  vor dem Rathaus ging es um mangelnde Aufklärung.«

Christians  Äußerung zeigte einen kaum noch verhüllten Widerwillen. Er sprach aus,   was  wahrscheinlich alle dachten. Merkte Wolfgang denn nicht, dass er mit   seinem  Klatsch die Kollegen nur gegen sich aufbrachte und dass sie ihm gerade   dadurch  die Beachtung verweigerten, nach der sein Ego so dringend verlangte?

»Weiß man, was  in diesen Köpfen vorgeht?«, versuchte es Wolfgang weiter, doch keiner   hörte ihm  mehr zu, und auch Anne ging zu ihrem Zimmer.
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Na, Versammlung aufgelöst?« Vor ihrem Schreibtisch lehnte Kurt in  verschraubter Pose, die wohl salopp gemeint war, und blätterte in einem   von  Annes Manuskripten.

Anne  erkannte ihren noch nicht fertiggestellten Bericht über Matthias   Reininger und  spürte Verärgerung. »Sensible Wahrnehmung«, kommentierte er, und so sehr   sie  sich normalerweise von Kurts Interesse geschmeichelt fühlte, empfand   sie  seine Bewertung ihrer Arbeit und sein ungerührtes Auftreten heute als  Grenzverletzung.

»Gib  das her, das ist noch nicht abgeschlossen«, fauchte sie und zog ihm die  Textseiten weg.

»Ich  wollte nicht in deine Privatsphäre eindringen«, Kurt hob beschwichtigend   die  Hände, aber Anne sah ihm an, dass es rein rhetorisch gemeint war.

»Warum,  um Himmels willen, sagt denn Wolfgang nicht endlich einmal jemand, dass   er  besser beim Goldenen Blatt aufgehoben  wäre«,   lenkte Anne ein und stellte im gleichen Atemzug fest, warum es so  beliebt war, über andere zu lästern. Es erlaubte auf die eleganteste   Art, von  sich selber abzulenken und gleichzeitig Spannung zu erzeugen. Aber Kurt   ging  nicht darauf ein.

»Ich habe  einen Überfall auf dich vor, Anne - könntest du vielleicht einen Termin   für  mich übernehmen?«, fragte er einschmeichelnd, während er verlegen seine   Nase  rieb.

»Ich?«, erwiderte sie  ungläubig.

»Ja - mir fällt  niemand anderer ein, der die Herbstaufführung des Singkreises mit mehr  Feingefühl rezensieren könnte als du.« Er fuhr sich durchs Haar. »Sie   sind  wirklich gut unter ihrem neuen Dirigenten, und ich würde mir das Konzert   ja  selbst gerne anhören, aber ich muss etwas Dringendes erledigen.«

Etwas an seiner  Feststellung ließ bei Anne die Alarmglocken schrillen.

Hatte die  Dringlichkeit vielleicht etwas mit Irene zu tun?

»Was ist mit  Christian?«, antwortete sie ausweichend.

Kurt räusperte sich.  »Tja, das war mir - ehrlich gesagt - auch ein bisschen suspekt, dass er  Burgstatts Kultur mir überlassen und stattdessen die Fraktionssitzung   unserer  staatstragenden Partei auf sich nehmen will. Aber wie auch immer, ich   habe es  ihm versprochen und jetzt ist mir etwas dazwischengekommen.«

Anne runzelte die  Stirn - ein schaler Beigeschmack wollte nicht weichen.

»Und warum fragt er  mich nicht gleich selbst, da hatte er doch früher auch nie Skrupel«,   sagte sie  argwöhnisch.

»Vielleicht traut er  sich nicht«, antwortete Kurt. »Dein Beitrag in der  Süddeutschen hat inzwischen die Runde gemacht.«

Und als sie den Kopf  schüttelte, fügte er hinzu: »Werde dir deines eigenen Wertes endlich   bewusst  und starre nicht auf Wieland wie das Kaninchen auf die Schlange.«

Anne lachte. »Das ist leichter  gesagt als getan.«
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Die St.-Lukas-Kirche war ein bevorzugter Ort für Konzerte.

Die  älteste Kirche Burgstatts stellte in ihrer gotischen Strenge nicht nur   einen  idealen Rahmen für solche Aufführungen dar, sie hatte auch mit Abstand   die  beste Akustik, und ihre historische Orgel erklang im Sommer unter den  verschiedensten Künstlern. Der Organist legte zuverlässig seine   Übungsstunden  auf den Mittwoch und Anne nutzte, so oft es ging, am späten Nachmittag   die  Gelegenheit zu einer Rast in der Kirche und genoss das virtuose   Orgelspiel  ebenso wie die erhabene Architektur.

Anne  liebte gotische Dome, die steinerne Strenge ihrer Säulen nur   unterbrochen von  den Farbkaskaden kunstvoller Glasfenster. Die Gotik bestätigte immer   wieder  ihre persönliche Lieblingsphilosophie, wonach das Geniale auf   irgendeine  Weise immer einfach, das Einfache jedoch noch lange nicht genial sein   muss.  Kurt hatte sie nicht lange überzeugen müssen - eine Besprechung von   Mozarts »Spatzenmesse«  und seinem fünften Violinkonzert bedeutete für sie noch immer ein   Filetstück im  Berufsalltag. Vielleicht war sie naiv, doch sie konnte sich nicht mit  Christians Gehabe identifizieren, seinem Dünkel, täglich in die   Niederungen  provinzieller Kultur hinabsteigen zu müssen, wie er sich zuweilen   ausdrückte.

Eine Aufführung  des Singkreises galt als Glanzpunkt im Kulturleben der Stadt, und in der  vollbesetzten Kirche war etwas von der Vorfreude zu spüren. Obwohl es   kalt war  und sich die Menschen in ihre Mäntel vergruben, sah Anne erwartungsfrohe  Gesichter, grüßendes Nicken nach da und dort, lind spürte die  Erwartung im Raunen des gedämpften Gemurmels.

Anne  hätte sich gewünscht, etwas weniger müde zu sein. Sie blätterte in ihrem  Programmausdruck, auf dessen Vorderseite ein Grußwort des   Oberbürgermeisters an  den neuen Dirigenten und dessen Foto abgedruckt waren.

Das  Gemurmel um sie herum verstummte langsam, und ein junger Mann mit   Pferdeschwanz  und Lederjacke drängte noch verspätet an ihr vorbei auf seinen Platz.   Die  Chormitglieder nahmen ihre Plätze ein. Anne erhob sich mit dem Publikum,   um die  Solisten und den Dirigenten - einen noch jungen Mann mit Stirnglatze   und  asketischen Zügen - mit einem Applaus zu begrüßen. Die farbigen Roben   der  beiden Solistinnen erregten Aufmerksamkeit vor einem Hintergrund in   diskretem  Schwarz-Weiß. Anne hatte sich schon oft gefragt, ob die Sängerinnen   nicht  besser daran täten, sich etwas zurückhaltender zu kleiden, eine pinkfar-   bene  Walküre mit großem Dekollete, die den luftigen Part des Cherubin in   »Figaros  Hochzeit« sang, hatte für ihren Geschmack jedenfalls etwas   Tragikomisches.

Die  beiden heute - die Altistin in einem dunkelgrünen Samtkleid, die   Sopranistin in  grauer Seide - boten indes einen anmutigen Anblick.

Der  Dirigent - Carl J. Modersen entnahm Anne dem Programm und fragte sich,   wofür  das J. stand, für Jasper etwa? - hob nach einer artigen Verbeugung zum   Publikum  den Taktstock, und sie tauchte ein in die beschwingte Musik Mozarts,   die wie  akustischer Champagner in ihre Sinne perlte.

Die Missa  brevis in C-Dur, auch als »Spatzenmesse« bekannt, verdankt ihren Namen   einer  Violinfigur, die an den Ruf des Sperlings erinnert. Mozart schrieb sie   im Jahre  1775 im Auftrag von Erzbischof Hieronymus Colloredo, der bei seinen   Messen die  Kürze liebte. So durfte ein Festgottesdienst nebst feierlicher  Kirchenmusik nicht länger als eine Dreiviertelstunde dauern. Mozart   fügte sich  diesen Vorgaben, gleichwohl war die Messe von einer einzigartigen   Brillanz.

Anne  hatte Mühe, bei dem gedämpften Licht die Erläuterungen des Programms   lesen zu  können, und klappte es zu. Mozart war erst neunzehn Jahre alt gewesen,   als er  die »Missa brevis in C-Dur« geschaffen hatte, rechnete sie aus und   versuchte,  den Zauber des »Kyrie« zu erfassen, in Töne übersetzte Lebensfreude, wie   dies  eben nur ein Genie vermochte.

Mozarts  Musik wirke wie ein Jungbrunnen, hatte der Dirigent Karl Böhm einmal im   hohen  Alter bekannt, und Anne gab ihm ihre volle Zustimmung, auch auf sie   wirkte sie  immer belebend. Doch heute ging Absonderliches mit ihr vor. Offenbar   war sie  erschöpfter, als sie angenommen hatte.

Sie  sah sich aufgefordert von Mozarts beschwingter Einladung, konnte ihr   aber  nicht folgen, wusste von der Heiterkeit, die sie empfinden sollte,   konnte sie  aber nicht fühlen. Sie schien durch ein Fenster in ein hell erleuchtetes   Zimmer  zu schauen und draußen zu stehen.

»Cruzifixus  etiam pro nobis«, sang der Chor, und Anne blieb an dieser Passage   hängen,  obwohl sie durchaus wahrnahm, dass Mozart sich dieses »Gekreuzigt wurde   er für  uns« außergewöhnlich schnell entledigte und mit Begeisterung zu der  Auferstehungspassage wechselte.

Die  jubelnden Geigen trieben ihr Tränen in die Augen, fast hätte sie laut  aufgeschluchzt. Der Kragen wurde ihr zu eng, und sie öffnete den   obersten  Knopf. Mit großer Anstrengung widerstand sie dem Impuls, aufzustehen   und ins  Freie zu laufen.

Tief atmen, befahl sie sich und schloss die Augen.

Dies war nun  schon die zweite Panikattacke innerhalb von zwei Tagen, die sie aus   heiterem  Himmel überfiel. Vielleicht sollte sie  doch einmal zum Arzt gehen. Anne konzentrierte sich auf ihren Atem und   fühlte  sich langsam ruhiger werden.

Tosender  Beifall rüttelte sie auf und sie sah, dass die Zuhörer aufgestanden   waren.  Dankbar erhob auch sie sich und klatschte mit. Ein junges Mädchen   brachte  Blumensträuße für die Solistinnen und den Dirigenten, und die   Chormitglieder  strebten dem Seitenausgang zu. Anne erstarrte - die blonde Frau im   schwarzen  Abendkleid, die als vorletzte ging, nickte ihr freundlich zu. Es war   Irene  Reininger.

Das fünfte  Violinkonzert rauschte an ihr vorüber, so intensiv kreisten ihre   Gedanken.  Hatte Kurt gewusst, dass Irene beim Singkreis mitsang - und warum wollte   er ihr  nicht begegnen? Oder war es genau umgekehrt und er erwartete sie nach   ihrem  Auftritt? Anne war sich über gar nichts mehr sicher, seit sie die beiden  zusammen gesehen hatte. Warum hatte er nicht einfach erwähnt, dass er   sie  kannte? Spätestens als er Annes Bericht in den Händen gehalten hatte,   wäre  doch der Zeitpunkt dafür gewesen.
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Am Kirchenportal gab es einen kleinen Stau, als die Konzertbesucher ins Freie  drängten, und Anne steckte fest. Einen bangen Augenblick lang dachte   sie, sie  würde erdrückt, und sog gierig die frische Nachtluft in ihre Lungen,   als sie  endlich ins Freie gelangte. Die Erleichterung währte jedoch nur kurz,   und sie  spürte in ihrem Nacken klopfende Kopfschmerzen aufsteigen. Wie feines  Wurzelwerk rankte sich der Schmerz in ihre Nerven und okkupierte ihren   Kopf.  Sogar die Zähne begannen zu schmerzen.


Im  Licht der Innenbeleuchtung ihres Autos kramte Anne in der Handtasche   vergeblich  nach einer Aspirin. Sie hätte die Tablette auch ohne einen Schluck   Wasser  eingenommen, wenn sie eine gefunden hätte. Die neuerliche Stockung auf   dem  Parkplatz vor der Kirche und das Hupgeräusch hinter ihr brachte ihre   Nerven  nahezu zum Zerreißen. Gierig verlangte es sie nach einem Glas Rotwein -   oder  besser noch einem Campari -, und sie malte sich aus, wie die Wärme des   Alkohols  sich in ihrem Bauch ausbreiten und sie beruhigen würde.

Sie  sah Licht in ihrem von Thomas besetzten Keller, als sie mit zitternden   Händen  die Tür aufsperrte. In einer Aufwallung von Jähzorn beschloss sie, dass   sie  Thomas eigenhändig erwürgen würde, wenn er zu dieser späten Stunde noch   sein  Schlagzeug traktierte. Angestrengt lauschte sie im Treppenhaus - im   Keller war  es ruhig. Stattdessen hörte sie mit pochenden Schläfen aufgebrachte   Stimmen in  der Nachbarwohnung. Das scharfe Gezeter ihrer Nachbarin wechselte mit   einer  bestimmenden Männerstimme, beide übertönten noch den viel zu laut   gestellten  Fernseher.

Endlich  geschafft, dachte Anne, als sie sich aufatmend gegen ihre geschlossene   Flurtür  lehnte. So musste sich ein Schiffbrüchiger nach der Rettung vorkommen.   Noch in  ihrer Jacke ging sie in die Küche, schenkte sich ein Glas halb voll mit   Campari  und trank das bittere Getränk in zwei großen Schlucken. Sie verfolgte   den Weg  der wärmenden Flüssigkeit in ihren Magen und wartete auf dessen   entspannende  Wirkung. Dann zog sie ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe.   Dabei  fiel ihr Blick auf die rote Digitalanzeige der Uhr auf ihrem   Schreibtisch -  noch nicht einmal zehn, stellte sie verwundert fest. Nach dem Grad ihrer  Müdigkeit hätte es auch schon viele Stunden später sein können.

Das Lämpchen  des Anrufbeantworters blinkte, und Anne hoffte auf einen  kurzen Gruß von Matthias, nein, sie wartete auf eine eindeutige   Aussage,  etwas, das ihre latente Anspannung beenden und sie aus ihrem unklaren  Stimmungstief lösen würde. Sie ging zurück in die Küche und goss sich   noch  einen Fingerbreit Campari ins Glas. Der Knoten in ihrem Bauch wollte   sich heute  nicht lockern und bedurfte offenbar einer stärkeren Dosis. Mit dem Glas   in der  Hand drückte sie die Wiedergabetaste und unmittelbar wieder auf Stopp.   Erst  wollte sie noch das abendliche Ritual des Zubettgehens erledigen.

Anne  öffnete die Schlafzimmertür und fröstelte. Im Lichtschein, der vom   Wohnzimmer  in den Raum fiel, sah sie, dass das Fenster sperrangelweit offenstand.   Hatte  sie schon wieder vergessen, es am Morgen zu schließen? Dieser   Leichtsinn  musste ein Ende haben, befahl sie sich. Sie öffnete Einbrechern Tür und   Tor.  Schließlich hatte sie schon oft festgestellt, dass die Mauersimse des  renovierten Jugendstilhauses zu einer Erkundungstour geradezu einluden.   Anne  drückte auf den Lichtschalter und blinzelte in der plötzlichen   Helligkeit.  Bemüht vermied sie es, die zerwühlten Bettlaken genauer anzuschauen, und  dennoch zog der kleine Blutfleck ihren Blick auf sich. Mit zwei großen   Schritten  war sie am Fenster, schloss es und zog die Vorhänge zu. Die Bettwäsche   zu wechseln  würde nur zehn Minuten dauern. So lange musste der Anrufbeantworter   jetzt auch  noch warten.

Sie  wandte sich zum Schrank und stutzte. Die Spiegeltür war in Augenhöhe   zerbrochen.  Wie ein Spinnennetz verliefen mehrere Sprünge von einem Loch in der   Mitte ausgehend  nach außen, der längste davon diagonal bis in die obere linke Ecke, als   hätte  ein Stein sie zertrümmert.

Anne legte das  Kopfkissen und den abgezogenen Bezug wieder zurück und ging um ihr Bett,   um den  Schaden aus der Nähe zu begutachten. Dabei stolperte sie über einen Gegenstand auf dem  Boden. Vor ihr lag ein toter Vogel von der Größe einer Taube. Der Vogel   lag in  unnatürlichem Winkel auf der Seite, seine gelben Klauen waren   verkrümmt, das  eine halb geöffnete Auge, das an ein Katzenauge erinnerte, schien sie  geradewegs anzustarren.

Später  sollte sich Anne wundern, welche unbedeutenden Einzelheiten in dieser  Schrecksekunde hängen geblieben waren. So sah sie, dass der Vogel ein  wunderschönes Federkleid hatte. Seine Flügel waren dunkelgrau, und im   Nacken  hatte er einen weißen Fleck. Das Bauchgefieder war hell- und dunkelbraun  quergestreift, der Schnabel groß und gekrümmt. Ein Raubvogel, dachte   sie, bevor  sie aufschluchzend aufs Bett sank. Der Schrei, den sie gleichzeitig mit   dem  Klingeln des Telefons hörte, war ihr eigener.

Nach  dem vierten Klingelton hatte sich Annes Erstarrung so weit gelöst, dass   sie  überhaupt reagieren konnte. Hastig sprang sie auf. Bitte nicht aufhören,   flehte  sie innerlich. Die Hoffnung auf eine menschliche Stimme - ganz gleich   welche -  erschien ihr plötzlich wie ein unerwarteter Beistand, und sie griff zum  Telefonhörer wie zu einer Rettungsleine.

»Michel«,  stieß sie atemlos hervor und hörte verblüfft, dass sich Irene Reininger  meldete. »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät - aber da du ja auch eben   erst  heimgekommen sein kannst, habe ich noch zu telefonieren gewagt«, sagte   Irene  und setzte hinzu: »Ich hätte gerne noch ein Glas Wein mit dir getrunken   nach  dem Konzert, habe dich dann aber in dem Gedränge vor der Kirche doch aus   den  Augen verloren. Ich würde gerne deine Meinung hören zu der Aufführung   heute  Abend.«

»Dein Anruf  kommt gerade richtig.« Anne hörte selbst, wie schrill sie klang. »Ich   bin froh,  dass du gerade jetzt anrufst.«

»Du  hörst dich aufgeregt an«, gab Irene zurück, »ist etwas geschehen?«

Anne  empfand bei dieser ruhigen Fragestellung ihre hysterische Reaktion   überzogen,  und es fiel ihr nicht leicht, einen vernünftigen Bericht abzuliefern.

Vor  ihrem geistigen Auge sah sie Irenes amüsiertes Kopfschütteln über ihre   konfuse  Schilderung, deshalb fügte sie mit gequältem Lachen hinzu:

»Ich  glaube, ich bin ein bisschen mit den Nerven fertig - dieser Vogel, weißt   du, er  liegt noch immer da und starrt mich an.«

»Aber  Anne«, sprach Irene beruhigend auf sie ein, »niemand erwartet, dass du   die  Heldin spielst und mitten in der Nacht diese Vogelleiche entsorgst. Ich   würde  ja gerne Matthias zu dir schicken, aber er ist noch nicht nach Hause   gekommen.  Ich fürchte, das kann spät werden - die Parteifreunde kennen doch immer   kein  Ende bei ihren Fraktionssitzungen.«

»Aber  das habe ich doch gar nicht erwartet«, protestierte Anne, »es geht ja   auch  schon wieder - mit dir zu reden, hat mir schon sehr geholfen. Es war nur   der  erste Schrecken, das offene Fenster und der zerbrochene Spiegel. Ich   dachte an  Einbrecher.«

»Die  Erklärung ist viel banaler«, lachte Irene am anderen Ende der Leitung.   »Der  Vogel war vermutlich nur irritiert von deinem Spiegel und hat es teuer  bezahlt.«

»Ich  wollte, ich wäre so souverän wie du«, gab Anne zurück und fühlte sich  beschämt. Sie führte sich auf wie eine Närrin.

»Schluss mit  den Mutmaßungen«, hörte sie Irene sagen, »ich habe eine viel   vernünftigere  Idee. Du packst ein paar Sachen, schläfst in unserem Gästezimmer, und   morgen  begraben wir zusammen den Vogel. Schließlich möchte ich mit meinen  ornithologischen Kenntnissen prahlen ...«

»Aber  ...«, begann Anne, doch Irene unterbrach sie. »Keine Widerrede, ich   schicke dir  ein Taxi, du solltest nach dem Schrecken nicht mehr selbst fahren. Beeil   dich,  es ist bestimmt in zehn Minuten da.«

»Danke,  ich nehme dein Angebot gerne an«, hörte sich Anne sagen und stellte   erstaunt  fest, dass es stimmte. Sie war es müde zu diskutieren, und der Gedanke,   umsorgt  zu werden, hatte etwas Verlockendes. Außerdem sehnte sie sich schon   wieder auf  ziemlich unschickliche Art nach Matthias.

Sie packte  ihre Zahnbürste, ein Nachthemd und ein paar Toilettenartikel zusammen   mit  frischen Jeans und Pullover in eine Tasche, als es auch schon klingelte.   Anne  überzeugte sich davon, alle Fenster geschlossen zu haben, und ging zum  wartenden Taxi.
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Das Prasseln,  das Anne hörte, als sie sich schließlich aus Jj dem Dämmer des Schlafs  freigekämpft hatte, entpuppte sich als Regen. Schwere Tropfen fielen auf   das  Laub der Bäume und schlugen ans Fenster. Der Niederschlag hatte sich   einen Weg  durch das gekippte Fenster gebahnt und bereits eine kleine Wasserlache   auf dem  Fensterbrett hinterlassen.

Anne schlug das  ungewohnte Federbett zurück und tapste auf bloßen Füßen durchs Zimmer,   um den  Fensterflügel zu schließen. Im Licht des neuen Morgens sah das   Gästezimmer der  Reiningers freundlicher aus. Das schwere Mobiliar und der  dunkle Teppich waren ihr am Vorabend bedrückend vorgekommen.

Aber  vielleicht waren das auch nur ihre überreizten Nerven gewesen. Obwohl   sich  Irene rührend um sie gekümmert hatte und sie beide über den Vorfall  letztendlich herzhaft lachen konnten, lag Anne noch lange wach. Daran   konnte  auch die heiße Milch mit Honig, die sie widerstrebend getrunken hatte,   nichts  ändern. Weit nach Mitternacht hatte sie Matthias in die Garage fahren   hören und  kurz mit sich gerungen, ob sie sich ihm zu einem Schlummertrunk   anschließen  sollte. Eine nicht näher zu definierende Scheu, die sie allerdings allzu   gern  als Stolz interpretierte, hatte sie jedoch davon abgehalten.

Nie  hatte sie sich vorgestellt, dass ihr einmal der Verkehrslärm fehlen   würde, der  als Hintergrundgeräusch wie das Summen eines lästigen Insekts das Leben   in  ihrer Wohnung begleitete. In dieser Nacht allerdings hatte sie den ganz   normalen  Lärm in der Stille der Parklandschaft vermisst.

Die  fremdartigen Geräusche hatten ihr Fragmente des Gedichts   »Nachtgeräusche« von  Conrad Ferdinand Meyer in den Sinn gebracht und der Versuch, sich an den  kompletten Vers zu erinnern, Anne gänzlich am Einschlafen gehindert. Es   hatte  auch nichts geholfen, die Bruchstücke wie ein Man- tra zu wiederholen:


  Melde mir die Nachtgeräusche, Muse, die ans Ohr des   Schlummerlosen  fluten! Erst das traute Wachtgebell der Hunde, dann der abgezählte   Schlag der  Stunde ...



Nach der zehnten Wiederholung kam  ihr der nutzlose Versuch genauso unsinnig vor wie das berüchtigte   Schafe-  zählen.

Das  Haus war absolut lautlos an diesem Morgen, und auf dem Weg in die Küche   fiel  ihr wieder ein, dass Irene am Abend davon gesprochen hatte, sie und   Matthias  müssten einen Notartermin wahrnehmen. Ob sie wohl allein frühstücken   könnte,  hatte sie gefragt. Was wollten die Geschwister wohl beim Notar? Ihr   Testament  ändern?

Anne  fand die Küche blitzblank aufgeräumt, kein Brotkrümelchen hatte sich   irgendwo  versteckt, lediglich zwei Tassen und Teller standen auf dem   Abtropfbrett, und  sie zollte der Hausherrin insgeheim Respekt. Irene musste schon früh  aufgestanden sein. Zugegeben, sie selbst hätte wohl die Küche auch in   Ordnung  gebracht, wenn sie Besuch gehabt hätte, aber Anne vermutete, dass diese   Form  der Sauberkeit Irenes Persönlichkeit entsprach und nicht nur eine  Demonstration für Gäste war.

Im  Esszimmer war der Frühstückstisch gedeckt: frische Brötchen,   ausgepresster  Orangensaft und Kaffee in einer Thermoskanne. Anne trank einen Schluck   von dem  Saft und öffnete die Flügel der Terrassentür. Der Regen hatte   aufgehört, und  ein fahler Sonnenstrahl zwängte sich durch die dicken Wolken.   Hoheitsvoll  präsentierte sich der Garten und offenbarte selbst noch im Verfall des   Herbstes  eine morbide Eleganz. Das nass glänzende Laub schien sich unter   majestätischen  Ästen zu ducken. Anne wusste plötzlich, dass sie nie in einer solchen  Atmosphäre leben wollte. Warum hatten Matthias und Irene dem   erdrückenden Haus  nicht ihren eigenen Stempel aufgedrückt? Sie empfand den Kult um   Überliefertes,  wie er hier betrieben wurde, mit jäh aufflammender Kritiklust fast als  nekrophil.

Ihr wurde  kalt, und sie schloss die Flügeltüren wieder und setzte sich an den   Esstisch.  Ihr Blick fiel auf die - zweifellos wertvolle -   Biedermeieraufsatzvitrine, um  die sie die Reiningers bei ihrem ersten Besuch so beneidet hatte, und sie stellte sich vor,  wie ein einfacher, heller Schrank von Ikea hier wirken würde. Heute   empfand sie  keine Scham, die Vitrine mit ihrem furnierten Nussbaumholz, ihrem   Oberteil mit  zwei verglasten Rahmentüren und ihren gedrechselten Füßen als protzig zu  bezeichnen.

Sie  schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und suchte in blinder Gewohnheit in   ihrer  Handtasche nach Süßstoff. Heute wollte sie nicht gerade damit beginnen,   ihren  Kaffee ungesüßt zu trinken, wie sie es sich schon lange vorgenommen   hatte,  aber der Süßstoff war nicht da. Wahrscheinlich stand das Döschen noch   auf ihrem  Schreibtisch. Die Gier nach Koffein trieb sie dennoch zu einer Tasse   Kaffee.  Er schmeckte unerwartet bitter, fast ein wenig modrig, und Anne   gratulierte  sich selbstironisch zu ihren medialen Fähigkeiten, die die visuellen   Reize des  Gartens sofort auf ihren Geschmack übertragen hatten, und machte sich   auf die  Suche nach Süßstoff. Die chemische Süße fehlte doch schließlich in   keinem  Haushalt.

Anne  ging in die Küche - hier hatte die Künstlerin Irene sich über die   düstere  Tristesse des Hauses hinweggesetzt und das Edikt überlieferter Etikette  gebrochen. Die Kücheneinrichtung hatte ein jugendliches und   topaktuelles Flair  aus Milchglas und Aluminiumoptik, weißes Dekor wechselte mit Blau, und   die  dezente Strahlerbeleuchtung tauchte alles in ein warmes Licht.

Anne ließ ihren  Blick über die Arbeitsflächen wandern - kein unnötiger Kram wie in ihrer   Küche.  Zögernd öffnete sie eine Glasschiebetür, dahinter befand sich   gestapeltes Geschirr,  hinter einer anderen Tür fand sie Mehl, Salz und Zucker, Kochrezepte   und  Geschirrtücher in den Schubladen. Der Eckschrank am Fenster enthielt   Töpfe und  Putzmittel. Sie wollte sich schon geschlagen geben, als ihr ein hoher,   schmaler  Apothekerschrank auffiel, der sicher die Gewürze beherbergte. Auf  leichtgängigen Rollen glitt der Schrank fast von selbst heraus, und Anne   war  beeindruckt von der Vielfalt heimischer und exotischer Gewürzdosen, die   in  Reih und Glied angeordnet waren. Rosmarin und Chili, Curry, Thymian und   Oregano  - aber kein Süßstoff. Sie hätte es sich ja denken können, derart   künstliche  Speisezusätze vertrugen sich nicht mit gehobener Lebensart.

Frustriert  ließ sie den Schrank wieder zurückgleiten, sie musste wohl aufgeben.   Aber,  redete sie sich zu, sie würde wohl nicht gleich zunehmen, wenn sie   einmal ihren  Kaffee mit Zucker trank. Was sie ärgerte, war nur, dass sie sich durch   die Umstände  zwingen lassen musste.

Unschlüssig  blieb Anne stehen, die Hand noch am Schrankgriff. Irgendetwas hatte sie  innehalten lassen, eine kleine Unstimmigkeit in der Symmetrie der   ordentlichen  Gewürzdosen veranlasste sie, den Schrank wieder aufzuziehen. Und da sah   sie,  was störte: Im untersten Fach, an die Wand ge~ presst, hinter einer   Mehltüte  steckte ein brauner Umschlag. Obwohl sich Anne nur widerstrebend   eingestand,  dass es die blanke Neugier war, die sie den Umschlag herausziehen ließ,   folgte  sie ihrem Reflex. Der Umschlag war dick, und Anne ging damit ans   Fenster. Die  Gewissheit, etwas Verbotenes zu tun, schärfte ihre Sinne. Sie nahm   Geräusche  wahr, die ihr vorher entgangen waren - das Zuschlagen von Auto- türen   auf der  Straße, Stimmengemurmel. Sie schaute hinaus und bemerkte, dass am Haus  gegenüber eine Frau stand und einem abfahrenden Wagen zuwinkte. Matthias   und  Irene waren also noch nicht zurückgekommen. Sie setzte sich auf einen   Stuhl vor  das Fenster und griff in den Umschlag. Mehrere Schwarz-Weiß-Fotos   fielen ihr  entgegen und handbeschriebene Blätter, die wie Briefe aussahen, und   zuletzt ein  Zeitungsbericht, ein ausgeschnittener Zweispalter, leicht vergilbt und   fast  schon porös.

Mit  zitternden Fingern nahm Anne die Fotos zur Hand. Mehrere junge Leute   saßen in  einer Kneipe, zwei auf Barhockern, die anderen in einer losen Gruppe   davor.  Ein junger Mann und ein Mädchen hielten sich umschlungen und prosteten   mit  vollen Gläsern dem Fotografen zu. Die Aufnahme war mindestens zwanzig   Jahre  alt, Kleidung und Frisuren zeigten den Look der späten 70er-Jahre. Sie   schaute  sich das Foto genauer an und erkannte in dem Mädchen, das von einem   auffallend  gut aussehenden, dunklen Mann umarmt wurde, Irene. Sie trug einen   Minirock und  lachte, die Haare lang und geföhnt wie Farrah Fawcett, jung und   glücklich.

Anne  griff nach dem anderen Foto: Die Szenerie hatte sich nur unwesentlich  verändert. Auch auf diesem Foto hielt ein junger Mann Irene im Arm, der  Fotograf hatte mit seinem Vorgänger gewechselt. Er drückte Irene einen   dicken  Kuss auf die Wange und hatte Zeige- und Mittelfinger zum V gespreizt   und  signalisierte victory, Sieg. Anne   musste  zweimal hinschauen, bis ihr dämmerte, wen sie vor sich sah: Der lunge,   der  Irene so besitzergreifend an sich drückte, war Kurt. Ein junger Kurt mit   langen  Haaren und Koteletten, bekleidet mit Schlaghosen und Pullunder, aber  zweifellos der Kurt, den sie kannte.

Sie  ließ das Foto fallen, als hätte sie sich verbrannt, und warf einen Blick   auf  die Briefe, unschuldige, mit Ludwig unterzeichnete Liebesbriefe, der   dunkle  Typ, vermutete sie. Offenbar hatte er beim Wettstreit um Irene den Sieg   davongetragen  und nicht Kurt. Sein Victory-Zeichen war wohl eher Wunschdenken gewesen.

letzt konnte  Anne ihre Neugier nicht mehr bremsen. Sie las auch noch den   Zeitungsbericht. Er  war datiert auf den 3. Dezember 1983 und noch in der alten Schrift Times   New  Roman gedruckt, die beim Anzeiger   schon  lange nicht mehr verwendet wurde.

 

[bookmark: bookmark38]Mysteriöser Tod einer 16-Jährigen


  München (Iba).   Nach einer Drogenrazzia in den  frühen Morgenstunden entdeckte die Polizei in einer Schwabinger   Wohnung auf  einer Couch im Wohnzimmer den leblosen Körper einer jungen Frau. Die   Beamten  verständigten sofort die Rettungsleitstelle. Trotz aller Bemühungen der   kurz  darauf eintreffenden Notärztin, die noch Wiederbelebungsversuche   durchführte,  war das Leben der 16-Jährigen nicht mehr zu retten.

  Die Polizei   folgte mit ihrer Razzia einem  anonymen Hinweis und entdeckte in der Wohnung, in der offenbar eine   wilde Party  stattgefunden hatte, Rauschgiftutensilien, die sichergestellt wurden.

  Von den   Partygästen fehlte allerdings jede Spur. Nach den Ergebnissen  der Obduktion starb die junge Frau jedoch nicht an einer Überdosis. Bei   der  Obduktion wurden keinerlei Spuren ermittelt, die auf die Einnahme von  Betäubungsmitteln hinweisen. Der Tod sei vielmehr durch innere   Verletzungen  verursacht worden, so ein Polizeisprecher. Die Ermittlungen richten sich   jetzt  auf die Vorfälle bei der Drogenparty.



Anne faltete den  Zeitungsausschnitt zusammen und legte ihn mit den Fotos und den Briefen   zurück  in den Umschlag. In ihrem Kopf drehten sich unzählige Fragen, auf die   sie eine  Antwort finden musste. Warum hatte Irene die Meldung über all die Jahre  aufbewahrt?

Auf einmal  hatte sie keine Lust mehr auf Frühstück und ebenso wenig legte sie Wert   darauf,  Irene oder gar Matthias unter die Augen zu treten. In die Scham über ihr  unbefugtes Durchwühlen fremden Eigentums mischte sich Unruhe, und sie   hatte es  auf einmal sehr eilig wegzukommen. Hastig packte sie ihre wenigen  Habseligkeiten, vertat jedoch wertvolle Zeit mit der  Suche nach ihrem Autoschlüssel, bis ihr einfiel, dass sie letzte Nacht   mit  einem Taxi gekommen war. Anne rief sich eines und verabredete mit dem   Fahrer  einen Treffpunkt an der nächsten Bushaltestelle. Auf keinen Fall wollte   sie  hier warten. Rasch schrieb sie einen Zettel mit ein paar Dankesworten   und legte  ihn auf den Frühstückstisch. Anne trank ihre Kaffeetasse aus, griff nach  Jeansjacke und Tasche und ließ mit einem Seufzer der Erleichterung die   Tür ins  Schloss fallen.

Der  Taxifahrer lamentierte auf dem Weg in die Redaktion über die Teuerung,   die die  Einführung des Euro mit sich gebracht hätte, doch Anne gab nur   einsilbige  Antworten. Sie ließ sich vor ihrer Wohnung absetzen und stellte - ohne   sich  einen Blick in ihr Schlafzimmer zu gestatten - im Flur ihr Gepäck ab,   griff  nach dem Autoschlüssel und fuhr zum   Anzeiger.

Es  gab tausend Gründe, warum Irene diesen Artikel aufbewahrt haben konnte,   und  alle müssten nichts bedeuten, beschwichtigte sie die bohrenden Fragen,   die sie  bedrängten. Sie entwickelte ja schon fast paranoide Züge. Es würden   sich noch  viele Gelegenheiten zu einer zwanglosen Unterhaltung ergeben, sie würde  fragen, ihre Zweifel endgültig begraben und den Blick auf die Zukunft   richten.

Die Redaktion  schien verwaist an diesem Morgen wie nach einem unerwarteten Aufbruch.   Türen  standen offen, Computer liefen, Jacken hingen an der Garderobe und in   Wolfgangs  Büro lief leise ein Radio. Selbst Carlas Büro war unbesetzt, und das   Telefon  klingelte penetrant. Anne schaute auf die Uhr und stellte wider Erwarten   fest,  dass sie nicht zu spät war. Welches Verhängnis war denn heute wieder   der Grund  für die verlassenen Büros?, fragte sich Anne unwillkürlich, bis sie aus  Wielands Büro Stimmen und das laute Lachen Barbaras hörte.

Sie  hatte nicht das geringste Verlangen, den Anlass für Barbaras   Fröhlichkeit  herauszufinden, und ging in ihr Büro, schaltete den Computer ein und   blätterte  den Papierstapel, der auf ihrem Schreibtisch neu hinzugekommen war,   durch.

Die  ungestörte Ruhe währte allerdings nicht lange. Carla streckte den Kopf   durch  die Tür und winkte ihr zu. »Komm schnell, wir sind bei Wieland und   warten schon  auf dich ...«

Alle  waren da - trotz der frühen Stunde -, sogar Willi, der seinen Status als  Pauschalist und damit »freier Unternehmer« sonst damit   überstrapazierte,  üblicherweise immer erst gegen Mittag in der Redaktion aufzutauchen.   Aber  nichts erinnerte an eine Redaktionskonferenz.

Auf  dem Konferenztisch stand Sekt in einem Sektkühler, und ihre Kollegen   hielten  gefüllte Gläser in der Hand. Wieland lehnte an seinem Schreibtisch, und   sein  Kopf glänzte rosig unter dem schütteren Haar. Und für sie völlig unfass-   bar:  Er lächelte sie an und nickte Barbara zu, die mit einem Tablett, auf dem   noch  zwei leere Sektgläser und eine halb volle Flasche standen, auf Anne   zukam.

»Welchen  Geburtstag oder, schlimmer noch, wessen Beförderung habe ich   vergessen?«,  fragte sie und schaute verwirrt in die Runde.

»Kaum  möglich, dass du Geburtstage vergisst, nicht wahr«, sagte Phil mit   schiefem Lächeln,  und Kurt, der am Fenster stand und als Einziger Kaffee trank, fügte   hinzu:  »Allerdings ist heute kein Anlass für astrologische Exkursionen.«   Christian  kratzte sich verlegen an der Nase und schaute Wolfgang an, der Anne  misstrauisch musterte.

»Macht es doch  nicht so spannend.« Angie kam mit einer Flasche Orangensaft um den  Konferenztisch herum und füllte Annes Glas zur Hälfte mit Saft, bevor   Barbara  ihr Sekt einschenkte.

»Wir  haben in der Tat einen Anlass anzustoßen«, begann Wieland feierlich, und   Anne  registrierte erleichtert, dass die anderen ihm gespannt zuhörten und   folglich  auch noch nicht viel informierter sein konnten als sie.

»Vielleicht  hat Sie alle die Schmiererei an unserer Hauswand nicht im gleichen Maß  beunruhigt wie mich«, fuhr Wieland fort und räusperte sich, »aber es   kann  schließlich nicht angehen, dass unser guter Ruf auf so üble Weise   untergraben  wird.«

Und  vielleicht berechtigte Zweifel an deiner Rechtschaffenheit laut werden,   dachte  Anne und sah, dass sich Schweißperlen auf Wielands Stirn bildeten.

»Ich  hatte erst vorgestern ein Gespräch mit dem ermittelnden   Polizeibeamten«,  Wieland wischte sich die Stirn ab, »und dabei leider erfahren müssen,   dass die  Ermittlungen nicht sehr Erfolg versprechend verlaufen und   wahrscheinlich in  Kürze eingestellt werden. Sie können sich daher meine Freude vorstellen,   als  ich gestern Abend erfuhr, dass sich der Fall durch einen glücklichen   Zufall  aufgeklärt hat. Wir wissen jetzt, wer hinter der Schmiererei steckt.«   Wieland  erhob sein Glas. »Wolfgang Bauer und sein detektivischer Scharfsinn   sind dem  Täter auf die Spur gekommen. Herr Bauer wird Ihnen alles erläutern.   Lassen Sie  uns erst einmal auf ihn anstoßen.«

Er  nickte in die Runde und prostete Wolfgang zu. Alle folgten seinem   Beispiel,  obwohl Kurt etwas gequält dreinschaute und Christian verlegen an seinem  Schnurrbart zupfte. Phils Grinsen hatte etwas Diabolisches und Anne biss   sich  auf die Zunge, um eine boshafte Bemerkung hinunterzuschlucken.

»Ihr könnt  euch doch noch an Henrik erinnern, den Sohn des Vorstandsvorsitzenden   der  Chemiefabrik, der im vergangenen Jahr bei uns Praktikant war«, begann   Wolfgang mit gewichtiger  Stimme und ebensolchem Habitus, und Anne dachte, dass es doch wieder   einmal  bezeichnend war, dass er den Vorstandsvorsitzenden mit ins Spiel bringen  musste.

»Der  kleine, schmächtige Junge, der sein Politikstudium geschmissen hat«,   fuhr er  fort, und Anne erinnerte sich jetzt. Der Junge hatte von Papa die   Auflage erhalten,  etwas zu arbeiten, um seine monatliche Zuwendung nicht zu verlieren. Er   war  mit ziemlich hochfliegenden Plänen und selbstredend mit dem Anspruch   auf die  Stelle eines Chefredakteurs zu ihnen gekommen. Wieland hatte ihn wie   ein rohes  Ei behandelt, und seine besten Beiträge beschränkten sich auf   Anmerkungen in  der Redaktionskonferenz. Schreiben und der Termindruck waren weniger   sein  Metier gewesen. Nach kürzester Zeit war allen klar geworden, dass er   kein  Volontariat bekommen würde.

»Er  hat mich damals als Mentor gesehen«, setzte Wolfgang seine   Erläuterungen fort.  Anne bemerkte Anzeichen von Ungeduld bei ihren Kollegen, Kurt runzelte   die  Stirn, und Christian ließ seine Augen zwischen Wolfgang und Wieland hin-   und  herfliegen in Erwartung eines Ausbruchs ihres Chefs, doch der benahm   sich heute  unerwartet geduldig. »Und er hat mir nicht einmal die Freundschaft   gekündigt,  als sein erhoffter Vertrag bei uns den Bach runter- ging.«

Anne  hatte da so ihre Zweifel, es war doch wohl eher Wolfgang gewesen, der   sich von  der Verbindung wer weiß was versprochen hatte. »Komm endlich zur Sache«,  knurrte Phil, aber Wieland hob beschwichtigend die Hand. »Lassen Sie ihn  ausreden ...«

»Ich weiß nicht  mehr genau, wann mir der Verdacht kam«, fuhr Wolfgang fort und reichte   Barbara  sein leeres Glas, die umhertänzelte und Sekt nachschenkte. »Ich habe   doch im vergangenen Jahr  diesen Karikaturenkurs besucht und euch alle gezeichnet.« Anne spürte   den Ärger  von damals aufwallen, als sie an das wenig schmeichelhafte Porträt   dachte, das  Wolfgang von ihr gemacht hatte. »Ja - und da erinnerte ich mich an das   auffallende  Interesse, das Henrik damals an den Tag legte, und auch an sein   Zeichentalent.  Ich schlug ihm noch vor, dieses Talent auszubauen, wenn er im   Journalismus  Karriere machen wollte.« Wolf gang machte eine wirkungsvolle Pause, um   einen  Schluck von seinem Sekt zu trinken. »Und mir fiel plötzlich wieder seine  Antwort ein und auch sein Gesichtsausdruck dabei: >Schau dir mal die  Graffiti in meinem Hobbykeller an.< Obwohl es nie dazu kam, habe ich   jetzt  zwei und zwei zusammengezählt.« Wolfgang schaute Beifall heischend in   die  Runde und fuhr fort: »Alles Weitere war dann gar nicht mehr so   schwierig. Ich  traf ihn eines Abends in seiner Stammkneipe, nachdem ich mehrere Abende   dort  herumgelungert hatte, und stellte ihn zur Rede. Na gut, ich habe ein   bisschen  geblufft und ihm gedroht, dass Herr Wieland Verdacht geschöpft und mit   der  Polizei geredet habe. Er knickte ziemlich schnell ein und faselte was   von einem  >Denkzettel<, den er uns verpassen wollte, weil wir ihm seine   Zukunft  versaut hätten. Es täte ihm aber inzwischen mehr als leid, weil er wider  Erwarten einen Studienplatz in den USA bekommen hätte und polizeiliche  Ermittlungen so ziemlich das Letzte wären, was er jetzt brauchen   könnte.«

»Da  wird er aber Pech haben«, ließ sich Kurt von seinem Fensterplatz   vernehmen,  »das hätte er sich früher überlegen müssen.«

Alle  Blicke richteten sich auf Wieland, der schüttelte jedoch den Kopf und   sagte zu  Wolfgang: »Erzählen Sie weiter.«

»Ja, Herr  Wieland und ich haben uns darüber ziemlich den Kopf zerbrochen.«  Wolfgang würde wohl noch seinen Enkeln vom heutigen Tag erzählen, schoss   es  Anne durch den Kopf. »Und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass eine  Veröffentlichung, so verführerisch sie auch wäre, dem Anzeiger vielleicht einen kleinen   Triumph, vor  allem aber Scherereien mit seinem Vater einbrächte ...«

»Der  neben seiner bedeutenden Stellung in der Stadt auch ein verdammt guter  Anzeigenkunde ist«, schloss Phil trocken.

Wielands  Nicken signalisierte vollkommenes Einverständnis, und Anne krümmte sich  innerlich. Die Kriecherei ihres Chefs ging noch viel weiter, als sie   jemals  geglaubt hätte. Natürlich, ein Generaldirektor, der ihm verpflichtet   war,  besser konnte es doch nicht kommen.

»Weiß  denn dieser Dr. Schneider Bescheid?«, fragte Christian in seiner   akzentuierten  Art und ließ ein verlegenes Hüsteln folgen.

»Natürlich  nicht«, antwortete Wolfgang bestimmt, »und Henrik hat mich händeringend  angefleht, ihm auch nichts zu sagen ...«

»Also,  tut mir leid, auf so etwas würde ich mich nicht einlassen.«

Angies  klare Aussage deckte sich völlig mit Annes Auffassung.

»Ja«,  schloss sich auch Phil an, »kann mir irgendjemand sagen, warum wir   unsere  journalistische Glaubwürdigkeit für einen Anzeigenkunden aufgeben   sollten? In  diese Richtung bewegt sich doch unser Gespräch, wenn ich die Anzeichen   hier  richtig deute ...«

»Deshalb!«, gab  Wolfgang triumphierend Antwort auf Phils Frage und zog mit der   Geschicklichkeit  eines Falschspielers einen Packen Geldscheine aus seiner Jackentasche   und  legte ihn auf den Tisch.

Anne  schaute auf Wieland, dessen Augen begehrlich glitzerten. Mein Gott,   würde er  sich etwa bestechen lassen?

»Herr  Wieland«, fuhr Wolfgang an diesen gewandt fort »es war doch Ihre   Bedingung,  dass Henrik Schneider die Verputzerrechnung begleicht, um mit einem   blauen Auge  davonzukommen.« Er gab Wieland die Geldscheine.

»Ich  fand den Umschlag heute Morgen in meinem Briefkasten. Und hier«, er   griff  erneut in seine Jackentasche, »ist das Begleitschreiben dazu. Es ist an   Sie  adressiert. Ich habe den Brief noch nicht geöffnet.«

»Zählt  das zu deinen ausdrücklich zu erwähnenden Tugenden?«, konnte sich Anne   nicht  verkneifen zu fragen und setzte auf den verständnislosen Blick Wolfgangs   hinzu:  »Briefe, die für einen anderen bestimmt sind, nicht zu öffnen ...«

Wolfgang  sah sie mit einem Ausdruck an, der Wasser zu Eis hätte gefrieren lassen   können.  »Keine Bissigkeiten, wenn ich bitten darf«, konterte Wieland in ihre   Richtung.  »Herr Bauer hat sich in dieser Angelegenheit mehr als vorbildlich   verhalten.«

»Und  was wird aus unserer Strafanzeige?«, meldete sich Willi, der die ganze   Zeit  geschwiegen hatte, plötzlich mit vollem Mund zu Wort. Er hatte vor sich   auf dem  Tisch eine Tüte liegen und aß seine unvermeidliche Leberkässemmel. Der  Konferenztisch war bereits voller Krümel.

»Angst  um Ihre guten Beziehungen zur Polizei?«, stänkerte Kurt. »Ich frage   mich schon  lange, wann Sie sich bei denen ein Büro einrichten.«

»Das  wird sich finden« antwortete Wieland, während seine Augen über das   Briefpapier  flogen. Er faltete den Bogen zusammen, nahm seine Brille ab und wandte   sich  wieder an die Runde.

»Wir gehen  folgendermaßen vor ...«, begann er.

»Die  Polizei ist mir gegenüber immer mehr als kulant«, murrte Willi zwischen   zwei  Bissen, »die könnten nicht kooperativer sein, obwohl sie wissen, dass   ich den  Polizeifunk abhöre.« Er wischte sich Krümel vom Kinn. »Der Anzeiger fährt gut damit. Ich bin   meistens vor  der Polizei und dem Rettungswagen an einer Unfallstelle.« Er schaute   beschwörend  zu Wieland. »Wir können nicht einfach unser Wissen für uns behalten,   finde  ich.«

»Schluss  der Debatte«, beschied ihn Wieland, »ich habe Sie nicht hierher gebeten,   um  Ihre Ansichten zu hören, sondern um Ihnen etwas mitzuteilen.« Er   richtete sich  in seinem Stuhl auf und räusperte sich.

»Natürlich  werde ich ein Wörtchen mit dem Polizeipräsidenten reden, und ich denke,   die  werden mehr als glücklich sein, wenn wir die Anzeige zurückziehen. Aber,   was  ich eigentlich sagen will, ist, dass niemand von Ihnen, ich betone   wirklich  niemand, irgendwo eine Andeutung fallen lässt.

Wir  können ausgesprochen froh sein, dass hinter dieser Affäre nichts anderes   steckt  als der unqualifizierte Streich eines Flegels. Ich will keine Gerüchte.   Haben  das alle verstanden?«

Er  lächelte breit und winkte Barbara zu sich her. »Machen Sie unsere Gläser   noch  einmal voll, Mädchen, und dann lassen wir Wolfgang Bauer hochleben. Wir  schulden ihm einiges, denke ich.«

Anne  nippte an ihrem Sekt, stellte das Glas jedoch zurück auf den Tisch.

Sie  spürte bereits den Alkohol, ihr war etwas schwindelig. Sie hatte   immerhin  nicht gefrühstückt und das Haus der Reiningers Hals über Kopf verlassen.  Außerdem hatte sie genug von diesem Theater hier. Sie ging zurück in   ihr  Zimmer und setzte sich an ihren Computer.

Irgendetwas  missfiel ihr an Wolfgangs Darstellung. Da stimmte doch was  nicht, da war doch einiges ganz und gar nicht in Ordnung. So glatt löste   sich  schließlich eine solche Sache nicht auf. Der Hergang des Vorfalls schien   so  konstruiert, inszeniert gar, wie um Wolfgang ins rechte Licht zu   rücken. Sie  stutzte - war das so unmöglich? Konnte er alles selbst organisiert   haben, aus  welchen Gründen auch immer? Es passte so gar nicht zu ihm, auf eine  öffentliche Belobigung zu verzichten. Außerdem hatte er ihre Zweifel   gesehen,  meinte Anne im Nachhinein, ihre Gefühle standen ihr immer ins Gesicht  geschrieben. Sein Blick war voller Hass gewesen.

Sie  musste mit jemandem reden, ihre Skepsis mitteilen. Sie stand auf und   musste  sich kurz wieder hinsetzen. Der Boden drehte sich, doch dafür hatte sie   jetzt  keine Zeit. Aufgeregt ging sie zurück. Vielleicht hatte ja Carla die   nötige  Distanz für ein ernsthaftes Gespräch. Die Runde war noch vollzählig.   Sie  machte Carla ein Zeichen, doch diese reagierte nicht. Anne wunderte   sich, dass  die Stimmung trotz des Sekts nicht gelöster war. Selbst Wolfgang war   ungewohnt  schweigsam. Allein Barbara schien sich wohl zu fühlen, sie lachte und   bedachte  Phil mit dem üblichen koketten Augenaufschlag. Doch der reagierte   überraschend  ungerührt und richtete seine Aufmerksamkeit auf Anne. Er nahm ihr halb   volles  Sektglas und reichte es ihr: »Kneifen gilt nicht, Anne, ein Glas Sekt   lässt man  nicht verkommen.«

Anne  nahm es und trank es aus. Der Sekt schmeckte nicht. In ihr schlechtes   Gewissen  über den frühen Alkohol- genuss mischte sich Ärger über sich selbst. Sie   hätte  das Glas lächelnd ablehnen können, dann wäre ihre kleine Rache an   Barbara  ebenso gelungen gewesen. Mit ihrer kindischen Reaktion hatte sie sich   nur auf  das gleiche Niveau begeben.

Außerdem war es  ein Pyrrhussieg. Die leichte Übelkeit, die Anne seit dem  ersten Schluck Sekt quälte, hatte sich noch verstärkt, und sie wünschte   sich,  wieder an ihrem Schreibtisch zu sitzen. Aber es war plötzlich, als   gehorchten  ihre Beine ihrem Willen nicht mehr. Sie waren schwer, ihr Kopf dagegen   wurde  plötzlich seltsam leicht und leer. Anne hörte das Gemurmel im Raum wie   von weit  her kommen, und die kleinen Erhebungen der Raufasertapete traten   gestochen  scharf hervor. Der Kandinsky-Druck schien in die Wand, an der er hing,   zu  versinken, um danach wieder aus ihr aufzutauchen.

Der  Vorgang hatte fast etwas Hypnotisches in seinem sich ständig   wiederholenden  Wechsel.

Anne  fror, dennoch wischte sie sich Schweiß von der Stirn. Das Gelb des   Orangensafts  und das Grün von Barbaras T-Shirt leuchteten intensiver und greller als  vorhin. Aus einem fernen Winkel ihres Bewusstseins meldete sich eine   warnende  Stimme, die ihr zuflüsterte, sie solle Angst haben, doch Anne verspürte  stattdessen die drängende Lust, laut zu lachen. Verwundert beobachtete   sie die  Wand, während ihre Gedanken immer mehr abdrifteten.

Plötzlich  hörte sie ein Surren, als flöge ein riesiges Insekt an ihr vorbei.

Ein  irgendwie synthetisch klingender Ton hämmerte in ihrem Kopf, und sie   stellte  fest, dass das Geräusch vom Wasserhahn am Waschbecken in der Toilette   kam. Wie  war sie denn dorthin gekommen? Ihr Gesicht im Spiegel kam ihr nun   genauso  entgegen und verschwand wieder wie der Kandinsky-Druck an der Wand, und   ihre  Augen schienen in dieses Gesicht eingemeißelt wie zwei Kohlen.

Anne hielt sich  am Waschbecken fest und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.   Unvermutet  war sie wieder in der Wirklichkeit und Panik packte sie. Sie ging in ihr   Büro  zurück und schrieb auf ein Blatt Papier: Mir ist schlecht geworden, bin heimgegangen, bitte  entschuldige mich, Anne. Sie legte es auf Carlas Schreibtisch und   flüchtete zum  zweiten Mal an diesem Tag.
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Beim Starten gab der  Motor ihres Autos einen eigenartigen Ton von sich, und Anne riss   reflexartig  den Kopf nach hinten, weil sie an die Sirene eines Rettungsfahrzeugs   dachte,  doch sie sah keines. Sie schnallte sich an. Noch vor wenigen   Augenblicken war  sie nahezu empfindungslos von der Kälte in ihrem Innern gewesen, jetzt  durchflutete sie eine Hitze, als liefe ein Saunaofen auf höchsten   Touren.

Sie  reihte sich in die wartende Autoschlange vor dem Parkplatz ein und ließ   sich  von dem Wagentreck mitziehen. Die Ampel sprang auf Gelb und wieder auf   Rot,  irgendjemand hupte, doch sie lauschte auf das von einem Heulton   durchsetzte  Gebrumm ihres Motors. Ihr Wagen schien sich von selbst in Bewegung zu   setzen.  Die Windschutzscheibe war von farbigen Schlieren überzogen, und der   Rückspiegel  drehte sich und kam zu ihr herunter. Sie versuchte, ihn zu fassen, und  erwischte mit dem rechten Hinterrad den Bordstein. Ihr Herzschlag setzte   aus  und beschleunigte sich dann in wildem Stakkato.

Das war jetzt  nicht mehr die unvermittelte Panik von vorhin, sondern ganz reale   Angst, die  sie im Griff hielt. Doch immerhin hatte die Schrecksekunde bewirkt, dass   sie  jetzt wieder glasklar denken konnte. Sie wusste jetzt, dass sie auf   schnellstem  Wege nach Hause kommen musste. Kurzzeitig kam ihr der Gedanke anzuhalten   und  auszusteigen, allerdings ließ dies der rollende Verkehr nicht zu.

Mit  schierem Entsetzen bemerkte sie, dass ihr die Straße, auf der sie fuhr,   völlig  fremd vorkam und offenbar stadtauswärts führte. Die beiden Fahrspuren   hatten  sich zu einer verjüngt, und der weiße Pfeil auf blauem Grund befahl ihr,  geradeaus zu fahren.

Anne  hielt Ausschau nach einem Feldweg, als ihr auffiel, dass sie sich   ziemlich weit  links auf der Fahrspur befand. Sie zog den Wagen nach rechts und   veranlasste  die Fahrer hinter ihr zu überholen. Ein Blick auf den Tacho war eine   fast  übermenschliche Konzentrationsleistung, und sie registrierte, dass sie   70  fuhr. Kein Grund zur Beunruhigung, dachte sie, sollten doch alle   überholen.  Dennoch brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Abrupt sah sie die   Ladefläche  eines Lastwagens vor sich und bremste ab. Das erfolgreiche Bremsmanöver  vertrieb ihre Angst, und sie war auf einmal fast euphorisch.

Ihre  Reflexe waren unbesiegbar. Der Lastwagen bog ab, und Anne beschleunigte.   Der  trübe Novembertag wurde plötzlich hell, mit der Präzision eines Lasers   hatte  die Sonne die dunklen Wolken durchschnitten und schien ihr wie ein  Bühnenscheinwerfer mitten ins Gesicht.   Auf der  Bühne, sang ihr Inneres, die ganze   Welt ist  eine Bühne ... Hatte sie das nicht neulich erst geschrieben - und   von  wem stammte die Sentenz?

Der  Zebrastreifen auf der Straße vor ihr schien in weiter Ferne, das   Schwarz-Weiß  der Streifen wirkte dreidimensional im Licht- und Schattenspiel der   Sonne, als  auf der linken Seite ein anderer dunkler Streifen auftauchte. Der   Streifen trug  einen Hut, und Anne bremste und schrie.

Sie  schrie so laut, dass es in ihren Ohren gellte, und konnte erst stoppen,   als sie  durch einen Stoß am linken Kotflügel zum Halten kam.

Anne schloss  die Augen und wollte sie nie mehr öffnen, doch auch bei  geschlossenen Augen verschwand die Szene nicht. Sie hatte einen Menschen  überfahren. Aussteigen, befahl sie sich, doch ihre Beine gehorchten   nicht. Ihr  Kopf war auf das Lenkrad gesunken, und sie konnte ihn nur mit Mühe   wieder  heben. Sie fühlte eine warme Feuchtigkeit auf dem Kinn und betastete ihr  Gesicht. Zwischen ihren Fingern war klebrige Nässe - Blut.

Mit  einem Ruck wurde die Tür geöffnet, fast wäre Anne hinausgefallen, und   eine  männliche Stimme fragte: »Kann ich Ihnen helfen, Gott, Sie bluten ja.«   Anne  wandte sich dem Sprecher zu und roch Knoblauchatem.

Der  Mann war klein und hatte eine Glatze. Seinen voluminösen Bauch konnte   auch die  warme Winterjacke, die er trug, nur unzulänglich verbergen. Seine Jeans   waren  fleckig. Der Ekel vor dem stinkenden Atem des Fremden verursachte ihr   einen  Schwall von Übelkeit, schien aber gleichzeitig ihre Lebensgeister zu   wecken.  Sie wehrte seine helfenden Hände ab und stieg aus.

Ihr  Helfer wich zurück und Anne wagte einen Blick zur Stoßstange, wo der  Schwerverletzte liegen musste - doch der Mann mit dem Hut war   verschwunden.

Sie  rannte über den Zebrastreifen zum Straßenrand, hörte Bremsen quietschen   und  Hupen. Sie lief auf das kleine Wäldchen zu, das sich entlang der Straße  erstreckte. Der Verletzte stand sicher unter Schock und hatte sich  fortgeschleppt, dachte sie, doch sie konnte niemanden sehen.

Die  Übelkeit, die sie seit dem Morgen quälte und die ganze Zeit unter der  Oberfläche gelauert hatte, brach sich jetzt Bahn. Anne lehnte sich an   einen  Baumstamm und übergab sich.

Neben ihrem  Wagen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Anne sah die noch immer  offenstehende Tür und erkannte jetzt, dass das Heck in schrägem Winkel   zur  Fahrbahn stand und das  linke Vorderrad auf der Verkehrsinsel hing. Mit mulmigem Gefühl ging sie   zu der  Gruppe hinüber und sah nur, dass das Verkehrsschild auf der Insel   geknickt  war, traurig zeigte der Rechts-vorbeifahren-Pfeil auf den Boden.

»Da  haben Sie einen schönen Schlamassel gebaut, Mädchen.« Der Glatzkopf   hatte sich  zum Wortführer gemacht und begutachtete die Dellen an Kotflügel und   Fahrertür.  »Ich glaube, da rufen wir jetzt lieber die Polizei.« Geschäftig zog er   ein  Handy aus der Hosentasche und wählte.

»Jetzt  warten Sie doch«, wandte ein großer, hagerer Mann mit einer   Baseballmütze auf  dem Kopf ein, »das ist doch ein Bagatellschaden, kommt die Polizei denn   da  heute überhaupt noch?«

»Das  ist keine Bagatelle«, erklärte der Wortführer kategorisch und presste   das  Handy ans Ohr.

Ein  anderer Helfer hatte längst den Autoschlüssel von Annes Auto abgezogen,   den  Kofferraum geöffnet und das Warndreieck aufgestellt.

Jetzt  leitete er mit rudernden Armen und selbstgefälliger Miene den Verkehr an   der  Stockung vorbei.

Anne  setzte sich auf den Fahrersitz - ein Mauseloch wäre ihr lieber gewesen -   und  ließ die Dinge geschehen. Dem drängenden Appell ihres Unterbewusstseins,   nach  dem Verletzten zu suchen, konnte sie schon aus Schwäche nicht folgen.

Der  Signalton, der inzwischen aus der Ferne näher kam, war sehr real und   hatte  nichts mit dem Ton zu tun, den sie vorhin gehört hatte.

Sie schaute  auf die Digitalanzeige ihrer Autouhr: 10.30 Uhr. War sie stehen   geblieben? Es  konnte doch nicht möglich sein, dass nicht mehr als eine Viertelstunde  vergangen war, seit sie die Redaktion verlassen hatte.

Neben  ihr bremste ein Kleinbus der Polizei, und Anne erkannte in dem Mann,   der  ausstieg, den Beamten wieder, der den Schaden des Graffitisprühers   aufgenommen  hatte. Heute wurde er von einer jungen Frau begleitet, die ihr langes,   blondes  Haar unter der Mütze zu einem Knoten zusammengesteckt hatte. Anne sah,   wie der  Polizist ein Diktiergerät aus der Tasche zog und hineinsprach. Dann   steckte er  es wieder weg und klopfte an ihre Scheibe. »Ihre Papiere bitte.«

Er  warf zunächst einen Blick auf das Foto des Führerscheins, sah dann Anne   an und  runzelte die Stirn, als er sie wiedererkannte.

»So  sieht man sich wieder«, bemerkte er mit süffisantem Grinsen, bevor er   die  Schäden an ihrem Wagen und dem verbogenen Verkehrsschild in Augenschein   nahm.  »Schreiben Sie selbst den Pressebericht, oder soll ich Ihren Kollegen  anrufen?«, bemerkte er mit schlecht verhohlener Schadenfreude. Willi   war  augenscheinlich wahrnehmungsge- stört, was die gute Zusammenarbeit mit   der  Polizei anging, dachte Anne.

»Fahren Sie an  den Straßenrand, damit der Verkehr hier wieder fließen kann«, wies er   sie an,  während er gebieterisch den Arm hob, um die vorüberfahrenden Autos   anzuhalten.  Anne setzte sich mit zitternden Knien hinter das Steuer und lenkte den   Wagen an  die rechte Seite. Immerhin war ihr Auto noch fahrtüchtig und der   eingedellte  Kotflügel schleifte nicht am Rad. Sie dachte kurz an die hohen   Reparaturkosten.  Ihre Gedanken stockten - sie hatte sich einfach überrollen lassen. Wo   war der  Verletzte? Aufgebracht sprang sie aus dem Auto. Die blonde Polizistin   hatte das  Warndreieck eingesammelt und fuhr jetzt mit dem Kleinbus direkt hinter   sie.  Mit einem Klemmbrett unter dem Arm und Kugelschreiber in der Hand   öffnete sie  die Schiebetür, setzte sich ins Auto und winkte Anne zu sich.

»Wachtmeisterin  Schubert«, stellte sich die Polizeibeamtin vor, indem sie Anne die Hand   gab.  »Schildern Sie doch bitte den Unfallhergang.« Das Klemmbrett hatte sie   auf ihre  Knie gelegt, aber Anne unterbrach sie unruhig. »Ich habe einen Mann  angefahren, er hat sicher einen Schock und sich verletzt   weitergeschleppt - ich  muss unbedingt nach ihm suchen.«

»Augenblick,  Sie sind also einem Fußgänger ausgewichen und deshalb auf die   Verkehrsinsel  geraten?«, wiederholte Wachtmeisterin Schubert Annes Aussage.

»Nein  - ich bin ihm nicht ausgewichen, er ist mir ins Auto gelaufen und  verschwunden.«

»Und  wo, bitteschön, soll er jetzt sein?« Irritiert runzelte die Polizistin   die  Stirn.

»Ich  weiß es nicht, ich habe nur einen dunkel gekleideten Mann mit Hut von   der  linken Straßenseite herkommen sehen, und dann einen Schlag gehört - die   Sonne  hat mich geblendet...«

»Ach,  die Sonne ist mal wieder Schuld«, mischte sich jetzt der Einsatzleiter   ein, der  sich während Annes letzter Worte neben seine Kollegin gesetzt hatte.   »Was  glauben Sie, wie oft wir das schon gehört haben, es gibt doch   Sonnenblenden.«

»Es  ging alles so schnell - aber ich habe deutlich einen Mann gesehen -   bitte ...«,  Anne drängte jetzt, »Sie müssen mir glauben - vielleicht können wir ihm   noch  helfen ...«

»Haben  Sie eigentlich schon einen Alkoholtest gemacht?«, wandte sich der   Polizist an  seine errötende Kollegin. »Also nein«, interpretierte er ihr Schweigen,   beugte  sich über die Sitzbank und förderte ein Röhrchen zutage, das er Anne   unter die  Nase hielt.

»Also, junge  Frau, jetzt blasen sie da mal kräftig rein«, befahl er, während ein   fast  genüssliches Lächeln seine Lippen umspielte, »dann unterhalten wir uns   weiter.«

Anne  wurde es abwechselnd heiß und kalt, als sie an den morgendlichen Sekt   dachte,  und wollte in einem plötzlichen Impuls einfach nur fliehen.

Ein  Blick in das Gesicht des Polizisten, der offenbar genau darauf zu lauern  schien, belehrte sie eines Besseren, und sie fügte sich und blies in das  Röhrchen. Es verfärbte sich nur unwesentlich, und ohne weiteren   Kommentar ließ  es der Beamte nach einem kurzen Blick darauf wieder im Fond des Wagens  verschwinden.

»Also,  Sie haben einen Fußgänger angefahren, der jetzt nicht mehr da ist. Habe   ich das  richtig verstanden?« Anne musste einräumen, dass sein Tonfall nach der   Prozedur  sachlicher geworden war.

»Ja,  nein - ich habe einen Mann mit Hut gesehen und den Aufprall gehört. Und   als ich  nach ihm sehen wollte, war er verschwunden.« Anne merkte, wie lahm sich   ihre  Erklärung anhörte, und brach entmutigt ab. »Sie glauben mir nicht«,   sagte sie.

»Das  ist keine Frage des Glaubens«, gab die Wachtmeisterin zurück,   »Verletzte  pflegen sich in aller Regel nicht in Luft aufzulösen.« Ihr Kollege   setzte  hinzu: »Und außer Ihnen hat keiner der nachfolgenden Fahrer einen Mann   bemerkt.  Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?« Er musterte Anne erbarmungslos.

»Nein«,  antwortete sie verzweifelt, während sie mit den Tränen kämpfte.

»Vielleicht  sollten Sie damit anfangen, Halluzinationen sind keine gute   Voraussetzung fürs  Autofahren. Ich denke, wir behalten Ihren Führerschein ein, bis Sie ein   Attest  vorlegen oder sich unserem Test unterzogen haben.« Grinsend lehnte er   sich  zurück.

Anne spürte,  wie die Wut in ihr hochschoss. Sie würde sich diese Schikane nicht   länger  gefallen lassen. »Sie haben kein Recht dazu. Ich  werde mich über Ihre Behandlung beschweren«, begann sie aufgebracht,   aber der  Polizist brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»War  nur ein guter Rat.« Seine Stimme troff vor Sarkas- mus. »Beschweren Sie   sich  ruhig, aber verlassen Sie sich nicht auf Ihren Status als   Pressevertreterin,  von Herrn Wieland werden Ihre Allüren sicher nicht gedeckt...«

Plötzlich  war Anne alles klar - seine Abneigung gegen sie und dieses Manöver hier   gingen  auf Wieland zurück. Ihre Wut fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.   Müde gab  sie ihre Personalien und den Unfallhergang zu Protokoll. Die beiden   würden sie  nicht ernst nehmen.

Sie  würde eben später wiederkommen müssen und nach dem Verletzten suchen,   wenn die  Polizei sie nicht unterstützen wollte. Den leisen Zweifel, der sich in   ihr  regte und der Version des Polizisten recht geben wollte, überging sie.   Zu  weitreichend war die Konsequenz daraus: Sie war wahnsinnig geworden.

»Sie  erhalten ein Bußgeld wegen Sachbeschädigung«, hörte sie den Polizisten   sagen  und nahm mit zitternden Händen Führerschein und Kraftfahrzeugschein   wieder an  sich. »Dagegen können Sie natürlich Einspruch einlegen.« Sein Gesicht   war  undurchdringlich.

»Ja,  danke«, antwortete sie, »das heißt, nein, ich werde keinen Widerspruch  einlegen. Darf ich jetzt gehen?« Der Polizist war inzwischen   ausgestiegen und  zog für sie die Schiebetür auf.

»Es  war übrigens ernst gemeint«, sagte er, während er seine Uniformjacke   glatt zog,  »Sie sollten sich wirklich etwas Beruhigendes verordnen lassen, Ihre   Nerven  würden es Ihnen danken.«

Mit gesenktem  Kopf schlich Anne davon. Der Streifenwagen hielt noch einmal kurz an,   als sie  ihr Auto erreicht hatte.

»Fahren Sie Ihren Wagen weg, hier  können Sie nicht stehen bleiben«, befahl der Gesetzeshüter abschließend.   »Wir  warten.« Anne blieb nichts anderes übrig, als loszufahren.
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Sie erreichte ihre  Wohnung irgendwie, gewohnheitsmäßig gab sie an der Haustür den   Nummerncode ein  und drückte dagegen. Die Tür blieb verschlossen. Anne fühlte Panik und   tippte  die Zahlenkombination noch einmal, doch dann brach sie ab und suchte   nach dem  Hausschlüssel. Sie brauchte nicht noch eine Niederlage. Was war nur mit   ihr  geschehen? Litt sie an einer heimtückischen Krankheit? Sie musste   unbedingt die  Anfangssymptome der Creutzfeldt-Iakob-Krankheit nachschlagen.

Anne  unterdrückte das Schluchzen, das in ihr aufstieg, und taumelte mehr als   sie  ging die Treppe hoch und in ihre Wohnung. Sie zog ihre lacke aus - ihr   Pullover  war völlig durchgeschwitzt, obwohl sie innerlich vor Kälte zitterte.

Ihr  Gesicht im Flurspiegel war grau - aber immerhin wich es nicht mehr vor   und  zurück. Der tote Vogel in ihrem Schlafzimmer fiel ihr wieder ein, und   sie  verstand jetzt nicht mehr, warum sie gestern so ängstlich darauf   reagiert  hatte. Im Licht der jüngsten Ereignisse kam ihr ihre Erregung absolut  hysterisch vor. Das arme Tier hatte sich doch nur verirrt, sie würde es   im  Garten vergraben.

Sie ging ins  Wohnzimmer und ließ ihre Tasche auf einen Sessel fallen. Das Campariglas   stand  noch auf dem Tisch, und Anne sah, dass vom Farn auf dem Sideboard   haufenweise  gelbe Blätter auf den Boden gefallen waren und die Topfpflanzen auf dem   Fenster  die Köpfe hängen ließen. Die sich ihr aufdrängende  Allegorie erstaunte sie nicht sonderlich, und mit einem bitteren Lachen   dachte  sie: Mitgefangen, mitgehangen - warum soll es meinen Pflanzen besser   gehen?  Sie schaute eine Weile aus dem Fenster. Auch in der Natur nur Fäulnis   und Tod,  die ideale Atmosphäre also für ein Vogelbegräbnis.

Sie  ließ den Vorhang wieder zurückfallen, gab sich innerlich einen Ruck und  öffnete zaghaft die Schlafzimmertür.

Der  Vogel war weg.

Mit  einem Aufschrei stürzte Anne in die Küche. Der Schrank und die Stühle   wankten,  surreal verzerrt kamen die Möbel auf sie zu und wichen wieder zurück.   Ihr war  plötzlich erneut speiübel, sie würgte und griff sich an den Hals, die   Küche  begann sich zu drehen, und Anne wollte sich am Tisch festhalten. Dabei   stürzte  die Campariflasche zu Boden und sie betrachtete die auslaufende rote   Flüssigkeit.  Die Lache verwandelte sich in frisches Blut, das aus der abgeschnittenen   Brust  einer Frau quoll - wie hypnotisiert starrte Anne auf das Bild und konnte   den  Blick nicht davon wenden.

Mit  beiden Händen griff sie in die Lache und fühlte einen scharfen Schmerz.   Jetzt  tropfte das Blut von ihren Händen. Doch es war, als wäre mit dem Schmerz   ein  Schalter umgelegt worden. Anne war von einer Sekunde zur nächsten   wieder in  der Realität. Sie nahm den Geruch des Campari wahr, griff sich die Rolle  Küchentücher und stillte damit das Blut an ihren Händen.

Dann ging sie  ins Badezimmer und kramte nach Verbandszeug. Währenddessen klingelte   das  Telefon. Sie ließ es klingeln, bis es aufhörte. Sie hatte jetzt nicht   die  Kraft, mit irgendjemandem zu sprechen.
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Zum wiederholten Mal wählte Angie Annes Nummer.

Warum  nahm sie bloß nicht ab? Sie machte sich jetzt ernsthaft Sorgen.

Phil  hatte doch versprochen, nach Anne zu sehen. Auch er war nun schon seit   zwei  Stunden weg. Wo steckte er, und wo - um Himmels willen - war Anne?

Unruhig  stand sie auf und ging zu Carla ins Sekretariat: »Hat Anne sich   inzwischen  gemeldet?«, fragte sie.

»Ich  habe zwar nichts verstanden«, murmelte diese und nahm umständlich die   Kopfhörer  des Diktiergerätes ab, »aber Anne hat noch nicht angerufen, falls es   darum geht  - und, ehrlich gestanden, ist es mir auch langsam egal. Wenn sie nicht   darüber  reden will, was mit ihr los ist, ich bin nicht Mutter Teresa ...«

»Ich  dachte, Sie beide verstehen sich ...«, versetzte Angie hilflos und   wurde von  Carla unwirsch unterbrochen. »Das tun wir auch, aber inzwischen frage   ich mich  ernstlich, ob Anne überhaupt anerkennt, wie sich ihre Freunde um sie   bemühen.  Freundschaft ist schließlich keine Einbahnstraße ...«

»Ja,  aber jeder von uns hat doch Zeiten, in denen er bedürftiger ist - und   Anne  braucht uns jetzt mehr als je zuvor.«

»Aber wir  können erstens keine Gedanken lesen und zweitens«, Carla streckte zwei   Finger  in die Höhe und ihre Augen blitzten, »muss ich meine Probleme auch   selbst lösen.  Das heißt nicht«, setzte sie hinzu, als sie Angies konsternierte Miene   sah,  »dass mir Anne egal wäre, aber sie braucht professionelle Hilfe und kein  Gesäusel.«

So viel zum  sozialen Netz in unserer Redaktion, dachte Angie, als Carla sich   umdrehte und  ihren Kopfhörer wieder aufsetzte. Aber, musste sie sich widerwillig  eingestehen, so ganz unrecht hatte Carla nicht. Anne brauchte offenbar   massiven  Leidensdruck, um aus ihrem Dilemma wieder herauszukommen.
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Es  dauert noch einen kleinen Moment, der Doktor ist zu einem  Notfall gerufen worden.« Kühl und geschäftsmäßig reichte die   Arzthelferin  Annes Versicherungskarte über den Empfangstresen. »Nehmen Sie doch bitte   noch  einmal Platz.« Anne setzte sich auf den einzigen freien Stuhl im   Wartezimmer  ihres Hausarztes, griff nach dem zerlesenen Exemplar einer  Lesezirkel-Illustrierte und blätterte zerstreut darin herum. Das   Konterfei von  Prinz Charles blickte ihr entgegen, und der reißerische Bericht über   irgendein  Leiden, das dem Armen das Leben vergällte, entzog sich ihr immer   wieder, und  Anne legte die Zeitung zurück. Sie versuchte, ihre Gedanken zu   strukturieren,  während sie wartete, aber es gelang ihr nicht.

»Du  hast ein schlimmes Aua.« Ein kleines Mädchen stand vor ihr und lutschte  hingebungsvoll am linken Zeigefinger, mit dem rechten zeigte es auf   Annes  dicken Verband, durch den das Blut sickerte.

»Hast  du nicht auf deine Mama gehört?« Mitleidsvoll schauten sie große   Kinderaugen  an.

»Ja, ich war  sehr unartig.« Mit ihrer gesunden Hand streichelte Anne über die weiche  Kinderwange, bis ein autoritäres »Sophie, komm her« aus der anderen   Ecke des  Raums den Dialog abrupt  beendete. Eine Welle von Verzweiflung schwappte über Anne hinweg -   welchen  Eindruck musste sie machen, war sie denn ein solches Monster, dass   Mütter ihren  Kindern den Umgang mit ihr verwehrten?

Es  gelang ihr immer noch nicht, den Ablauf des Tages, der sie jetzt in die   Praxis  ihres Arztes geführt hatte, einigermaßen zu rekonstruieren. Phils   Darstellung  der verwirrenden Ereignisse im Büro schockierte sie noch immer.

Er  hatte auf einmal in ihrer Wohnung gestanden, als sie noch nach   Verbandszeug  suchte, und ihr war vor Schreck fast das Herz stehen geblieben.

»Wir  haben uns Sorgen gemacht, Angie ist zu keiner vernünftigen Arbeit mehr   fähig.«

»Aber  wie bist du hereingekommen?«

»Sei  nicht naiv, Anne«, hatte er brüsk geantwortet, »jeder in deinem   Bekanntenkreis,  der nicht gerade senil ist, kennt doch deinen Nummerncode. Du hast   daraus doch  nie ein Geheimnis gemacht, aber das ist jetzt nicht das Thema. Was hast   du dir  eigentlich heute Morgen dabei gedacht, Wolfgang vor allen anderen zu  beschuldigen, er hätte die Graffiti selbst an die Wand gesprüht?   Zugegeben,  ich fand die ganze Vorstellung ja auch ätzend - aber musstest du so weit  gehen?«

Die  Erinnerung an das Gespräch mit Phil trieb ihr auch jetzt noch die   Schamröte in  die Wangen. Offenbar hatte Wolfgang ihr mit einer Anzeige wegen   Verleumdung gedroht  - und sie hatte immer noch nicht die geringste Erinnerung an den   Vorfall.

Phil  hatte rigoros darauf bestanden, sie sofort zum Arzt zu fahren, nachdem   er die  Wunde in ihrer Handfläche begutachtet hatte.

»Das muss  genäht werden, Anne, außerdem brauchst du eine Tetanus-Auf frischung.«   Sie war  so fassungslos gewesen über ihren  Blackout und über das, was sie gesagt haben sollte, dass sie sich ohne  Gegenwehr zum Arzt hatte fahren lassen.

Jetzt  saß sie hier im Wartezimmer, und ihr Herz hämmerte wie der Bass einer  aufgedrehten Stereoanlage. Anne fühlte, wie ihr Mund trocken wurde und   der Schweiß  aus allen Poren brach. Sie befahl sich ruhig zu werden, an eine schöne  Landschaft zu denken, an einen Strand, an Raureif im Winter. Es gelang   ihr  nicht, stattdessen schreckte sie erneut auf.

Was  war denn wohl noch geschehen während ihres Ge- dächtnisverlusts?

Hatte  etwa sie selbst auch den Vogel weggeräumt? Vielleicht war es besser   gewesen,  dass sie Phil nicht danach gefragt und ihm nur eine abgespeckte Version   ihres  Unfalls erzählt hatte.

Für  ihn war ihre verletzte Hand eine Folge ihres Autounfalls, weil er gar   nicht  bis in ihre Küche gekommen war. Sie fühlte sich unehrlich Phil   gegenüber, aber  sie hätte seinen fragenden Blick, seine höflichen Antworten und   schließlich  seine Abwendung von einer offensichtlich vollkommen paranoiden Person   nicht  ertragen.

Diese  Angst verschloss auch ihre Lippen - als sie der Arzt anteilnehmend   fragte, wo  sie sich denn diese böse Wunde zugezogen habe. Phil hatte ihr   schließlich die  Vorlage geliefert. »Ich hatte einen Autounfall und habe mich an der   Scheibe  geschnitten«, log sie schamlos. Der Arzt schrieb sie arbeitsunfähig, bis   die  Fäden gezogen würden.

Ihre  Dankbarkeit für die kurze Verschnaufpause von der Redaktion und ihren  emotionalen Herausforderungen war grenzenlos, und sie beschloss, Phils   Angebot,  sie nach Hause zu fahren, nicht anzunehmen.

Der  Spaziergang würde ihr guttun. Anne kaufte Brief-Umschläge, steckte das Attest in  einen davon, versah ihn mit einer Briefmarke und schickte die  Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung - nur die deutsche Sprache brachte   solche  Wortschöpfungen hervor, dachte sie in einem Anflug von Belustigung - mit   der  Post zum Anzeiger.
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Anne fühlte sich, als hätte sie kein Auge zugetan, dabei hatte sie fast elf  Stunden geschlafen. Ihre Glieder waren schwer, als hätte sie einen   ganzen Tag  lang Steine beschlagen. Ihr Zustand wäre am treffendsten mit   »ausgewachsener  Kater« beschrieben, wunderte sie sich, doch sie erinnerte sich   lediglich an  das eine Glas Sekt in der Redaktion.

Das  Männerhemd, das sie als Nachthemd benutzte, war klamm und das Bettlaken  erinnerte an ein Küchentuch nach dem Abtrocknen von Bergen von Geschirr.   Sofort  eine heiße Dusche, dachte sie, verbummelte dann aber fast eine   Viertelstunde  mit der Suche nach einer geeigneten Plastiktüte, um den kunstgerechten   Verband  ihrer Hand zu schützen.

Das  heiße Wasser vertrieb ihren Brummschädel beinahe, aber eben nicht ganz,   und in  der Hoffnung, ihn vollends loszuwerden, föhnte sie ihre Haare   ungewöhnlich  lange. Sie überhörte daher das Klingeln des Telefons und horchte erst   auf, als  der Anrufbeantworter ansprang.

»Irene  Reininger, schade, dass du nicht zu Hause bist, ich habe in der   Redaktion  angerufen und ...«

Mit  zwei Schritten war Anne am Telefon und nahm den Hörer ab. »Ich bin   daheim«,  sagte sie, »ich war gerade unter der Dusche.«

»Du  musst dich doch nicht rechtfertigen, eigentlich wollte ich nur hören, wie es   dir geht, und da man mir beim Anzeiger   sagte, du seiest krank, dachte ich an  einen Besuch - aber ich möchte nicht aufdringlich sein ...«

»Nein,  nein«, hörte Anne sich sagen, während sie prüfend ihre Wohnung   musterte, »ich  freue mich, wenn du kommst.«

»Ich  muss noch Verschiedenes einkaufen, ist es dir in einer Stunde recht?«,   fragte  Irene und fügte nach Annes Zustimmung hinzu: »Mach dir nur keine Mühe,   ich  bringe Kuchen mit.«

Was  bewog Gäste nur immer zu der Phrase mach   dir keine  Mühe, dachte Anne, während sie Staub wischte, den Boden saugte,   frische  Handtücher in die Toilette hängte, neues Klopapier in der Halterung   befestigte  und das Waschbecken putzte - kein leichtes Unterfangen mit nur einer   Hand. War  es einfach nur Gedankenlosigkeit?

Sie  kannte das Phänomen schließlich zur Genüge, dass selten Besuch kam, wenn   die  Wohnung glänzte, und fast immer, wenn Gläser oder Müslipackungen   herumstanden  oder Kleider über dem Sessel hingen.

Anne  erinnerte sich unwillkürlich an einen weit zurückliegenden Besuch bei   einem  verehrten Lehrer, der auf ihre unausgesprochene Verwunderung über sein  »kreatives Chaos« kurzerhand erklärt hatte: »Die Dinge sind für den   Menschen da  und nicht der Mensch für die Dinge.« Sie war beschämt gewesen, dass er   ihr  Erstaunen so schnell richtig interpretiert hatte, und hatte diesen Satz   nie vergessen.

So viel  Persönlichkeit zu haben, musste sie gar nicht erst vorgeben. Anne   wusste, dass  sie sich dem gesellschaftlichen Druck beugte, auch wenn sie sich darüber  ärgerte. Sie überprüfte ihre Wohnung und versuchte, sie mit den Augen   von  Irene zu sehen, die an andere Dimensionen gewöhnt war. Nein, sie wollte   nicht  tauschen, nur zu gut erinnerte sie sich an das beklemmende  Gefühl, das sie beim letzten Besuch empfunden hatte.

Anne  war noch dabei, Teewasser aufzusetzen, als es schon klingelte. Sie warf   einen  prüfenden Blick in den Spiegel und beschloss, dass sie mit Leggins und   ihrem  weiten Pullover richtig angezogen war. Schließlich war sie hier zu   Hause. Irene  trug einen Mantel, und ihr Regenschirm hinterließ eine kleine Pfütze   auf dem  Boden.

»So  ein scheußliches Wetter.« Sie schüttelte sich, nachdem sie Mantel und   Schirm  abgelegt hatte. »Aber, was ist denn mit deiner Hand geschehen?«   Mitfühlend  strich sie über Annes Verband.

»Ein  kleiner Unfall, ich habe wohl ein Verkehrsschild zu genau inspiziert.«   Anne  entschied sich für den gleichen lockeren Ton, sie hatte nicht die   geringste  Lust, die Ängste des gestrigen Tages noch einmal zu durchleben.

»Magst  du vielleicht einen kleinen Sherry?« Verlegen wand sich Anne unter   Irenes  intensivem Blick.

»Wäre  schön, wenn ich nur nicht fahren müsste«, gab Irene zurück und räusperte   sich.  »Da ist noch etwas, was ich dich gerne fragen wollte, allerdings hat es   sich -  denke ich - bereits erledigt. Deine verletzte Hand wird es nicht   erlauben.«  Sie legte ihre Stirn in angestrengte Falten. »Ich habe für nächste Woche   ein  kleines Abendessen mit ein paar einflussreichen Freunden von Matthias   geplant  und hatte gedacht, dass du mir ein bisschen helfen könntest...«

»Das  dürfte kein Problem sein.« Die Antwort war Anne herausgerutscht, bevor   sie  nachdenken konnte. Natürlich war es ein Problem, ihre mäßigen  Gastgeberqualitäten mit Irenes Professionalität zu messen, aber jetzt   war es zu  spät. »Die Fäden an meiner Hand werden schon in drei Tagen gezogen.«

»Das  erleichtert mich«, erwiderte Irene, »es geht eigentlieh auch nur darum,  dass jemand ein bisschen Smalltalk mit den Gästen macht und ein paar   Drinks  einschenkt, während ich in der Küche bin.« Anne fragte sich, ob Irene   Gedanken  lesen konnte. »Außerdem seid ihr beide ein so schönes Paar ...«

Anne  fühlte sich beklommen, sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob   sie  bereit war, bei einer solch offiziellen Einladung an Matthias' Seite   stehen zu  wollen.

»Bist  du sicher, dass Matthias damit einverstanden ist?«, versuchte sie einen  Einwand. »So sicher, wie man nur sein kann«, antwortete Irene und setzte  graziös ihre Teetasse ab. »Ich kenne meinen Bruder schließlich ein Leben   lang.«

»Ich  weiß nicht«, und Anne wusste in der Tat nicht, was sie hören wollte, »es   geht  schließlich um seine Zukunft, und irgendwelche Bekanntschaften ...«

»...  schließt Matthias nicht«, vollendete Irene Annes begonnen Satz. »Und   ich würde  dir dringend raten«, Irenes Ton bekam jetzt etwas Drängendes, »mir zu   glauben.  Wenn er dich ansieht, Anne«, sie lehnte sich zurück und schaute Anne aus  zusammengekniffenen Augen an, »hat er das gleiche Glitzern im Blick wie   als  kleiner Junge, wenn ihm ein Spielzeug besonders gut gefallen hat...«

»Das  genau ist der Punkt«, unterbrach sie Anne, »ich will mit Sicherheit   nicht sein  Spielzeug sein.«

»Bevor  er es irgendjemand anderem auch nur für eine Minute überließ«, fuhr   Irene  ungerührt fort, »hat er es lieber zerstört.«

Anne  schluckte, doch bevor sie zu einer Erwiderung anheben konnte, läutete   es an  der Tür.

»Hast du keine  Sprechanlage? Das ginge mir ein bisschen zu schnell«, sagte Irene mit   schiefem  Lächeln, als Anne mit drei Schritten an der Türe war und auf den Summer  drückte, und Anne musste ihr widerwillig recht geben. Sie war wirklieh zu  vertrauensselig - oder war ihre spontane Reaktion eher eine Flucht vor   Irenes  Bemerkung?

Sie  hörte eilige Schritte - und da sah sie ihn schon. Er stand auf dem  Treppenabsatz und schien das ganze Treppenhaus auszufüllen. Er trug   Jeans und  einen Pullover, doch auch die legere Kleidung tat seiner überwältigenden  Präsenz keinen Abbruch. Anne hätte ihn - nicht viel mehr als drei   Schritte von  ihr getrennt - stundenlang anschauen können, doch da lag sie schon in   seinen  Armen.

Er  drängte sie zurück in die Wohnung, schloss mit dem Ellenbogen die   Flurtür und  küsste sie. Zart und verhalten zunächst, doch dann immer fordernder und  bestimmter. Als hätte die Sonne nur auf ihr Stichwort gewartet, schickte   sie  unvermittelt ihre Strahlen durch das Fenster und tauchte das Zimmer in   helles  Licht, in ein winterlich blasses zwar, das jedoch umso spektakulärer   war, weil  es aus einem düsteren, wolkenverhangenen Himmel schien. Anne nahm die   winzigen  Staubpartikel, die im Licht schwebten, ebenso in sich auf wie Matthias'   Augen,  in denen kleine goldene Sprenkel tanzten.

Anne  schien sich aufzulösen in dem Lichtstrahl, der nur Platz bot für   Matthias und  sie, jede andere Wahrnehmung ausschloss und die gesamte Umgebung in  undurchsichtige Schatten tauchte. Seine Küsse saugten jedes Gefühl für   Zeit und  Wirklichkeit auf, und als die Konturen langsam wieder an Schärfe   gewannen, kam  es Anne so vor, als seien Stunden vergangen.

Auch  Irenes Umrisse tauchten langsam wieder aus dem verwaschenen Zwielicht   auf. Als  eigentümlich statisches Bild war sie langsam wieder zu erkennen, als   hätte eine  unsichtbare Hand plötzlich einen Film angehalten und ein hilfloses   Lächeln  auf ihren Lippen konserviert.

Matthias, der  mit dem Rücken zum Zimmer gestanden hatte, drehte sich  um, bemerkte jetzt erst seine Schwester, und in Bruchteilen von Sekunden  wendete sich die Szene auf fast bizarre Weise: Während seine Bewegung   gefror,  kam Leben in Irene.

»Klapp  den Mund wieder zu, lieber Bruder, du siehst nicht gerade geistreich   aus.« Sie  zeigte mit dem Finger auf Matthias und richtete sich schließlich   glucksend an  Anne.

»Wir  haben uns nicht verabredet bei dir - aber die Überraschung ist   gelungen.«

»Wie  kommst du hierher?«, fragte Matthias. Irene wischte sich ungerührt die  Lachtränen aus den Augenwinkeln.

»Zunächst  mit dem Wagen und dann zu Fuß, ohne nachzufragen übrigens, dank deiner  detaillierten Beschreibung. Dieses Haus ist wirklich sehr gelungen   renoviert.«

Irenes  Blick suchte den von Anne, während sie aufstand, Handschuhe und   Handtasche nahm  und sich zum Gehen wandte.

»Ich  lasse euch jetzt besser allein.« Ihr Heiterkeitsausbruch war ebenso   schnell  abgeebbt, wie er aufgebrandet war. Ohne ein Wort nahm Matthias den   Mantel  seiner Schwester von der Garderobe und half ihr hinein.

»Danke,  dein Charme ist bezwingend.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, als sie zur   Flurtür  ging, war schwer zu deuten. Sie hatte die Klinke schon in der Hand, doch   dann  kam sie noch einmal zurück.

»Vielen  Dank für den netten Vormittag.« Leicht strich sie Anne dabei über die   Wange.  »Diesen Kaninchen-vor-der- Schlange-Blick solltest du dir allerdings  abgewöhnen, wenn du mit meinem Bruder auskommen willst.« Kurz nickte sie   auch  ihm noch einmal zu und ging.

Anne stand wie  angewurzelt da. Erst das Schlagen der Haustüre löste sie aus ihrer   Erstarrung  und machte ihr plötzlich auch körperlich bewusst, dass sie mit Matthias   allein war. Sie fiel beinahe  in seine Arme und unter seinen Küssen schien das Zimmer zu schrumpfen   und sie  zu bedrängen, bis sie keine Luft mehr bekam.

Angst  durchzuckte sie wie ein Stromstoß und hinterließ in ihren Gliedern eine  ähnliche Lähmung wie nach einem solchen. Sie fühlte ihre Fußsohlen heiß   werden  und schaffte es mit fast übermenschlicher Anstrengung, sich aus seiner   Umarmung  zu befreien. Das Wohnzimmer hatte seine vertraute Dimension. Vor  Erleichterung, einer neuerlichen Halluzination entgangen zu sein, hätte   sie  fast aufgeschluchzt.

»Ist  dir nicht gut?« Sein Blick bohrte sich mit solch prüfender Intensität   in den  ihren, dass Anne sich für einen kurzen Augenblick in ihr mündliches   Examen  zurückversetzt fühlte. »Du bist ja verletzt!« Erst jetzt bemerkte er   den  Verband an ihrer Hand, und Anne registrierte mit einem überwältigenden  Triumphgefühl, dass offensichtlich auch Matthias' Wahrnehmungsfähigkeit   von  seinen Sinnesempfindungen eingeschränkt war. Das Bewusstsein ihrer   Macht über  ihn ließ sie beinahe übermütig werden.

»Nur  ein kleines Missgeschick«, gab sie beiläufig zurück. »Nichts, was uns   heute  belasten sollte.«

»Der  Verband sieht aber nach einem Fachmann aus, du musst also zumindest beim   Arzt  gewesen sein. Bist du deshalb heute nicht in der Redaktion? Die Dame an   der  Vermittlung wollte mir nichts Näheres sagen.« Mit einem Stirnrunzeln   ergriff  er Annes verbundene Hand.

Statt  einer Antwort strich sie mit kokettem Lächeln die Falten von seiner   Stirn,  entzog sich ihm aber flink, als er sie an sich ziehen wollte.

»Ich habe eine  Spätlese im Kühlschrank für besondere Anlässe«, rief sie aus der Küche   und  stellte, ohne seine Antwort abzuwarten, die Flasche mit zwei Gläsern auf   den  Tisch. »Es ist doch ein reizvoller Gedanke, einen ganz normalen Arbeitstag mit einem  lasterhaften Vormittag zu verbummeln«, sagte Anne lachend, als sie   Matthias ein  Glas eingoss.

Sie  setzte sich ihm gegenüber auf die Couch, aber er ging nicht auf ihren   leichten  Ton ein. Er saß im Sessel, die Beine weit von sich gestreckt, den Blick   aus dem  Fenster gerichtet, ein Bild friedlicher Entspanntheit. Doch als er ihr   den  Blick zuwandte, las Anne Nachdenklichkeit in seinen Augen und - kaum  wahrnehmbar - noch etwas anderes. Sie war sich nicht schlüssig, ob es   Wut oder  Schmerz war.

Gedankenverloren  nippte er an seinem Wein, musterte die klare Flüssigkeit, als wollte er   ein  Gutachten über die Farbe des Weins abgeben, und als er zu sprechen   begann,  erschrak Anne fast.

»Ich  hatte einen Tyrannen zum Vater.« Anne nickte und sagte etwas   Mitfühlendes, aber  er schien gar nicht zu hören. »Was ich auch tat, es war ihm nicht gut   genug.  Für ihn galt nur seine Naturwissenschaft und die bahnbrechende Formel,   die  seinen Ruhm, seine Fabrik und schließlich auch unseren Reichtum   begründete.  Mein Vater war ein brillanter Chemiker und ein lausiger Vater.   Natürlich war  es ein großer Coup, einen Kunststoff zu entwickeln und sich die Formel  patentieren zu lassen. Wenn du eine Strumpfhose kaufst«, mit schiefem   Lächeln  schaute er Anne an, »fließen meiner Schwester und mir noch immer   Tantiemen zu.  Meine Mutter betete ihn an, und auch wenn sie sich immerhin bemühte,   eine gute  Mutter zu sein - zuerst kam ihr Ehemann und dessen Bedürfnisse. Sie war   ein  medialer, künstlerischer Typ und hat uns beiden unglücklicherweise ihre  Talente vererbt, wenngleich Irene mehr von meinem Vater hat. Sie war   immer die  Willensstärkere.

Ja, auch wenn  du die Stirne runzelst, Anne - ich sage be- wusst unglücklicherweise.   Ich wäre  ihm nur ein ernst zu nehmender Sohn gewesen, wenn ich sein geistiges   Erbe angetreten hätte. Ich  muss allerdings einräumen, dass es meine Schwester noch schlimmer   getroffen  hat. Sie war diejenige, die lieber Chemie studiert hätte. Die Kunst und   die  Malerei gefielen ihr zwar, aber die Naturwissenschaften waren ihr   Leben.

Für  meinen Vater kam es nicht infrage, seine Tochter in dieser Richtung zu   fördern.  Sie war eben nur ein Mädchen und er dachte nicht daran, ihr sein   Lebenswerk  anzuvertrauen.

Ich  erspare dir all die Demütigungen, die wir beide erlebt haben und die bei   mir  dazu führten, genau das zu studieren, was mein Vater immer als   spitzfindige  Haarspalterei bezeichnete, nämlich Jura. Jeder Trottel kann ein paar   Gesetze  auswendig lernen, war einer seiner Lieblingssätze. Es war wohl auch   verspäteter  Trotz, der mich in die Politik getrieben hat.

Und  als ich all das Gerangel und die Untergrundkämpfe hinter mich gebracht   hatte -  und glaube mir, die Politik, auch die Kommunalpolitik, ist tatsächlich   so  schmutzig, wie man ihr nachsagt -, als ich also endlich die Nummer eins   meiner  Partei war, stand ich beim Parteitag auf der Bühne - und fühlte gar   nichts. Am  liebsten hätte ich laut gelacht über all die Dummheit, die mich   letztendlich  in diese Position gehievt hatte.«

Matthias  unterbrach seine lange Rede für einen Schluck aus seinem Glas. »Die   Nominierung  zum Oberbürgermeister ist nur noch eine Formsache, denke ich, wenn man   auch  nie ganz sicher sein kann. Und du wirst sicher zugeben, dass die   Nominierung  bei der staatstragenden Partei in Bayern einem Blankoscheck   gleichkommt.«

Matthias  lachte trocken auf. »Vielleicht hätte ich meinen Vater damit beeindruckt   - der  Oberbürgermeister einer 80.000-Einwohner-Stadt ist schließlich nicht  irgendwer.«

Er schaute Anne erwartungsvoll an, doch sie war nachdenklich geworden. Da saß er nun, der Mann, der sie faszinierte und in seinen Bann zog wie keiner vor ihm, und wartete auf ihren Beifall wie ein kleiner Junge. Auch wenn er die politische Szene herabwürdigte, war er ihr doch längst verfallen.

»Du hast mir in unserem Interview viel von deinen Reform-Plänen und den Gestaltungsmöglichkeiten erzählt«, begann sie, »aber hast du an die große Gefahr gedacht, die die Politik für einen Menschen darstellt?« Jetzt räusperte sie sich und trank einen Schluck Wein. Sollte sie ihm ihre ehrliche Meinung sagen? Sie schwankte nur kurz. Immerhin ging es bei diesem Gespräch auch für sie um zu viel, um ihren Standpunkt nicht zu vertreten. »Ich kenne keinen, den der alltägliche Kampf um Mehrheiten, um Sympathie und Anerkennung nicht deformiert hätte.«

»Weißt du, Anne, mit Selbstzweifeln kommt man in diesem Gewerbe nicht weit. Man muss wahrscheinlich mit ständiger Ablehnung leben. Jeder, der Erfolg hat, produziert Neid und wird wütende Gegner haben. Man darf sich nicht davon umblasen lassen. Man muss auch damit leben können, wenn einer meint, man ginge über Leichen.«

»Es sind nicht die Gegner, die einen Politiker deformierten«, wandte Anne ein, »schon eher die permanente Sympathie, die ihm entgegengebracht wird - ganz gleich, ob geheuchelt oder echt. Irgendwann glaubt er selbst daran, dass er der tolle Hecht ist, wie es ihm die vielen Speichellecker vorgaukeln.

Ich erlebe es doch täglich. Am Anfang sind die Fraktionsvorsitzenden, Parteivorsitzenden und Stadträte ja noch bescheiden. Ganz langsam, wie durch die Hintertür, erwarten sie dann eine tägliche Erwähnung in der Presse, und irgendwann kommt für die meisten unweigerlich der Punkt, an dem sie nahezu alles, was ihnen heilig sein sollte, für einen lobhudelnden Pressebericht verkaufen würden.«

Matthias' Stirn umwölkte sich, und Anne befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, aber er stand auf, setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Diese Befürchtung trifft für mich nicht zu«, sagte er leise, aber so überzeugt, dass Anne ihn verwundert ansah. Als sie zu einer Antwort ansetzte, legte er ihr mit einem nur angedeuteten Kopfschütteln den Finger auf die Lippen, fasste sie mit beiden Händen an den Oberarmen und drehte sie zu sich herum. Unter seinem unergründlich fixierenden Blick begann sie sich unbehaglich zu fühlen. Sie wand sich unter seinem festen Griff, doch er schien ihre Beklemmung nicht zu bemerken.

»Ich werde weder meine Überzeugung noch meine Frau verkaufen, jetzt, wo ich endlich beides gefunden habe.« Er lächelte wie ein Satyr und Anne unterdrückte ein Schaudern. »Du kennst doch auch Piatons Philosophie, wonach in der Urzeit die Welt von engelsgleichen, ganzheitlichen Wesen bewohnt war, den Hermaphroditen ...«

Matthias' lockeres Lächeln strafte seine eindringlichen Blicke Lügen.

»Die wurden dann von Zeus bestraft und in zwei Hälften gespalten. Daraus entstanden nach der Überlieferung die Menschen als Männlein und Weiblein, und sollten sich die beiden sich ergänzenden Hälften zufällig einmal über den Weg laufen, dann würden sich diese erkennen und wieder ganz und gesund werden.«

Er ließ sie abrupt los, stand auf und ging einige Schritte zum Fenster, und als er zurückkam, zog er Anne an den Händen hoch und hielt sie auf Armeslänge von sich weg.

»Was mich betrifft, habe ich meine Hälfte schon damals im Garten bei unserem Fototermin erkannt - und da jede Hälfte nur ein einziges Pendant haben kann, muss es dir genauso gegangen sein, Anne, meine einzige Liebe. Wir werden noch vor der Wahl heiraten.«

Anne fühlte ihre Knie nachgeben und gleichzeitig einen lauten Jauchzer in sich aufsteigen. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn mitten auf den Mund.

»Ist das ein Ja?«, fragte er und Anne antwortete: »Wenn nur zwei Hälften ein Ganzes bilden können, ist doch kein Raum mehr für Fragen, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Du sagst es.« Er fasste Anne so fest am Handgelenk, dass sie erschrak. »Zwei Teile gedeihen nur als ein Ganzes, auf Gedeih und Verderb, für immer.«

Wie zwei Marionetten an unsichtbaren Fäden fanden sie den Weg in Annes Schlafzimmer, und die Welt blieb kurzzeitig stehen, um sich dann in Annes Wahrnehmung in Schwindel erregender Rotation immer schneller zu drehen, bis sie Trugbild und Realität nicht mehr auseinanderhalten konnte und wollte. Alles, was ihr bislang wichtig erschienen war, hatte seine Bedeutung verloren.
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Entschuldige, Carla - ich habe dir nicht zugehört.« Mit   an gespanntem Gesicht hob  Phil die Augen von seinem Manuskript und schenkte Carla seine volle  Aufmerksamkeit. »Dieser Bericht hier macht mich ganz fusselig,   irgendetwas  stimmt bei der Verputzerfirma nicht...«

»Ich habe gerade  versucht, dir zu erklären, dass du Anne von ihrer dummen Idee, heute   schon  wieder in die Redaktion zu kommen, abbringen solltest. Sie hat heute   Morgen bei mir angerufen und  sich alles andere als gesund angehört ...«

»Ach,  und wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich sie davon abhalten   könnte?«

»Weil  du der Einzige bist, der Einfluss auf sie hat«, entgegnete Carla   kleinlaut.

»Schlägt  dir etwa das Gewissen? Du hast doch vorgestern erst getönt, dass du ein   bisschen  Entgegenkommen erwartest.«

»Na  ja«, Carla rieb sich verlegen die Nase, »sie macht es einem ja auch   wirklich  schwer. Und du weißt ja selbst, dass Wieland nur auf den geringsten   Ausrutscher  wartet, und so wie sie geklungen hat...«

Phil  legte jetzt endgültig sein Manuskript zur Seite und griff zum   Telefonhörer.  Aufmerksam lauschte er dem Freizeichen und dem Klingelton am anderen   Ende.

»Ich  habe es läuten lassen.« Bestimmt legte er den Hörer wieder auf.   »Entweder ist  sie schon unterwegs, oder sie ist noch einmal eingeschlafen. Wir werden   so oder  so nichts daran ändern, wie sie sich entscheidet. Und jetzt schlage ich   vor, du  lässt mich weiterarbeiten.«

»Immerhin  haben wir es versucht.« Carla zuckte mit den Schultern, nahm Phils   erledigte  Manuskripte von seinem Schreibtisch und ging.

Erneut  versuchte sich Phil an seinem Bericht. Das Ding war ein echter Knüller.  Akribisch hatte er nach der Demonstration vor dem Rathaus recherchiert   und war  - weiß Gott - fündig geworden.

Es war gar  nicht so leicht gewesen, so recht gewusst, was Sache war, hatte trotz   der  ganzen Buschtrommeln im Betrieb letztlich keiner. Von Missmanagement war   die  Rede gewesen, aber alle hatten nur die üblichen Phrasen vom Stapel   gelassen -  bis auf einen. Und der war eine Goldgrube gewesen.

Phil  beglückwünschte sich insgeheim zu seiner Idee, den bescheidenen   Buchhalter, der  die ganze Zeit den Mund nicht aufgemacht hatte, nach Feierabend zu einem   Bier  eingeladen zu haben. Und da war es aus ihm herausgebrochen. Sein ganzes   Leben  hatte er bei Moreno verbracht, immer der Steigbügelhalter für andere.   Viel zu  einflusslos, um groß Karriere zu machen, war er ständig übersehen   worden. Aber  was er erzählte, war reinstes Dynamit - nicht nur für die Firma, o nein,   vor  allem für die Stadtverwaltung. Und - Phil kratzte sich nachdenklich am   Kopf -  auch für Wieland. Und hier war er genau an dem Punkt, an dem er   Bauchschmerzen  bekam. Er musste vorsichtig sein. Er las seinen Bericht noch einmal   durch.

Nein,  bisher konnte ihm noch niemand einen Strick drehen, auch Wieland nicht,   aber  er zögerte dennoch, den Artikel freizugeben. Außerdem konnte er sich   seit  Carlas Störung nicht konzentrieren. Er hatte ja auch den Verdacht, dass   Anne  irgendetwas Ernsthaftes mit sich herumschleppte. Sie war schon seit   geraumer Zeit  nicht mehr ganz sie selbst. Verdammtes Weib! Wütend warf er die  Manuskriptblätter auf den Schreibtisch und drehte sich eine Zigarette.   Wann bekam  er es endlich in seinen Schädel, dass sie nichts von ihm wollte. Er   spielte Sir  Galahad, und sie war wahrscheinlich viel gerissener, als er dachte.

Phil  stand auf und streckte sich, er war schon total verkrampft und würde   sich erst  einen Kaffee holen, beschloss er. Und heute Abend würde er sich das   Archiv  vornehmen. Er hatte ziemlich genaue Zeitvorstellungen von der Sauerei,   die da  in der Vergangenheit abgelaufen war.

Auf dem Flur  hörte er Barbara mit Wolfgang kichern. Er setzte sich wieder auf seinen  Schreibtischstuhl - nein, für Albernheiten fehlte ihm gerade jeder   Draht. Der  Kaffee würde warten müssen. Hatte Anne Depressionen?

Er hatte sich mit dem Thema zwar noch nicht auseinandergesetzt, aber oberflächlich war ihm schon bekannt, dass es gerade solche Menschen erwischt, von denen man es in aller Regel nicht annimmt. Trotz all ihrer Sturheit war sie doch immer darauf bedacht, um Himmels willen niemanden zu verletzen.

Es kam schließlich nicht von ungefähr, dass alle sie mochten, auch wenn sie selbst das offensichtlich am wenigsten zu begreifen schien.

Auf dem Gang war es wieder still geworden, Phil nahm seinen Kaffeebecher und ging zum Automaten. Auf halbem Wege änderte er seinen Plan. Carla hatte doch ein großes Herz und ihr Kaffee schmeckte einfach besser.

»Ich bringe morgen eine Tüte Kaffee mit, Carla, großes Ehrenwort!« Phil hob drei Finger in Richtung Carla, die gar nicht zu bemerken schien, dass er sich großzügig von dem Kaffee auf der kleinen Anrichte neben ihrem Schreibtisch bedient hatte, so vertieft war sie in den Text, den sie gerade abtippte. Phil war gerade an ihr vorbeigeschlichen, als er sie vor sich hin murmeln hörte: »Ich könnte einen Laden aufmachen mit all dem Kaffee, den du mir schon versprochen hast...«

Phil beschloss, darauf besser nicht zu antworten, und schloss leise die Tür hinter sich.

Anne saß an ihrem Schreibtisch, als er an ihrem Büro vorüberging, und Phil hielt so abrupt inne, dass er einen Teil des Kaffees verschüttete. Ein Spritzer verbrühte ihm die Hand, und er stieß einen lauten Fluch aus. Er stellte seinen Kaffeebecher auf Annes Schreibtisch und rieb sich die Hand, doch sie starrte nach einem abwesenden Blick auf ihn weiter aus dem Fenster.

Phil ging auf die Herrentoilette und ließ kaltes Wasser über seine verbrannte Hand laufen und rief sich zur Ordnung: >Lass sie einfach in Ruhe<, befahl er sich, >es ist doch offensichtlich, dass sie keine Lust auf einen Smalltalk hat<. Doch unweigerlich fand er sich kurze Zeit später wieder vor ihrem Schreibtisch.

Anne hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schien ihn gar nicht zu bemerken. Phil sah, dass ihre verletzte Hand, die sie offenbar selbst mit Pflaster verklebt hatte, noch geschwollen war. Anne trug ein dunkelgraues Kostüm mit einem kurzen Rock, ein weißes T-Shirt und dunkle Strümpfe. Phil interessierte sich im Allgemeinen wenig bis gar nicht für Frauenkleidung. Ihm ging es immer mehr darum, was diese Kleidung hervorhob oder verbarg - und bei Anne betonte der kurze Rock ihre langen, schlanken Beine. Sie musste dünner geworden sein - oder war es nur ihr Outfit? Sie erschien ihm heute extrem zerbrechlich.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Der Arzt sollte doch eigentlich besser wissen, warum er dich so lange krankschreibt, was also soll dieser Anfall von plötzlichem Diensteifer?,« fragte er streng.

Anne nahm endlich die Hände vom Gesicht und bedachte ihn mit einem abwesenden Blick. Ihre Augen waren von dunklen Schatten umrandet und das Gesicht blass. Ihr Blick verriet, dass sie von einer langen inneren Reise zurückkam und nichts gehört hatte. »Du hast dir doch - weiß Gott - ein paar Ruhetage verdient, so hart, wie du gearbeitet hast in letzter Zeit«, versuchte er es noch einmal.

»Meinst du ernsthaft, ich könne meinen vielen missglückten Anläufen zu vernünftiger Arbeit noch einen weiteren hinzufügen?«, sagte sie mit bitterem Auflachen.

»Wieland kocht auch nur mit Wasser«, knurrte Phil, und Anne runzelte überrascht die Stirn.

»Was ist mit Wieland?«, wollte sie wissen.

»Das tut jetzt nichts zur Sache, ich muss mir erst sicher sein, dann werde ich  ihn mir schon zur Brust nehmen«, antwortete Phil. Das fehlte ihm gerade   noch,  dass Anne in ihn drang und ihm Dinge entlockte, die er selbst noch nicht   ganz  klar sah. Und er wusste, wenn sie erst zu fragen begann, würde er   reden. Sie  hatte eine so unvergleichliche Art zuzuhören, die ihm immer das Gefühl   gab, er  sei das Wichtigste auf der Welt für sie.

Aber  diese Sorge war überflüssig. Anne wirkte schon wieder völlig   desinteressiert.  Zerstreut blätterte sie in ihren Manuskripten und stand auf, setzte   sich  wieder.

Ihr  Verhalten beunruhigte Phil jetzt wirklich. So unkonzentriert hatte er   sie noch  nie erlebt. Und er - was suchte er hier überhaupt?

Es  war doch unverkennbar, dass sie ihn gar nicht beachtete. Er sollte   längst  wieder am Schreibtisch sitzen.

»Kann  ich dir helfen, Anne?«

»O  Phil - entschuldige - wohl nicht mein höflichster Tag heute«, Annes   Lächeln war  verzagt, und Phil war überzeugt, dass sie seine Anwesenheit völlig   vergessen  hatte.

»Wie  hast du denn das hier überhaupt geschafft?« Sanft betastete Phil ihre   verletzte  Hand. »Und was war das überhaupt für ein Unfall? Ich bin nicht recht   schlau  aus Carla geworden.« Rasch entzog ihm Anne ihre Hand.

»Meine  Hand hat mit meinem Unfall nichts zu tun. Ich habe nach Wolfgangs   Eröffnung  neulich und der Sektorgie am frühen Morgen lediglich ein Verkehrsschild  gerammt. Es hat nur meinen Kotflügel erwischt, nicht mich.«

»Und  deine Hand? Sie musste immerhin genäht werden.«

»Ach  das«, irrte sich Phil oder klang sie jetzt ein bisschen atemlos, »da war   ich  nur ungeschickt mit meinem Brotmesser.«

Unvermittelt  stand sie auf, ging zum Fenster und öffnete es. Ein eisiger  Luftzug ließ Phil schauern. »Es ist so stickig hier drin - ich bekomme   fast  keine Luft.« Phil traute seinen Ohren kaum. Es war überhaupt nicht warm   im  Raum, die Heizung musste ziemlich heruntergedreht sein.

Phil  beobachtete Anne, wie sie sich an ihrem Computer zu schaffen machte.   Ihre  kurzen Haare schienen länger geworden, auf der Stirn und im Nacken   kräuselten  sich feine Fransen. Wollte sie sich eine neue Frisur zulegen? Oder   fehlte ihrem  üblicherweise so perfekt gepflegten Kurzhaarschnitt ganz einfach der   Besuch  beim Friseur?

So  lange Phil Anne kannte, hatte er dem Impuls widerstehen müssen, dieses   dunkel  glänzende Fell wenigstens einmal nur zu streicheln. Ihm war das dunkle   Haar,  das ihre Stirn und die hohen Backenknochen umrahmte, immer hocherotisch  erschienen, er brauchte keine lange Wallemähne, um seine Hände darin zu  vergraben. Sie war schon eine Klassefrau, dachte er zum hundertsten Mal,   genau  der Typ, der auch im Alter noch schön sein würde.

Das  Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Betrachtungen. Anne griff so   schnell  nach dem Hörer, als ob sie kein zweites Läuten ertragen könnte.

Sie  meldete sich kurz und knapp, und Phil sah, wie sich ihr Gesicht   verfinsterte.  Es wurde noch eine Spur blasser als zuvor.

»Mein  Gott, Mama, wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dir nicht alles   gefallen  lassen sollst ...«, hörte er sie mit gepresster Stimme antworten,   nachdem sie  eine ganze Weile zugehört hatte. »Bei einer Venenentzündung sollte man   wirklich  liegen bleiben - und - nein, ich komme nicht heim am Wochenende. Ich   habe zu  viel um die Ohren im Augenblick. Ich rufe dich heute Abend zurück, Mama,   ich  bin im Moment beschäftigt...«

Energisch  legte sie den Hörer wieder zurück.

»Puh,  meine Mutter hat wirklich ein Händchen dafür, mich im unpassendsten   Zeitpunkt  mit ihren Klagen zu überschütten.« Aufsässig stand Anne auf, riss am   Kragen  ihres T-Shirts und zog den Blazer aus. Einige ausgeschnittene   Zeitungsartikel  wehten dabei vom Schreibtisch. Beide bückten sich gleichzeitig danach   und  stießen fast mit den Köpfen zusammen. Annes T-Shirt rutschte nach oben   und Phil  erstarrte.

Über  ihren Rücken zogen sich dunkelrote Striemen, als wäre sie mit einem   harten  Ledergurt geschlagen worden. Vielleicht hätte er die Blutergüsse auf   ihren  Unfall zurückgeführt, aber die Verletzungen waren ebenso eindeutig wie   ihr  seltsames Verhalten. Tief errötend zog sie blitzschnell ihr T-Shirt   wieder nach  unten und griff nach ihrer Jacke.

»Wer  hat dir das angetan?« Phil fasste sie an beiden Oberarmen, und Anne   zuckte mit  einem leisen Klagelaut zusammen. Er lockerte seinen Griff und bemerkte   auch an  ihren Armen blauverfärbte Hämatome.

Phil  fühlte, wie Zorn in ihm hochschoss. Am liebsten hätte er das Schwein,   das für  diese Misshandlung verantwortlich war, krankenhausreif geprügelt.

»Sag  mir, wo du das herhast - und komm mir nicht mit irgendeiner lahmen   Erklärung,  du wärst gestürzt oder ähnlichem Schwachsinn«, fuhr er sie an. Anne   sank auf  den Besucherstuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand. Beide Hände vors   Gesicht  geschlagen, zuckte ihr ganzer Oberkörper vor lautlosen Schluchzern, und   Phil  wünschte sich in seiner Hilflosigkeit weit weg.

Die wirrsten  Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Wo hatte Anne die vergangenen   Tage  tatsächlich verbracht, und in welche Gesellschaft war sie nur geraten?   War sie  zu Hause gewesen? Dunkel dämmerte in seiner Erinnerung ein   Streitgespräch  herauf, das sie in der Redaktion anlässlieh einer besonders  hässlichen Gerichtsverhandlung über häusliche Gewalt geführt hatten.   Annes  heftige Reaktion damals - »Ihr redet alle von Dingen, von denen ihr   nicht die  geringste Ahnung habt. Mich widert euer selbstgerechtes Gefasel an« -   hatte in  ihm den Verdacht genährt, dass Anne über die Thematik besser Bescheid   wusste  als sie alle mit ihren Spitzfindigkeiten.

»Anne,  lass dir doch helfen«, probierte er es noch einmal, indem er ihr sanft   die  Hände vom Gesicht zog. »Ich weiß, dass ich mich wie ein Trampel   aufgeführt  habe, aber ...«

Anne  schüttelte heftig den Kopf, und Phil fühlte sich, als habe er eine   Ohrfeige  bekommen. Die Zurückweisung, die in ihrem Verhalten lag, schmeckte wie   bittere  Galle. Sie wollte offensichtlich in ihrem Sumpf verharren. Und ermachte sich doch nur zum Narren.  Brüsk stand er auf und ging.
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Reglos starrte Anne  auf die geschlossene Tür, ein Recht- XI. eck aus weiß gestrichenem Holz,   das  die Außenwelt aus- schloss. Jetzt war also auch Phil unwiederbringlich  verloren. Sie war allein auf sich gestellt. Sie empfand eine Art   perverse  Befriedigung, jetzt waren die Dinge wenigstens klar und eindeutig und   sie  wusste, wohin sie gehörte.

Die  Welt bestand aus Licht und Schatten, und ihre Heimat war das Dunkel.   Hatten  nicht alle Anstrengungen ihres Lebens am Ende das gleiche Ergebnis?   Ihre Kraft  reichte nicht aus, die schwarzen Seiten ihrer Persönlichkeit und ihres   Umfelds  in Schach zu halten.

Spätestens seit  der vergangenen Nacht mit Matthias war ihr endgültig klar  geworden, dass sie ihre Seele verkauft hatte. Es hatte dazu keiner   großen  Überredungskunst bedurft, gestand sie sich mit bitterem Auflachen ein.   Sie  hatte doch schon ihr ganzes Leben auf gerade dieses Pendant gewartet.

Die  leise Stimme, die ihr vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft mit   diesem  Mann an eingeflüstert hatte, keine Wahl zu haben - zum ersten Mal   schwieg sie.  Mit einem Anflug von Trotz ging sie zu dem kleinen Spiegel, den sie   hinter  ihrer Garderobe angebracht hatte. Sie sah ihr blasses, übernächtigtes   Gesicht,  die schwarzen Ringe unter den Augen, ihren glanzlosen Blick. Ja, die   Spuren  der Nacht standen ihr gut, sie genoss die Tragik, die sie umhüllte wie   ein  graues Tuch. In diesem Empfinden fühlte sie sich daheim.

Sie  stand in der Mitte ihres Zimmers, dessen Tür so selten geschlossen war,   weil  sie seine Enge manchmal nur schwer ertragen hatte. Von hier aus war es   nicht  mehr als ein großer Schritt zu ihrem Schreibtisch, zum Fenster, zur Tür -   eine  Besenkammer, wie ihre Kollegen zu Recht gespöttelt hatten. Ihr   angemessen eben.  Zwischen den gebeizten Deckenbalken blätterte der Putz, was ihr bisher   nicht  aufgefallen war, die Fensterscheiben waren staubblind. Sie hatte die   Augen  verschlossen vor den Zeichen des Verfalls - jetzt konnte sie sie sehen.

Phil stand für  eine andere Welt, die Morgensonne auf einer vom Tau nassen Wiese, das   Murmeln  eines Bachs und das Summen der Bienen an einem trägen Sommertag. So   lange sie  sich erinnern konnte, hatte sie Zugang gesucht zu dieser Welt - in den  gestohlenen Stunden nach der Schule, als sie den Holzstapel auf der   Wiese  hinter dem Bauernhof ihrer Großmutter als Versteck entdeckt und sich   dort eingerichtet  hatte. Der Hackklotz war ihr Tisch, ein großes, rundes Holzscheit ihr   Stuhl  gewesen.

Aber  auch damals schon war diese Idylle ein Traum gewesen. Die Realität, das   waren  laute Stimmen in der Küche, in den Stallungen, das Geräusch umgetretener   Stühle  und Schemel, entfesselter Aggression und die gespenstische Ruhe, die ihr  folgte. Ein Schluchzen war immer das Ende der Schlacht, die keiner   gewann,  nicht gewinnen konnte. Auch in ihrer Kindheit hatte es sie hingezogen   zum Schauplatz  des Geschehens, war der Wunsch, ihrer Mutter, ihrer Großmutter   beizustehen,  fast übermächtig geworden. Doch die Angst hatte jedes Mal gesiegt, und   von Mal  zu Mal ihr Schuldgefühl wachsen lassen.

Anne  wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, versunken in ihre   Betrachtungen  und überwältigt von Erinnerungen. Draußen begann es zu dämmern - es   wurde so  früh dunkel in diesen Tagen - und sie bemerkte, dass es auf dem Gang   still  geworden war. Sie schaute aus dem Fenster und sah das weiße Licht der  Straßenlaterne, reflektiert von milchigem Nebel. Sie hörte das Schlagen   von  Autotüren, Gelächter und das Starten eines Motors - Geräusche einer   anderen  Welt, Boten eines fernen Landes, durch eine unüberwindliche Grenze von   ihr  getrennt.

Ihr  Herz raste und ihr Kopf dröhnte. Sie versuchte, sich dem Text zu widmen,   der  sich ihr so beharrlich widersetzte. Sie schrieb Sätze und wusste an   deren Ende  nicht mehr, wie sie sie begonnen hatte. Ständig schweiften ihre Gedanken   ab.  Mit fast übermenschlicher Anstrengung gelang es ihr schließlich, den   kleinen  Zweispalter fertigzuschreiben. Sie griff nach ihrer Tasche, suchte zwei   Aspirin  und fand dabei das Rezept ihrer Gynäkologin. Ein Blick auf die Uhr   bestätigte  ihr, dass sie sich beeilen musste. Die Apotheke würde gleich schließen.

Sie schluckte  die Tabletten mit dem Rest des abgestandenen Mineralwassers, das noch   vom  Morgen auf dem Schreibtisch stand,  und machte sich auf den Weg. Sie überquerte die Straße einige Meter   hinter der  Ampel, die gerade auf Rot geschaltet hatte, und wäre fast in ein Auto   gelaufen.  Wütendes Hupen und das Geräusch quietschender Bremsen begleiteten sie   bis in  die Apotheke hinein.

Anne  hätte sich gerne an die einzige Frau gewandt, die sie hinter dem Tresen  ausmachen konnte. Diese allerdings klärte ein junges Pärchen, dessen   männliche  Hälfte trotz eines gewagten rot gefärbten Irokesenkamms eher hilflos   daneben  stand, über den richtigen Gebrauch eines Schwangerschaftstests auf.   Fehlte nur  noch, dass der lunge Hahn heißt, dachte Anne in einer Aufwallung ihres   alten  Sarkasmus, bevor sich der schon etwas ergraute Apotheker ihr zuwandte.   Er  prüfte ihr Rezept so lange und gründlich, als wäre es eine   Examensarbeit.

»Ihre  Ärztin hat zweimal das gleiche Antibiotikum verordnet«, stellte er in   einem  Tonfall fest, der fürsorglich sein sollte, und Anne warf einen hastigen   Blick  auf die kleine Menschentraube, die sich inzwischen hinter ihr   angesammelt  hatte. »Einmal als normale Version und einmal als Vaginalzäpfchen. Das   ist  kein Versehen, oder?«

»Nein,  das ist schon in Ordnung so«, antwortete Anne ein wenig atemlos. Sie   spürte  ihren Nacken heiß werden, während sie eilig zahlte und die Apotheke   verließ.

Sie musste an  die besorgten Ermahnungen ihrer Gynäkologin denken, während sie   heimwärts  fuhr. »Gewalt beim Sex ist ein Teufelskreis«, hörte sie sie sagen, »er  entwickelt seine eigene Dynamik. Was vielleicht noch mit einem gewissen   Kick  beginnt, endet meist tragisch und ist sehr gefährlich. Sie sollten   diese  Beziehung genau überprüfen.«
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Der  Briefumschlag war nicht beschriftet und lag im Brief- JJ kästen. Anne  deponierte ihn mit der restlichen Post auf der Flurgarderobe und hätte   ihn fast  nicht bemerkt, wäre da nicht die Telefonrechnung gewesen. Sie legte ihre   Jacke  ab und warf den Brief der Süddeutschen Klassenlotterie, die Einladung zu   einer  Kaffeefahrt, den Werbebrief einer Kosmetikfirma, den Brief eines  Versandhauses, der die ultimativen Preisknüller versprach, und das   Angebot  eines Weinversands ungeöffnet in den Papierkorb.

Die  Telefonrechnung, die schon den gleichen Weg genommen hatte, fischte sie  notgedrungen wieder heraus. Sie war mit dem Prospekt des Weinversands   verklebt  und dazwischen steckte der Umschlag - ein weißes, ungefüttertes   Kuvert, wie  es ihn in jedem Geschäft zu kaufen gab. Weniger aus Neugier denn aus   reiner  Gewohnheit öffnete ihn Anne und las die fragwürdige Botschaft:

Ich kenne dich viel besser, als du glaubst -  du wirst mir nicht entkommen.

Anne  las den Satz zweimal, bevor sie ihn begriff und er wie ein K.-o.-Schlag   in  ihren Magen fuhr. Konnte Matthias so grausam sein, sie so zu zermürben?   Sie  hatte doch ohnehin keine Gegenwehr mehr. Es war, als ob sich alle   Nerven  ihres angeschlagenen Körpers plötzlich aktivierten. Sie musste sich   hinsetzen.

Eine ganze  Weile blieb sie unbeweglich, wie auseinandergefallen, sitzen, bis ihr   ein  Gedanke kam, scharf und deutlich wie ein einzelner Sonnenstrahl aus   einem verhangenen  Wolkenhimmel: Ich verliere ja gar nicht den Verstand. Hielt sie  nicht einen Beweis in der Hand? Greifbares Papier, keine Illusion.   Vielleicht  hatte sie ihr Leben nur als Ganzes aus den Augen verloren, wie wenn man   immer  auf den gleichen, kleinen Teil eines Wandgemäldes starrt und das Werk in   seiner  Gesamtheit nicht mehr sieht. Sie musste vielleicht nur ihre Perspektive   ein  wenig verändern, um Zusammenhänge wieder zu erkennen. Wer auch immer   ihr all  dies antat - jetzt hatte er einen gravierenden Fehler begangen.

Anne  fühlte sich nach dieser Erkenntnis belebt wie von einem heißen Getränk   bei  großer Kälte. Sie wollte diesen Gedanken festhalten, den Sonnenstrahl  konservieren, bevor sich die Wolkendecke wieder zuzog. Am besten wäre   es, ihn  aufzuschreiben. Sie sprang auf und suchte nach einem Kugelschreiber und   Papier  und hielt inne. Vielleicht war es noch besser, darüber zu reden, die  Einschätzung eines anderen zu hören. Anne ging im Geiste die Liste   ihrer  Freunde durch, als sie ein neuer Schreck durchfuhr.

Wenn sie es  nüchtern betrachtete, konnte es schließlich jeder ihrer Kollegen sein,   der ihr  übelwollte. Wem konnte sie denn noch trauen? Angie war sehr abweisend   geworden,  obwohl sie den Grund dafür nicht erkennen konnte. Und Phil hatte heute   Morgen  erst überdeutlich signalisiert, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben  wollte. Die vertraute Trostlosigkeit kam zurück wie ein lästiger Gast   und sog  ihre aufkeimende Hoffnung auf, absorbierte gleichsam jedes positive   Gefühl.  Sie war definitiv allein.
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Der Regen,  der von einem zornigen Wind den ganzen Tag J^/lang an die Scheiben   gedrückt  worden war, hatte aufgehört. Es war dunkel geworden - aber war es   überhaupt  heute einmal hell gewesen?, fragte sich Anne, als sie über den fast   leeren  Parkplatz zu ihrem Auto ging. Dafür war es jetzt neblig und die   Straßenlampen  nur noch als diffuse Lichtquelle auszumachen. Das Wetter passte zu   diesem Tag,  die schmutziggraue Suppe kam ihrer Stimmung fast gelegen.

Sie  beobachtete in letzter Zeit immer öfter, dass heller Sonnenschein ihren  trostlosen Zustand noch verstärkte, als müsse sie sich dann besonders  anstrengen, den Erwartungen, die normale, glücklichere Menschen an   einen solchen  Tag stellen, gerecht zu werden, was sie vollkommen erschöpfte. Etwas   weniger  Nebel hätte sie sich heute allerdings gewünscht. Sie würde es nicht   schaffen,  in zehn Minuten bei den Reiningers zu sein, wie sie Irene noch vor zwei  Minuten am Telefon versichert hatte. »Es gibt nichts Besonderes«, hatte   Irene  gesagt, »nur Chili con Carne und etwas Salat - zehn Minuten sind ideal.«

Die  Aussicht auf einen Abend am Kamin mit dem Mann, der sie heiraten wollte,   und  freundschaftliches Geplänkel mit Irene hätte sie doch eigentlich   fröhlich  stimmen sollen, aber Anne fühlte sich völlig gerädert.

Die Nacht mit  Matthias hatte wieder nur Angst zurückgelassen, und der anonyme Brief   hatte  sie völlig verstört. Eigentlich wollte sie sich nur noch zu Hause   verkriechen,  um nachzudenken. Aber ein Nein ließ Irene nicht gelten, und ihr fehlte ganz  einfach die Kraft dazu, der bestimmenden Energie ihrer neuen Freundin   eine  Absage zu erteilen. Ob Irene von der destruktiven Anlage ihres Bruders   etwas  wusste?

Sie  ließ ihr Auto an und überlegte, wann sie wohl mit Anstand und dem   Verweis auf  Kopfschmerzen gehen konnte. Gewohnheitsmäßig legte sie eine Kassette   ein, doch  die Klänge von Mozarts heiterem dritten Violinkonzert verstärkten ihre  Nervosität eher noch. Anne stellte die Musik ab und fühlte sich jetzt   völlig  isoliert, fernab jeder menschlichen Nähe. Ein irrationales Gefühl,   gestand sie  sich ein - und wahrscheinlich nur auf den dichten Nebel zurückzuführen.

Die  Straße wurde jetzt enger. Hatte sie die Abzweigung verpasst? Sie fand   sich  plötzlich auf der Landstraße wieder und konnte gerade noch rechtzeitig   eine  scharfe Linkskurve ausmachen und das Steuer herumreißen. Scheinwerfer   kamen  direkt auf sie zu und in buchstäblich letzter Sekunde lenkte sie nach   rechts.  Lebensgefährlich, was sie da trieb, dachte sie. Der Nebel schluckte   jeden Laut,  und sie hatte jetzt völlig die Orientierung verloren. Irgendwo musste   sie doch  wenden können. Sie befand sich inzwischen in einem Wald, aber nirgendwo   war ein  Parkplatz oder wenigstens ein abzweigender Wirtschaftsweg zu sehen.

Von  hinten näherte sich ein Wagen. Sie würde abbremsen und den Fahrer   überholen  lassen, so könnte sie sich wenigstens bis zur nächsten Wendemöglichkeit   an den  Wagen anhängen. Sie fuhr nur noch etwa 30 Stundenkilometer, und der   Fahrer war  fast auf ihr Auto aufgefahren, bevor er zum Überholen ansetzte. Anne   meinte  beinahe zu hören, wie er »Idiot« oder eine ähnliche Beschimpfung   ausstieß.

Sie bremste  noch etwas stärker ab, aber der Fahrer überholte nicht. Er blieb   lediglich  dicht hinter ihr und kam immer näher. Er musste ebenso schlecht sehen   wie sie,  dachte Anne, und ihr Herz  klopfte bei dem Gedanken, dass sie womöglich einen Unfall provoziert   hatte. Sie  ahnte schon den unvermeidlichen Zusammenprall, als sich der Pkw wieder  zurückfallen ließ, um dasselbe Manöver zu wiederholen. Ihr wurde fast  schlecht, als sich nicht mehr verdrängen ließ, dass der Fahrer hinter   ihr all  dies mit Absicht tat. Wollte er sie in den Straßengraben drängen und   dann  vergewaltigen? Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, ohne einen  Panikanfall zu provozieren. Ganz ruhig, befahl sie sich - doch der   Fahrer  attackierte sie von Neuem, und wieder und wieder. Sie gab Gas und hörte,   dass  ihr Handy klingelte. Wenn sie doch ihr Mobiltelefon nur zu fassen   bekäme, aber  mit einer Hand in ihrer Tasche herumzuwühlen, war zu riskant. Wie eine  Rettungsinsel sah Anne plötzlich einen Parkplatz auf der rechten Seite  auftauchen. Sie bremste und holperte über einen Laubhaufen, bis sie auf   dem  Schotter des Waldparkplatzes zum Stehen kam. Gehetzt schaute sie zurück   - das  fremde Fahrzeug war verschwunden.

Anne  blieb regungslos sitzen, das Klingeln ihres Handys hatte aufgehört.   Langsam  setzte das Zittern ein. Zu viel Adrenalin, dachte sie und fand es   widersinnig,  dass sie zwar klar denken, sich aber nicht rühren konnte. Sie musste auf   der  Stelle umkehren, der Verrückte konnte zurückkehren. Aber sie schaffte es   nicht.  Sie war noch nicht einmal in der Lage, ihr Handy zu bedienen.

Anne wusste  nicht, wie lange sie so dasaß, im Wagenin- nern begann es kalt zu   werden.  Frieden wünschte sich Anne, warum konnte sie nicht für alle Zeit so   sitzen? »My  car is my Castle« - warum eigentlich nicht hier sterben? Sie hatte ihr   Leben  schon lange nicht mehr im Griff - und was sie erwarte, wenn sie   Matthias  heiratete, wusste sie inzwischen. Auf Dauer würde das genauso   todbringend sein,  wie ihn zu verlassen. Es wäre  so einfach, das Kohlenmonoxid aus dem Auspuff ins Innere zu leiten. Aber   selbst  dazu fehlte ihr der Mut.

Als  es an die Scheibe klopfte, war jeder Überlebensinstinkt aus ihr   gewichen. Sie  erwartete alles und nichts mehr. Die Autotür wurde geöffnet, und vor ihr   stand  eine junge Streifenpolizistin mit Brille und Pferdeschwanz.

»Ist  mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte sie und Anne musste einen   hysterischen  Lachanfall unterdrücken. Nichts war in Ordnung, aber das würde die junge  Polizistin nicht verstehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass neben der   Polizistin  ihr alter Bekannter, ihr ganz spezieller Freund aufgetaucht war. Er   hatte  flüchtige Ähnlichkeit mit dem Dorfpfarrer ihrer Kindheit, stellte sie   heute  fest, die gleichen roten Bäckchen, der gleiche leichte Bauchansatz.   Warum war  ihr das nicht schon bei ihrer letzten unseligen Begegnung aufgefallen?

»Haben  Sie wieder einmal jemanden überfahren?«, fragte der Polizist   sarkastisch.

»Nein«,  antwortete sie resigniert, »man hat mich verfolgt und ich bin von der   Straße  abgekommen.«

»Darüber  werden wir noch reden müssen«, antwortete er distanziert, »dürften wir   bitte  Ihre Wagenpapiere sehen?«

Während  Anne im Handschuhfach suchte, sah sie, dass die Polizistin auf der   anderen  Seite ihres Wagens mit der Taschenlampe ihr Fahrzeug begutachtete.

Anne  reichte dem Polizisten die Papiere. »Ich habe nicht getrunken«, beeilte   sie  sich in Erwartung des unvermeidlichen Alkotest-Röhrchens zu versichern.

»Na,  dann haben Sie auch nichts zu befürchten«, erwiderte die junge Frau.

»Wir begleiten  Sie auch gerne zu einem Arzt.«

Die Drohung hinter diesem Satz war unüberhörbar, und Anne beglückwünschte sich im Nachhinein, heute Nachmittag nicht auf Christians Einladung zu einem Drink nach Re-daktionsschluss eingegangen zu sein. Christian schien die vielen Hochs und Tiefs seines exaltierten Lebens auch nur mithilfe der Tröstungen des Alkohols ertragen zu können, und in den zurückliegenden Tagen hatte sie sich dieser Philosophie nur allzu gerne angeschlossen.

»Ist Ihr Wagen überhaupt noch fahrtüchtig?«, ließ sich der ältere Polizist jetzt vernehmen, während er mit einer Handbewegung seiner Kollegin zu verstehen gab, ihre Gerätschaften wieder zu verstauen.

»Man wollte mich umbringen«, antwortete Anne stattdessen, als sei ihr die volle Tragweite der erlebten Attacke jetzt erst aufgegangen.

»Dazu kommen wir später - jetzt fahren Sie erst einmal Ihr Auto zur Seite. Sie können es ja morgen abholen. Ich denke, Sie sind nicht mehr fahrtüchtig.« Überrascht schaute ihn Anne an. Klang da so etwas wie Mitleid aus seinen Worten? Und mit einer unerwartet sanften Geste, die sie nie von ihm erwartet hätte, dirigierte er sie in den Fond seines Dienstwagens. »Wir fahren Sie nach Hause«, sagte er, »das gibt uns dann gleich Gelegenheit, ein Protokoll aufzunehmen.«

»Und nun erzählen Sie mal«, begann der Polizist, »Sie sind also im Nebel von der Straße abgekommen ...«

»Nein«, wehrte sich Anne, »so war es nicht. Ein heller Kleinwagen, vielleicht ein Polo oder Golf, hat versucht, mich zu rammen und abzudrängen, er ließ sich immer wieder zurückfallen und ...«

»Haben Sie die Nummer dieses mysteriösen Fahrzeugs?«, unterbrach sie der Polizist.

»Nein er hatte bei dem Manöver das Licht ausgeschaltet«, erinnerte sich Anne - und die kaltblütige Absicht, die dahinterstand, ließ sie noch nachträglich schaudern. Sie verstummte.

»Haben Sie etwa auch wieder einen Schatten von links gesehen?«, kam die zynische Antwort, und als Anne nicht antwortete, setzte der Polizist begütigend hinzu: »Ihre Nerven sind mehr als überreizt. Sie sollten meinen Vorschlag, einen Arzt aufzusuchen, wirklich annehmen. Wir bringen Sie jetzt nach Hause, Sie trinken etwas Warmes und morgen sehen Sie weiter.«

Seine Stimme war fast vaterlich geworden. »Also kein Unfall«, bemerkte er, während er seinen Block zuklappte.

Er glaubt mir nicht, dachte Anne resigniert. Wie sollte er auch. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage kam sie ihm jetzt mit einer mehr als fantastischen Story - und in dem warmen, sicheren Auto hörte sie sich selbst für sie unwahrscheinlich an.

Die ganze Situation erschien ihr jetzt grotesk, und der Argwohn, den sie inzwischen jedem Menschen und jedem Ereignis entgegenbrachte, fraß sich in ihre Gedanken.

Wo war die Polizei denn so plötzlich hergekommen? Waren die Beamten wegen ihres auffallenden Fahrstils gerufen worden? Viele Fragen - und sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

Müde registrierte Anne, dass sie in die Adenauer-Allee einbogen. Der Eingang zu ihrem Haus war hell erleuchtet, und auf der Treppe, im Gespräch mit ihrer Nachbarin, standen Matthias und Irene Reininger und erwarteten sie.
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Die  Sitzung des Stadtrates ging nun schon in die vierte Stunde. Anne verließ   die  Pressetribüne des luxuriösen Sitzungssaals im Rathaus und setzte sich   mit ihrem  Block auf einen der vielen freien Plätze auf den Zuhörerrängen. Sie   hatte  längst aufgehört, sich darüber zu wundern, dass nicht mehr Bürger an der  Verwendung ihrer Steuergelder Interesse zeigten. Den absoluten   Besucherrekord  hatte die Sitzung zur geplanten Autobahntrasse im vergangenen Sommer  aufgestellt, erinnerte sie sich, als über fünfzig aufgebrachte Bürger   der  Bürgerinitiative zu deren Verhinderung sogar Spruchbänder entrollt und   »Wir  sind sauer« skandiert hatten. Einer der wenigen Termine, die sie mit   Wieland  zusammen wahrgenommen hatte.

Er  hatte das Foto gemacht und sie durfte den Text schreiben, wie immer,   wenn  keine Pressemappen oder Manuskripte verteilt wurden und es vor allem um   Wortbeiträge  ging, wie sie sich illusionslos eingestand.

Sie hatte  Mühe, dem Geschehen zu folgen. Es war müßig, herausfinden zu wollen, ob   es am  überheizten Raum lag oder an ihrer inneren Spannung. Der Schrecken des   gestrigen  Abends wirkte noch immer nach, und die Angst trübte ihren klaren Blick   wie ein  zäher Fettfilm. Dazu kam ein eigentümliches Gefühl von Scham, das sich   nicht  verdrängen ließ, heute im diffusen Licht des Wintertages ebenso wenig   wie in  der Nacht, die scheinbar kein Ende hatte nehmen wollen. Hatte sie sich   zu oft  und zu auffällig bedankt für Matthias' sichtliche Besorgtheit, war er  misstrauisch geworden?

Sie  versuchte sich zu konzentrieren. Die Sitzung heute durfte sie nicht   verderben,  sie war vielleicht ihre letzte Chance, einem drohenden Rausschmiss beim Anzeiger zu entgehen.

Der  Drang, aufzustehen und dem widerlichen Spektakel narzisstischer  Selbstdarstellung, das sich »Jahresabschlusssitzung des Stadtrates«   nannte,  den Rücken zu kehren, wurde übermächtig. Ihr Humor, mit dem sie früher -   in einem  anderen Leben offenbar - solche Veranstaltungen glossieren konnte, war   ihr  längst abhanden gekommen. Dennoch bewunderte sie die Souveränität, mit   der  Oberbürgermeister Dr. Hasselfeld die Sitzung leitete, und gerade den   dritten  Beitrag zum gleichen Thema mit der Ermahnung kommentierte: »Können wir  vielleicht jetzt zu einer Einigung kommen - oder wollen Sie sich   vorwerfen  lassen, dass zwar schon längst alles gesagt ist, aber noch lange nicht   von  allen?«

Sie  stellte sich Matthias an seiner Stelle vor und war sich ziemlich sicher,   dass  er diese Gelassenheit nicht aufbringen würde.

Fast  hätte sie vor Schreck aufgeschrien, als sie Frank Boh- land,   Rechtsanwalt und  Jungstar der Grünen-Fraktion von links ansprach. Sie hatte ihn weder   kommen  sehen noch bemerkt, als er sich neben sie setzte. »Wir haben noch einen   Antrag  vorbereitet«, raunte er ihr mit verschwörerischem Lächeln ins Ohr,  »selbstverständlich wird ihn die Mehrheitsfraktion abschmettern, aber  vielleicht interessiert sich ja der   Anzeiger  dafür?« Anne war dankbar, dass lautstarke Zwischenrufe sie einer Antwort  enthoben. Ein schwaches Nicken war das Äußerste, was ihre angespannten   Nerven  zuließen. Sie würde sich zusammennehmen müssen, um den Bericht nicht zu  verpatzen.

Anne ließ  ihren Blick über die Gruppe von Matthias' Parteifreunden gleiten. Morgen fand  das kleine intime Essen bei den Reiningers statt. Sie hätte einiges   darum  gegeben, ihm fernbleiben zu können.
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Sollen wir Sherry als  Aperitif anbieten?« Irene saß mit der Sherrykaraffe in der Hand auf dem   Boden  vor den geöffneten Türen des Esszimmerschranks und begutachtete die   Auswahl an  edlen Kristallgläsern, die sie um sich herum aufgebaut hatte. Sie kaute   auf ihrer  Unterlippe und runzelte die Stirn.

»Ist  Sherry nicht eher etwas für ältere Ladies beim Tee? Ich denke, dass   gestandene  Männer Martinis vorziehen, es sei denn, du willst sie mit dieser   erlesenen  Karaffe beeindrucken.« Anne stand mit einer Zigarette an der geöffneten  Terrassentür; sie hatte den ganzen Nachmittag schon nach einem   Nikotinstoß  gegiert und nicht gewagt, sich eine anzuzünden.

»Du  hast recht.« Irene räumte die Gläser wieder zurück in den Schrank.

»Der  Aufwand wird wahrscheinlich sowieso nicht honoriert.« Sie ging in die   Küche.  »Vor allem haben wir uns jetzt erst einmal einen Kaffee verdient.«

Der Einladung  kam Anne nur allzu gern nach. Sie fühlte sich wohl in Irenes Gegenwart,   was  sicher auch damit zusammenhing, dass Matthias in der Stadt zu tun   hatte. Sie  hatten Geschirr gespült, Salat geputzt, Pasteten vorbereitet, gescherzt   und  einträchtig geschwiegen, und Anne stellte wieder einmal fest, dass   körperliche  Arbeit die beste Medizin gegen Grübelei und Anspannung war.

»Jetzt sag nur nicht, du hättest aus Rücksicht den ganzen Tag hier drinnen nicht geraucht. Du solltest ganz einfach sagen, was du willst, Anne.« Resolut stellte Irene einen Aschenbecher neben Annes Kaffeetasse.

»Eine Nichtraucherin wie ich merkt natürlich nicht, dass dir etwas fehlen könnte. Und ein Kaffee wird für Raucher doch erst mit einer Zigarette perfekt, habe ich mir sagen lassen. Ist das so?«

»Nun, ganz so süchtig bin ich nicht.« Dankbar zündete sich Anne aber doch eine neue Zigarette an und nahm einen Schluck Kaffee. Er war heiß und stark, verfeinert mit einer Prise Zimt.

Überraschend blitzte die Sonne durch die Wolken und schien durch blank geputzte Scheiben direkt in Irenes Gesicht. Sie rückte ihren Stuhl etwas zurück und streckte die Beine weit von sich. Und hier, in der anheimelnden Stimmung der Küche, umgeben von Töpfen und Schüsseln, be-schloss Anne, Irene alles zu erzählen. Wer eignete sich besser dafür, ihr einen objektiven Rat zu geben, als Irene. Sie mochte sie, das spürte Anne, und hatte die nötige Distanz.

Und sie musste dringend mit jemandem reden. Alles einmal formulieren, um Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. Ja, Irene war die geeignete Person. Anne atmete tief ein und begann zu erzählen: von ihrem missglückten Start beim Anzeiger, Wielands Mobbing, Wolfgangs Übergriff, dem Zwischenfall mit den Graffiti, von ihrer Beschuldigung Wolfgangs, an die sie sich nicht erinnerte, ihrem eigenartigen Unfall und der Reaktion der Polizei. Ihre persönliche, ungesunde Beziehung zu Matthias ließ sie aus. Vielleicht war Irene dafür dann doch nicht die richtige Ratgeberin.

»Wenn du diese ganzen Hintergründe jetzt im Zusammenhang siehst, mit dem Mordanschlag auf der Straße - nicht mehr und nicht weniger war nämlich diese Attacke auf der nächtlichen Straße - und dem toten Vogel, hat es doch offenkundig jemand ganz schön auf mich abgesehen«, schloss Anne ihren Bericht.

Ohne sie zu unterbrechen, ja nahezu regungslos, hatte Irene zugehört, obwohl sich auf ihrem Gesicht die verschiedensten Gefühle abgezeichnet hatten: Ungläubigkeit und Zweifel, aber auch Anteilnahme und Zorn. Jetzt rückte sie ihren Stuhl näher an den Tisch heran und sah Anne ernst an.

»Was ist denn eigentlich aus dem Vogel geworden? Tut mir leid, Anne - ich hatte nicht mehr daran gedacht. Du Arme hast ihn schließlich doch alleine entsorgen müssen.«

»Er war weg, als ich heimkam ...«

»Wie - einfach nicht mehr da?«

Anne hörte den Zweifel aus Irenes Worten und ihr wurde klar, wie absonderlich sich das anhören musste. Außer ihr hatte ja keiner den Vogel gesehen. Und sie hatte auch keine Erklärung dafür, wo er geblieben war. Natürlich glaubte ihr Irene nicht. Wie sollte sie auch. Sie wusste ja selbst nicht, was mit ihr geschah.

»Vielleicht solltest du einfach einmal eine Weile ausspannen, du hast in deinem Beruf bestimmt mehr gegeben als jeder andere. Und Mobbing ist eine üble Geschichte.« Mitfühlend griff Irene über den Tisch und legte ihre Hand auf Annes, eine Geste, die dieser sofort die Tränen in die Augen trieb. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, aber Irene hatte sie schon gesehen.

»Schwäche zeigen ist nie ein Weg, glaube mir, Anne. Und du bist stärker, als du meinst. Und jetzt arbeiten wir weiter, wir haben noch eine Menge zu tun.« Irene zog ihre Hand zurück und räumte die Kaffeetassen ab. In ihren Bewegungen steckte eine Energie, die Anne ihren eigenen Mangel daran umso deutlicher fühlen ließ.
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Anne  legte letzte Hand an ihr Make-up, als sie die Haus- Xitürglocke und die   Stimmen  der ersten eintreffenden Gäste hörte. Sie zwang sich zur Ruhe. Keiner   erwartete  von ihr, dass sie die Gäste begrüßte, ermahnte sie sich. Dies war immer   noch  Irenes Aufgabe als Hausherrin. Sie legte noch etwas Abdeckstift auf, um   die  dunklen Ringe unter ihren Augen zu kaschieren, schminkte sich die Lippen   und  warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Ihr dunkelblaues   Etuikleid  saß nicht mehr ganz so knapp wie das letzte Mal, als sie es getragen   hatte. Die  Ereignisse der vergangenen Wochen hatten offenbar auch an ihrem Gewicht  gezehrt. Nun - dieser Effekt sollte ihr recht sein.

Sie  hatte das Kleid gewählt, weil es lange Ärmel hatte und die Spuren der   letzten  Nacht verbarg. Aus dem gleichen Grund trug sie ein winziges,   silbergraues  Nickituch im Ausschnitt. Sie schlüpfte in ihre Stilettos und betete,   dass sie  nicht allzu lange würde stehen müssen.

Warum tat sie  das hier eigentlich? Sie war doch Matthias in keiner Weise verpflichtet.   Hatte  er sie hypnotisiert oder verhext? Das würde zumindest die maßlose   Sogwirkung erklären,  die er auf sie ausübte. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie   jetzt  wieder in der Lage war, derartige Fragen zu stellen. Der entspannte   Nachmittag  mit Irene hatte anscheinend bewirkt, dass sich ihre Lebensgeister wieder  regten. Allerdings sagte ihr eine innere Stimme, dass es nicht so   einfach sein  würde, sich aus Matthias' Klammergriff zu befreien. Sie hatte noch seine   Stimme  im Ohr, die ihr in der vergangenen Nacht leicht, fast spielerisch ins   Ohr  geflüstert hatte: »Du solltest  nicht einmal daran denken, mich jemals zu verlassen. Das tust du doch   auch  nicht - oder? Weißt du, ich würde dich überall finden.«

Sie  hörte erneut die Türglocke. Es wurde Zeit, sich dem Abend zu stellen.   Leise  schloss Anne die Tür und ging hinaus.

An  der Haustür standen Irene und Matthias mit einer Gruppe von Männern.   Anne  erkannte lediglich Rossol, den Besitzer der florierenden Altenheime von  Burgstatt.

Irene  nahm ihm gerade Hut und Mantel ab, und Matthias schüttelte einem etwa   vierzig  Jahre alten, sehr großen und sehr blassen Mann mit blondem Haar   enthusiastisch  die Hand. Anne kannte sein Gesicht flüchtig von verschiedenen   Presseaufnahmen,  konnte ihn jedoch noch nicht einordnen.

Der  Mann neben ihm war etwa so groß wie Matthias, wirkte aber viel kleiner.   Er  hatte eine salbungsvolle Stimme und eine beginnende Glatze, die er mit   einer  von einem Seitenscheitel ausgehenden, akkurat gekämmten Frisur zu   verbergen  suchte. Er trug eine Weste unter seinem Anzug und hatte seinen Hut noch   in der  Hand und war Anne spontan von Herzen zuwider.

Sie  war so nervös wie bei ihrem allerersten Pressetermin und zögerte auf   dem  oberen Treppenabsatz. Matthias musste sie gehört haben. Abrupt ließ er   die Hand  seines Gegenübers los und wandte sich um. Wie auf ein geheimes   Stichwort hin  flogen jetzt alle Köpfe herum, die salbungsvolle Stimme des Gastes mit   dem Hut  verstummte, und Anne las nackte Gier in dem Blick, mit dem er ihre Beine   musterte.  Sie vermutete, dass er zu jener Gattung Mann gehörte, die im Laufe   eines  Abends erst ihre Hüte, dann die Manieren und schließlich alle Hemmungen  ablegten.

Matthias ging  zwei Schritte in ihre Richtung und hielt dann unvermittelt inne. Sein   Blick  musterte sie prüfend und, als wäre er mit dem  Ergebnis einverstanden, nickte er leicht, fasste sie am Ellenbogen und   führte  sie zu seinen Gästen.

Irene  stand - noch immer mit Hut und Mantel Rossols in der Hand - wie   angewurzelt da  und beobachtete sie beide. Als sie Annes Blick begegnete, legte sie den   Hut auf  die Garderobe und hängte den Mantel auf einen Bügel.

»Anne,  darf ich dir Herrn Felix Arnheim vorstellen, Geschäftsführer des   Diakonischen  Werkes und unentbehrliche Stütze unserer Partei.« Der bleiche Mann   verbeugte  sich leicht und drückte Anne die Hand mit so festem Griff, dass sie sich  beherrschen musste, sie nicht auszuschütteln, als er losließ. Zumindest   sein  Händedruck ist nicht farblos, dachte Anne und begrüßte Rossol, der   Matthias'  Vorstellung mit einem wiehernden Lachen und der Feststellung »Wir   kennen uns  bereits« unterbrach.

»Dr.  Albrecht Beitz ist dir als Kreisvorsitzender unserer Partei sicher ein  Begriff«, setzte Matthias seine Vorstellung fort, und Anne fühlte sich   erneut  unangenehm berührt von dem wissenden Lächeln, mit dem Beitz sich mit   einem angedeuteten  Handkuss über ihre Hand beugte.

»Ich  darf voraussetzen, dass Sie alle Frau Michel kennen«, warf Matthias in   die  Runde und fügte, als Anne ihn fragend ansah, hinzu: »Eine so   bemerkenswerte  junge Dame vom Anzeiger ist nun   mal von  öffentlichem Interesse.«

Die Bemerkung  klang ironisch, und Anne fühlte sich gedemütigt. Gehörte auch das zu   einem ihr  noch unbekannten Spiel? Sie war dankbar, als Irene die Gäste wie einen   Schwärm  Hühner ins Esszimmer scheuchte. Dort saßen bereits eine etwas behäbige   Dame in  Lodenkostüm, mit Brille und Dauerwelle - die ehemalige   Landtagsabgeordnete  Maria Lederer, wie Anne schnell erfuhr - sowie ein junger Mann mit Akne   und  Hornbrille, dessen hervorstechendstes Merkmal ein sehr beweglicher   Adamsapfel  war. Er nahm für die Junge Union  an der Zusammenkunft teil und hieß Tobias Litzel.

Sie  hatten bei der Vorbereitung am Nachmittag improvisiert und die Anrichte   im  Esszimmer als Bar hergerichtet, und Anne war erleichtert, dass ihre   Hände  endlich eine sinnvolle Aufgabe bekamen. Sie mixte Martinis und   Manhattans und  beobachtete Matthias und seine Parteifreunde. Er trug einen dunklen   Anzug mit  grauem Rollkragenpullover darunter, plauderte witzig und charmant und   ließ  Anne nicht aus den Augen.

Er  beherrschte die Kunst des Smalltalks meisterlich, und Anne fühlte sich   an einen  Dirigenten erinnert, der den Einsatz seiner Musiker koordiniert. Ebenso  konzentriert lauschten die Gäste jedem einzelnen seiner Worte.

Anne  wünschte sich jetzt, sie hätte sich auf ihre Aufgabe besser vorbereitet,   damit  Matthias keine Fehler hätte korrigieren müssen. Auch wenn er seine   Anmerkungen  »vielleicht ein Fingerhut mehr Gin« oder »noch einen winzigen Löffel   Eis«  locker und lachend vorbrachte, verrieten sie sie doch als Amateurin. Sie   war  schon jetzt total verkrampft und dabei hatte der Abend noch kaum   begonnen.

Irene dagegen  schien nicht auf ein imaginäres Heben des Taktstocks warten zu müssen,   sie  kannte ihren Einsatz. Sie ging, in einem langen, dunkelblauen Samtrock,   einer  hochgeschlossenen weißen Spitzenbluse mit einer Kamee am Kragen als   einzigem  Schmuck, die Haare hochgesteckt, zwischen den Gästen umher und   erkundigte sich  nach deren Befinden. Sie wirkte wie einer Fotografie der   Jahrhundertwende  entstiegen und ein wenig einschüchternd. Nichts erinnerte mehr an die   junge  Frau in Jeans vom Nachmittag - aber vielleicht war die vornehme   Distanz, die  sie zu Matthias' Parteifreunden aufbaute, auch gewollt. Anne jedenfalls   fühlte  sich neben ihr wie die Hausangestellte.

Gesprächsfetzen  flogen durch den Raum. Das Lachen und die Heiterkeit wichen jedoch   allmählich  einer zunehmenden Dringlichkeit, bis schließlich alle murmelnd und mit   ernsten  Mienen mitten im Raum zusammenstanden.

Anne  drängte sich das Bild von Eishockeyspielern auf, die sich kurz vor   Spielbeginn  zusammenrotten, um sich auf ihren Einsatz einzustimmen und sich   gegenseitig Mut  zuzusprechen. »To go in a huddle« nannten das die Engländer.

Sie  hörte ihr unbekannte Namen, erfuhr etwas über die Überzeugungsarbeit,   die noch  zu leisten sei, über detaillierte Aufträge, die an Einzelne vergeben   wurden -  und dennoch erlebte sie die Szene wie im Nebel, mit Matthias'   Gesichtsausdruck,  seinen Augen, die fortwährend die ihren suchten, als einzigem Fokus. Er   war  unbestreitbar das Alphatier der kleinen Versammlung, der Leitwolf des   Rudels,  um den sich alle, einem Naturgesetz folgend, scharten. Noch vor wenigen   Tagen  hätte sie der Gedanke, dass der Souverän einer Gruppe, der Führer, dem   sich  alle unterordneten, sich in sie verliebt hatte, berauscht und   euphorisch  gemacht. Heute fühlte sie sich beklommen, fast erdrückt.

Einmal  mehr kam ihr der Raum viel zu eng vor, das prasselnde Kaminfeuer   empfand sie  als bedrohlich. Sie trank bereits ihren zweiten Martini, doch der   Alkohol  versagte ihr heute seine entspannende Wirkung. Das Gefühl von Atemnot   wollte  nicht weichen. Sie ging in die Küche zu Irene.

»Eine  ziemlich verschworene Gemeinschaft.«

»Ein  Haufen Speichellecker, die das Terrain für ihre eigenen Pfründe   sondieren -  Söldner, die dem Meistbietenden ihre Stimmen verkaufen.«

Irenes Stimme  verriet bei diesem Urteil keinerlei Leidenschaft. Mit zielstrebigen  Handgriffen füllte sie Pastetenmasse in den vorbereiteten Blätterteig.

»Aber  sie sind doch von Matthias' Fähigkeiten überzeugt ...«

»Geht  es in der Politik um Fähigkeiten? Du scheinst ja tatsächlich noch ein   paar  Ideale zu haben, Anne. Matthias braucht ihre Unterstützung für seine  Nominierung, und dafür werden sie ihr Honorar sehr bald einfordern.«

»Ich  denke aber doch, dass Matthias in Burgstatt etwas bewegen will - warum   sollte  er sonst sein angenehmes Leben gegen den stressigen Job eines  Oberbürgermeisters eintauschen?«

»Deshalb  braucht er die Gesellschaft Burgstatts ja auch. Gibst du mir bitte etwas  Petersilie? Wir sollten die Pasteten schnell auftragen, bevor sie kalt   werden.«  Irene drückte Anne ein Tablett in die Hand und ging mit strahlendem   Lächeln  und schwungvollen Schritten ins Esszimmer.

Es  braucht nicht viel, um vermeintlich hochkultivierte Wesen wieder auf  Steinzeitniveau zurückzuwerfen, dachte Anne, als die Gespräche   verstummten und  sich die Gäste mit hoher Konzentration ihrer Pastete widmeten.   Aufmerksam  rückte ihr Matthias den Stuhl an seiner rechten Seite zurecht und legte   ihr  eine Pastete vor. Das Weinglas füllte er ihr, formvollendet höflich, mit   Wasser  aus der Karaffe.

Anne fühlte  sich befremdet. Bin ich aus Glas für ihn, schoss es ihr durch den Kopf,   er  scheint meine Verfassung besser zu kennen als ich selbst. Merkt man mir   die  zwei Drinks etwa so sehr an? Sie bemühte sich, unauffällig ihre Pastete   zu  essen, ein schwieriges Unterfangen - zumal sie Matthias fortwährend in   den  Mittelpunkt spielte. Sie bemühte sich, an den richtigen Stellen zu   lächeln und  nichtssagende Bemerkungen zu machen, und stand zum richtigen Zeitpunkt   auf, um  Irene anrichten zu helfen. Und sie setzte sich offenbar auch korrekt   wieder  hin, denn der befürchtete Eklat blieb aus.

Es  geschah erst beim Nachtisch, und Annes Part bei den sich überschlagenden  Ereignissen war verhältnismäßig ge- ring.

Sie  hatten die Teller abgetragen und Anne hatte sich, während Irene diese   mit  flinken Fingern in die Spülmaschine räumte, eine schnelle Zigarette   angezündet.

»Das  Schlimmste wäre geschafft«, bemerkte Irene und schenkte sich und Anne   Kaffee  aus den vorbereiteten Wärmekannen ein. »Wir haben ohnehin zu viel   gekocht, es  ist einfach schon zu spät für eine höhere Dosis Koffein. Außerdem gibt   es noch  Eis und Sahne und heiße Himbeeren.«

»Wir  sollten sowieso langsam machen«, sagte Anne, »kein Mensch kann nach   dieser  Völlerei gleich wieder an Nachtisch denken.«

»Ich  glaube, du irrst dich«, warf Irene ein, »ich kenne solche   Gesellschaften. Sie  werden schon jetzt darauf warten.« Damit drückte sie Anne ein Tablett   mit  kleinen Schälchen für den Nachtisch in die Hand und öffnete ihr die Tür   zum  Esszimmer.

»Wir  müssen alle Eventualitäten ausloten«, dozierte Dr. Beitz gerade, während   Anne  die Schälchen verteilte.

»Besser  wir beschäftigen uns jetzt mit allen unangenehmen Fragen, bevor sie ein  anderer zum unpassendsten Zeitpunkt stellt«, schloss sich die Dame im  Trachtenkostüm an, und Felix Arnheim fügte hinzu: »Sind denn die bösen   Gerüchte  um die angeblichen Altlasten, die dein Vater der Firma Moreno   hinterlassen  haben soll, ausgeräumt?«

Matthias  saß mit unbewegtem Gesicht am Kopfende des Tisches, seine auf das   Tischtuch  trommelnden Finger verrieten seine Nervosität.

Irene war mit  einem Tablett, auf dem Vanilleeis mit Minzeblättern und Puderzucker   dekoriert  war, beschäftigt, als Rossol, von dem den ganzen Abend lang nicht viel   zu hören gewesen war, eine  Frage stellte, durch die Irenes perfektes Gastgeberimage einen   entscheidenden  Riss bekam.

»Überhaupt  Moreno«, ließ sich Rossol vernehmen, »böse Zungen behaupten, sein Tod   komme dir  sehr gelegen. Seiner Popularität hättest du nicht viel entgegensetzen   können  - und seine Nominierung war bei den Liberalen schon fast abgemacht.«

Das  Tablett glitt Irene aus den Händen und riss die Wasserkaraffe sowie   zwei  Weingläser zu Boden. Das Glas zersprang in viele kleine Splitter. Im   gleichen  Augenblick klingelte die Haustürglocke.

Matthias  schnaubte und unterdrückte nur mit Mühe eine bissige Bemerkung. Er   stürmte an  Anne vorbei in den Flur, und Irene folgte ihm unter vielen   Entschuldigungen.  Anne brachte das verrutschte Eis notdürftig wieder in Ordnung,   unterstützt von  hilfreichen Bemerkungen der Art, dass Scherben schließlich Glück   brächten und  Glück und Glas leicht brächen.

Sie  ging zum Schrank, um neue Gläser zu holen, und maß dem Anschwellen des  Gemurmels in ihrem Rücken keine besondere Bedeutung bei. Aber als sie   sich  umdrehte, hätte sie fast die nächsten Scherben verursacht. Im Türrahmen   standen  Matthias, der eine blitzschnelle Verwandlung von einem aufgebrachten   Choleriker  in einen strahlenden Gastgeber vollzogen hatte, Irene mit geröteten   Wangen und  Kurt Falser - ihr vertrauter Kollege Kurt, mit grauem Anzug und Krawatte   und  mit Besen und Schaufel in der Hand.

»Ich  habe mich verspätet«, begann er, während seine Augen über die Runde   flogen,  »wahrscheinlich ...« Das Ende des Satzes sollte niemand mehr erfahren,   denn als  er Anne sah, verstummte er und wurde blass, als habe er einen Geist   gesehen.

»Wie kommst du  denn hierher?«, stammelte er und bemerkte kaum, dass ihm  Irene Besen und Schaufel aus der Hand nahm.

»Ist  es dir so unangenehm, mich zu sehen?«, erwiderte Anne.

Mit  einem etwas unbeholfenen Lächeln kam Kurt näher und gab Anne die Hand.

»Nein,  das nicht, ich bin nur überrascht. Ich dachte, der heutige Abend sei   eine  strategische Besprechung und noch nicht für die Öffentlichkeit   bestimmt.« Sein  Blick richtete sich fragend auf Matthias.

»Eigentlich  wollten wir damit noch ein bisschen warten«, gab dieser zurück und legte   dabei  seinen Arm um Annes Schultern. »Aber bevor die Spekulationen ins Kraut   schießen  ...« - dabei sogen sich seine Augen an Annes Blick fest - »teilen wir es   euch  besser gleich mit. Anne ist in keiner anderen Eigenschaft als der   meiner  zukünftigen Frau heute Abend anwesend. Sie gehört also gewissermaßen zur   Familie.  Sind damit deine Befürchtungen zerstreut, Kurt?«

»Glückwunsch«,  antwortete der an Anne gewandt, »offensichtlich habe ich dich   unterschätzt, du  erkennst eine Gelegenheit, wenn sie sich bietet.«

Anne  fühlte sich, als hätte sie ein Pferd mitten in den Magen getreten. Die  Verachtung, die in Kurts Worten lag, verletzte sie ebenso wie Matthias'  Überrumpelung und sein harter Griff, mit dem er ihren Oberarm festhielt.   Sie  wollte nur noch fliehen und nahm die Glückwünsche, die ihnen nun von   allen  Seiten entgegengebracht wurden, nur verschwommen wahr.

Irgendwann  verebbte das Gelächter, und Matthias ließ sie endlich los. Verstohlen   rieb sie  ihren schmerzenden Arm und flüchtete in die Küche.
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Tja, liebe Anne, Takt  war noch nie die Stärke meines Bruders, er kann wie eine Dampfwalze   über  andere Menschen hinwegfahren, wenn es ihm in den Kram passt. Niemand   weiß das  besser als ich.«

Irene  lehnte mit verschränkten Armen an der geschlossenen Küchentür. Ihren   Blick  konnte Anne nicht so recht deuten. War er schadenfroh oder mitleidig?   In Anne  regte sich Widerspruch.

»Du  machst nicht den Eindruck, als littest du unter seinem Charakter ...«

»Und  auch du wirst dich arrangieren«, sagte Irene fest. Ein feines Lächeln   glitt  über ihre Lippen. »Wenn ich Kurt richtig verstanden habe.«

»Du  meinst also auch, ich sei so etwas wie eine Glücksritterin, die eine   gute  Gelegenheit beim Schöpfe packt«, fuhr Anne auf.

»Touche  - das habe ich wohl verdient«, gab Irene zurück und setzte sich Anne   gegenüber.  »Nein, das meine ich nicht, ich bin davon ausgegangen, dass du Kurt und   seine  zuweilen schneidende Ironie auch so gut kennst wie ich.«

Anne  hörte die Esszimmertür schlagen, und kurz darauf erschien Matthias in   der  Küche. »Wo bleibt ihr beiden denn - man möchte uns zusammen sehen,   Anne«,  fragte er mit gerunzelter Stirn und höchst vorwurfsvoller Stimme.

Irene  winkte ab, und Anne kaute noch an einer Entgegnung, als er wieder zu   seinen  Gästen zurückging.

Anne  stand auf und goss sich ein Glas Wasser ein.

»Warum ist  eigentlich Kurt heute Abend da?«, fragte sie.

»Soweit ich weiß,  fürchtet er parteiliches Engagement gleich welcher Art wie der Teufel   das  Weihwasser.«

»Kurt  ist ein alter Freund von uns, wir kennen uns seit vielen Jahren«,   antwortete  Irene. »Sowohl Matthias als auch ich haben uns schon in unserer   gemeinsamen  Studienzeit auf seinen Rat verlassen, wenn etwas Entscheidendes   anstand.«

»Ihr  habt zusammen studiert?«, fragte Anne verwundert. »Warum hat er nie   etwas davon  erwähnt?«

»Warum  sollte er?«, antwortete Irene schroff. »Es geht schließlich niemanden   etwas  an.«

»Aber  er wäre dann doch der Geeignetste gewesen, ein Porträt über Matthias zu  schreiben«, insistierte Anne, »geradezu prädestiniert dafür.«

»Und  wegen seiner Befangenheit hätte ihm niemand abgenommen, was er   geschrieben  hätte. Du bist noch nicht lange hier, die Leute aus Burgstatt können   durchaus  Zusammenhänge erkennen. Und jetzt gehen wir wirklich zurück zu den   anderen  ...«

Anne  schaute Irene ein paar Sekunden lang an und nickte, entschlossen, der  Gesellschaft den Rücken zu kehren, sobald sich eine Gelegenheit bot.   Sie hatte  Stoff zum Nachdenken für Tage und war durcheinander. Wobei dieser   Begriff wohl  die Untertreibung des lahres ist, dachte sie.

»Eine Verlobung  mit allem Drum und Dran noch vor der Nominierung wäre da durchaus   hilfreich  ...«, hörte Anne Dr. Beitz sagen, als sie zurückkam. Sein anzüglicher   Blick maß  sie von Kopf bis Fuß. Ich komme mir vor wie eine preisgekrönte   Zuchtstute,  dachte sie. Daran änderten auch Matthias' abbittender Blick und seine  liebevolle Geste nichts, mit der er ihre Wange streichelte, als er ihr   den  Stuhl wieder zurechtgerückt hatte. Kurts Augen folgten Irene, als sie   mit außergewöhnlicher  Eleganz ihm gegenüber Platz nahm.

Die  Lagebesprechung war offensichtlich schon leicht durchtränkt von Alkohol,   die  Bemerkungen wurden seichter, das Gelächter wurde lauter. Kurt hatte   sich  vollkommen ausgeklinkt, seine Augen hielten stumme Zwiesprache mit   Irenes  Blick, und Anne fragte sich zum wiederholten Male, was zwischen den   beiden  wirklich vorging. Irenes Erklärung hatte etwas lahm geklungen. Matthias   hatte  seine Hand auf Annes gelegt und sie wünschte sich, sie hätte etwas   anderes  dabei empfunden als diese imbestimmte Beklemmung, die sie schon den   ganzen  Abend über begleitete.

Irgendjemand  fragte nach Musik, und Anne ergriff die Gelegenheit, zum CD-Player zu   gehen,  zumal weder Matthias noch Irene Anstalten machten, aufzustehen. Sie fand   eine  wohlsortierte Klassiksammlung, sämtliche Wagner-Opern, Mahler, aber auch   Brahms  und Beethoven. Nicht das Richtige für eine zwanglose Einladung, dachte   sie,  und nahm sich die umfangreiche Kollektion alter Langspielplatten vor.   Hier  offenbarte sich ihr eine wahre Fundgrube, und sie bedauerte, nicht jede  einzelne der Platten hören zu können. Sie fand leichte Klassik wie  Rossini-Ouvertüren und frühe Mozart-Symphonien, Ravels »Bolero«, aber   auch Nat  King Cole und Leonard Cohen. Offenbar hatte sich der Geschmack der   Geschwister  Reininger gravierend verändert, wenn sie richtig ging in der Annahme,   dass die  Schallplatten aus deren Jugendjahren stammten.

Sie  wählte die LP mit den Ouvertüren - die schmissige Musik Rossinis war ein  idealer Background -, als ihr Blick auf eine Platte mit dem Titel »The   Best of  Simon and Gar- funkel« fiel. Sie liebte die sensiblen Songs der beiden,   fühlte  sich seelenverwandt mit ihrer unterschwelligen Melancholie. Anne   steckte die  Rossini-Platte in ihr Cover zurück und nahm stattdessen die von Simon   und  Garfunkel heraus.

Die  Schutzhülle auf Cellophan schien völlig neu und auch ie Platte selbst sah  absolut ungebraucht aus, sie glänzte nach all den Jahren noch so   tiefschwarz,  als wäre sie gerade erst frisch aus der Presse gekommen. Nicht der   geringste  Fingerabdruck deutete darauf hin, dass sie jemals gehört worden war. Im  Gegensatz zu ihren eigenen Platten, die leider gerade bei ihren   Lieblingssongs  oft Kratzer hatten, weil sie so oft gespielt worden waren. Ich habe eben   Ecken  und Kanten, dachte sie.

Anne  war seltsam befangen und zweifelte. Sollte sie tatsächlich etwas   auflegen, das  aus irgendeinem Grund auch früher schon nicht angekommen war? Vielleicht   doch  besser Rossini, beschloss sie, und schob die Platte wieder zurück.   Dabei traf  sie auf einen geringen Widerstand. Sie fuhr über das Papier und   ertastete einen  kleinen weißen Zettel, der in der Schutzhülle steckte.

Matthias,   meine einzige Liebe, las sie,  geschrieben in einer fast noch kindlichen Handschrift. Sie kam sich vor,   als  läse sie ein fremdes Tagebuch und konnte doch nicht widerstehen. Nur du weißt, dass ich der   »Bridge over  Troubled Water« nicht nur sinnbildlich geglichen habe - und ich war   einverstanden.  Aber ich kann nicht mehr. Ich werde es schon irgendwie schaffen. Ein   Kind  bedeutet schließlich Leben, auch für mich.

Emily   Dickinson drückt es besser aus, was ich  fühle - obwohl ich nicht glaube, dass du den Gedichtband gelesen hast.   Es ist  besser für uns beide, wenn ich dich verlasse. Viel Glück, Regina

Anne  stopfte den Zettel zurück, als hätte sie sich daran verbrannt, und   stellte die  Schallplatte wieder ins Regal - gerade rechtzeitig, denn Matthias stand   neben  ihr. Wie lange schon? Hatte er bemerkt, was sie gelesen hatte? Mit   großer  Kraftanstrengung gelang ihr ein Lächeln, obwohl ihr Herz hämmerte, dass   sie  seinen Schlag wie einen dumpfen Trommelwirbel in den Ohren dröhnen   hörte.

»Du hast ja  eine beeindruckende Plattensammlung«, presste sie heraus  und hörte selbst, wie unecht ihre Bemerkung klang. »Ich würde gerne   einmal  hineinhören.«

»Das  kannst du gerne«, gab er zurück »wir haben noch so viel Zeit.«

Es  klang verheißungsvoll und Anne lauschte auf einen falschen Ton. Sie   musste sich  zusammennehmen, dass ihr Misstrauen nicht auffiel.

»Komm  zurück an den Tisch«, flüsterte er ihr zu. »Wir werden versuchen, die   ganze  Meute loszuwerden, bevor der Erste unter den Tisch fällt.«

Anne  folgte ihm widerstandslos. Die Gespräche am Tisch drehten sich   inzwischen um  Parteifreunde und ihre kleinen und größeren Affären. Wäre Anne nicht so  beschäftigt mit ihren eigenen Sorgen gewesen, hätte sie sich über die   Häme, die  aus vielen Bemerkungen sprach, gewundert. Sie zwang sich, mit   nichtssagenden  Antworten an dem Gespräch teilzunehmen, und anscheinend machte sie   tatsächlich  an den richtigen Stellen immer die passenden Bemerkungen, denn das   Geplauder  plätscherte weiter.

Doch  ihre Gedanken überschlugen sich, und ein schrecklicher Verdacht nahm   Gestalt  an. In dem Zeitungsartikel, den sie in Irenes Küchenschrank gefunden   hatte, war  der Vorname der jungen Frau, die ihren inneren Verletzungen erlegen   war, mit  R. abgekürzt gewesen. Sie musste sich Klarheit verschaffen. Am liebsten   wäre  sie sofort aufgestanden und hätte nach dem Emily-Dickinson-Gedichtband   gesucht.

Die  ehemalige Abgeordnete gähnte inzwischen, und auch der Junge mit den   Aknenarben  blinzelte angestrengt den drohenden Schlaf weg.

Rossol  verwies als Erster auf den Aufbruch. »Es reicht, Freunde«, dröhnte er,   »wir  müssen wieder früh aufstehen morgen.«

»Halt - so  einfach geht das nicht - wir haben noch nicht die geringste  Terminplanung«, hielt ihm Beitz vor. »Terminkalender auf den Tisch, wir   machen  jetzt Nägel mit Köpfen. Weiß der Himmel, wann wir wieder   zusammenkommen.«  Aufgescheucht folgte die Runde seiner Anweisung, der Junge blinzelte   nicht  mehr, und auch Matthias war plötzlich hellwach.

Das  konnte dauern, dachte Anne und sah ihre Chance gekommen, zumal auch   Irene in  einem vertraulichen Gespräch mit Kurt vertieft schien. Mit der   Entschuldigung,  zur Toilette zu gehen, huschte sie hinaus. Matthias schien sie nicht   gehört zu  haben.

Mit  schnellen Schritten hetzte sie in Matthias' Zimmer. Sie würde so schnell   keine  Gelegenheit mehr haben, dort zu suchen. Den Bücherschrank im Wohnzimmer   konnte  sie sich immer noch vornehmen.

Matthias'  Zimmer war spartanisch möbliert. Ein Ledersessel vor einem   Schreibtisch, eine  Wand mit Büchern und ein riesiges Bett. Hinter der Tür befand sich ein  begehbarer Kleiderschrank mit unzähligen Anzügen. Wie eitel er doch ist,   dachte  Anne, der jetzt erst bewusst wurde, dass sie zum ersten Mal das Zimmer   des  Mannes sah, der heute Abend verkündet hatte, sie heiraten zu wollen.

Auf  dem Nachttisch stand das Foto einer Schönheit mit aufgesteckten   schwarzen  Haaren, gekleidet im Look der Fünfzigerjahre. Matthias' Mutter, folgerte   Anne  und durchsuchte mit fliegenden Fingern die Bücher in der Schrankwand.   Sie  fand Anthologien und Biografien, einen Fotoband mit Wüstenbildern, lames   Joyces  »Ulysses« und Niccolo Ma- chiavellis »Der Fürst«. Matthias war sichtlich   kein  Mann für Gedichte, resümierte Anne.

Sie hörte von  unten Türenschlagen und wollte schon aufgeben, als ihr zwischen einem  Straßenatlas und einem Fotoalbum ein kleines Buch in die Hände fiel. Es   war in  rotes Leder gebunden. Sein  Titel »Ich öffne jede Tür dem Morgenrot« war in gotischen Lettern in   Gold  geprägt, die Unterzeile »Emily Dickinson - Gedichte« klein und   bescheiden.

Anne blätterte darin, fand jedoch  keinen Brief. Enttäuscht wollte sie es wieder auf seinen Platz stellen,   als sie  auf der vorletzten Seite zwei Gedichte fand, die mit schwarzem   Filzstift  unterstrichen waren.


  Ein Zauber kleidet ein  Gesicht,

  nur undeutlich  geseh'n. -

  Die Dame hebt den  Schleier lieber nicht,

  Aus Furcht, er könnt  vergeh'n -

  sie späht nur durch  die Maschen -

  Und sehnt sich - und  verwehrt -

  Damit die Nähe nicht -  den Wunsch zerstört -

  Den das Bild - erfüllt.



Das zweite Gedicht trieb Anne die  Tränen in die Augen, so sehr fand sie in den Zeilen auch ihre eigenen   Gefühle  ausgedrückt:


  Wasser wird durch Durst gelehrt;

    Land durch überquerte Ozeane,  

    Entzücken durch Leid, 

    Friede durch Schlachtengetümmel, 

    Liebe durch  Grabesschimmel, 

    Vögel durch Schnee.



Anne fühlte sich tief berührt von  den Worten der Dichterin, eine unbestimmte Trauer erfasste sie. Welch   eine Verschwendung,  dachte sie. Eine Frau, die in ihrer Andersartigkeit nicht in das   Klischee des  19. Jahrhunderts gepasst hatte, jene Epoche, die es sensiblen Frauen   nicht  vergönnte, ihr Leben zu leben und  die Liebe auch ohne Grabesschimmel zu erfahren.

Sie  war jetzt davon überzeugt, dass der Gedichtband von jener mysteriösen   Regina  stammte, die ebenfalls ihr Leben nicht leben durfte. Nachdenklich   stellte sie  das Buch zurück und nahm sich vor, gleich morgen einen Band dieser   wortgewaltigen  Dichterin zu kaufen, als sie Rufe hörte.

»Anne  - wo um alles in der Welt steckst du?«, kam von unten Matthias' Stimme,   gefolgt  vom Geräusch seiner die Treppe hocheilenden Schritte. Sie hörte die   Türen zum  Gästezimmer und zum Bad schlagen.

Anne  hielt den Atem an.

Einem  Reflex gehorchend hastete sie hinter den Vorhang und wieder zurück. Das   war  absolut lächerlich. Wenn sie hier stehen blieb, konnte sie immerhin   sagen, sie  wäre nur neugierig gewesen, wenn sie sich hinter dem Vorhang verbarg,   dagegen  gar nichts. Doch sie kannte Matthias inzwischen. Die Gewalt, die folgen   würde,  wollte sie sich nicht ausmalen.

Sie  erreichte gerade noch den Wandschrank, als Matthias die Tür öffnete. Sie   hörte  ihn umhergehen und lauschte durch die dünne Schranktür auf seine   Atemzüge,  bevor er sich umwandte und die Tür wieder schloss.

Seine  Schritte entfernten sich, und Anne begann vor Erleichterung zu zittern.   Sie  spähte auf den Gang und sah ihn leer. Sie hastete hinunter und durch die  Haustür hinaus in den Garten. Es gelang ihr gerade noch, ein paarmal   tief zu  atmen, als schon die ersten Gäste zusammen mit Matthias und Irene aus   der Tür  traten.

»Hast du mich  nicht rufen hören?«, fragte er beiläufig, während er seine Parteifreunde  verabschiedete, und Anne hoffte, dass er ihre Ausrede von den   Kopfschmerzen und  der dringend benötigten frischen Luft glaubte. Sie klapperte mit den Zähnen - vor Kälte, wie  er, dem Himmel sei Dank, offensichtlich vermutete. Anne ließ die   üblichen  Abschiedsfloskeln an sich vorbeirauschen und brachte es irgendwie   fertig, sich  lächelnd von den angetrunkenen Besuchern zu verabschieden. Es musste ihr  gelungen sein, denn Kurts lapidares »bis morgen« ließ keinen Argwohn   erkennen.  Sie bezweifelte allerdings, dass er sie überhaupt bemerkt hatte, nachdem   er es  offenbar nicht schaffte, Irenes Hand loszulassen. Anne hatte keine   Lust, ihm  zu erklären, dass sie morgen nicht in der Redaktion sein würde.
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Du  warst wunderschön heute Abend.« Matthias' Hand «L^ glitt langsam über   ihren  Oberschenkel, und Anne wünschte, er würde sie am Steuer belassen. Es war   noch  gar nicht lange her, als eine solche Geste ihren Unterleib zum Schmelzen  gebracht hatte.

»Fast  könnte ich darüber vergessen, dass du versucht hast, mich   auszuspionieren -  aber nur fast.« Seine Stimme war streichelzart.

»Du  trägst einen eigenwilligen Duft - wie heißt das Parfüm? Es wird noch   lange in  meinem Zimmer hängen.« Seine Finger kniffen hart in die empfindliche   Haut der  Innenseite ihres Schenkels, und Anne schrie auf.

»Was  hofftest du denn zu finden? Frauenleichen wie bei Blaubart?« Sein Lachen   war  hart und ungut.

In  Anne regte sich Widerspruch.

»Ich habe  lediglich die Tür verwechselt. Ich dachte nicht, dass es tatsächlich ein  Geheimnis um dein Zimmer gibt, aber da du es jetzt so betonst...«

»Meinst  du nicht, dass es möglich sein könnte, dass wir beide unser Leben genau   jetzt  neu beginnen?«, fragte er so sanft, dass Anne die Brutalität seiner   Berührung  grotesk erschien.

»Ohne  Wurzeln ist eine Beziehung nicht lebensfähig«, antwortete sie bestimmt.   »Und  wir wissen eigentlich gar nichts voneinander.«

»Wir  wissen, dass wir aufeinander gewartet und uns endlich gefunden haben.   Ist das  nicht genug? Ich dachte, dir geht es genauso wie mir.«

Anne  hörte den drohenden Unterton. Nur keinen Verdacht erregen, dachte sie.   »Und  ich glaubte nicht, dass du daran Zweifel hast. Du wirkst nicht wie ein   Mann,  der zweifelt ...«

»Da  hast du absolut recht - und du solltest es nie vergessen.«

Sie  waren vor ihrer Wohnung angekommen, und Anne verabschiedete sich   endgültig von  der Hoffnung, allein sein zu können, als Matthias ausstieg und seinen   BMW ab-  schloss. Sie wagte nicht, noch einmal auf Kopfschmerzen zu verweisen,   nachdem  er gerade deshalb darauf bestanden hatte, sie selbst nach Hause zu   fahren.  Irenes Einwand, nicht fahrtüchtig zu sein, hatte er entrüstet   zurückgewiesen  und Anne war sich - leider - sicher, dass er sich ziemlich genau   einschätzen  konnte.

Sie war mit  ihren Gedanken weit weg, während sie in der Handtasche nach dem   Schlüssel  kramte. Jeder Amateurpsychologe hätte ihr vermutlich bestätigt, dass   sie den  Zeitpunkt, mit Matthias ihre Wohnung betreten zu müssen, unterbewusst  verzögerte, und in der Tat suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie   dem, was  sie jetzt erwartete, entkommen konnte. Es gab nicht allzu viele   Alternativen.  Sie konnte versuchen zu diskutieren. Seiner Vergangenheit auf die Spur zu kommen,  ohne allzu großen Verdacht zu erregen, lag ihr am meisten am Herzen.   Doch das  würde ihn reizen.

Sie  konnte seine Leidenschaft entfachen, um das Unvermeidliche schnell   hinter sich  zu bringen, aber das würde er durchschauen und sie noch mehr quälen. Ein  Fluchtinstinkt gebot ihr, einfach wegzulaufen, bei Angie konnte sie   wahrscheinlich  für kurze Zeit bleiben. Aber Matthias würde sie finden, wo immer sie   sich  aufhielt. Und überzeugend sein - glaubwürdiger jedenfalls, als sie   selbst mit  ihrer abenteuerlichen Story.

Die  Panik drückte ihr fast die Kehle zu. Langsam zählte sie bis zehn. Nein,   sie  würde diese Geschichte durchstehen. Noch wusste sie nicht, ob Matthias  tatsächlich hinter all den Anschlägen steckte oder ob sie halluzinierte.

Doch  halt - immerhin hatte ihr jemand einen anonymen Brief geschickt.

Der  kleine Zettel bewies, dass ihr Verfolger nervös wurde und anfing, Fehler   zu  machen. Sie musste lediglich wachsam bleiben.

Was  aber, wenn beides nicht miteinander zusammenhing? Sie konnte durchaus   auch  zwei Feinde haben, die nichts voneinander wussten.

»Ich  frage mich, warum du so lange in deiner Tasche wühlst, Anne. Wir wissen   doch  beide, dass du deinen Schlüssel wahrscheinlich vergessen hast.«

Klang  Matthias amüsiert oder höhnisch? Sein leises Lachen verursachte ihr   Gänsehaut,  während seine Finger über ihre Wange streichelten.

»Lass  dir doch einfach helfen. Ich tue es gern«, sagte er und gab, ohne lange  nachzudenken, ihren Nummerncode ein. Die Tür sprang auf.

Und hier im  Chaos ihrer Gedanken vor der Haustür, krisallisierte sich endlich heraus, was ihr bislang nicht aufgegangen war. Sicher, Phil hatte es schon angedeutet, aber Anne hatte damals nicht begriffen, was er sagen wollte. Zu ungeheuerlich war die Annahme gewesen, jeder mit einigem Verstand könnte sich ihres Codes bedienen. Doch genauso war es.

Buchstäblich jeder konnte in ihrer Wohnung ein- und ausgehen, konnte tote Vögel platzieren und wieder wegräumen und sie mit subtilen Mitteln buchstäblich in den Wahnsinn treiben. Sie war wirklich zu naiv gewesen.

Ein warmer Strom floss durch Annes Glieder, gut und kraftvoll. Sie musste nicht mehr zweifeln. Alles rückte an seinen Platz. Fast hätte sie laut gelacht vor Erleichterung. Ein unbestimmter Impuls hielt sie zurück. Sie würde das Spiel weiterspielen müssen. War sie stark genug dazu? Ihre altbekannte Unsicherheit meldete sich zurück. Wie sollte sie gegen einen Feind kämpfen, wenn sie gar nicht wusste, wo er lauerte?

Es roch nach abgestandenem Rauch, als Anne und Matthias in die Wohnung kamen. Sie warf ihren Mantel über den Sessel und schlüpfte aus ihren Schuhen. Frische Luft strömte ins Zimmer, als sie die Balkontür öffnete, und Anne atmete tief ein, während sie ihre schmerzenden Füße rieb. Sie sah, dass Matthias ihren Mantel inzwischen auf einen Bügel an die Flurgarderobe gehängt hatte. Ihre Schuhe stellte er akkurat nebeneinander darunter.

Sie würde ganz sicher jetzt nicht ihre eigene Nachlässigkeit kommentieren, dachte sie und wollte die kleine Kerze auf dem Tisch anzünden, als sie sah, dass sie ganz heruntergebrannt war. Das Wachs war ausgelaufen und mit dem Tischläufer verschmolzen.

»Willst du noch einen Schlummertrunk?«, wandte sie sich an Matthias, doch er ging nicht auf ihre Frage ein und nahm ihr stattdessen den Tischläufer aus der Hand. Kopfschüttelnd ging er damit in die Küche, zog ein Messer aus dem Messerblock auf der Arbeitsplatte und trennte den Kerzenhalter von seiner Wachsumklammerung.

»Es wundert mich, dass du dich noch nicht umgebracht hast, Anne.« Sein Gesicht war ernst, als er ihren gesenkten Kopf mit dem Zeigerfinger am Kinn anhob. »Schau mir in die Augen - hast du vergessen, die Kerze zu löschen?«

Anne wandte das Gesicht ab und ging in die Küche.

»Ich habe noch einen guten Rotwein da - trinken wir noch ein Glas?«, versuchte sie ihn abzulenken, aber er war ihr schon gefolgt und hielt sie an beiden Armen fest.

»Schau, mein Kleines«, sagte er mit samtzarter Stimme. »Es bringt uns beide nicht weiter, wenn du es mit Ausflüchten versuchst. Du musst dich der Wahrheit irgendwann stellen. Du kannst dich überhaupt nicht an die Kerze erinnern, nicht wahr?«

Anne konnte fast nicht mehr atmen vor Wut. Noch gestern, nein, noch vor wenigen Stunden, hätte sie ihm geglaubt und verzweifelt nach einer Erklärung gesucht. Jetzt wusste sie, wohin er sie treiben wollte. Am besten, sie antwortete nicht - jeder Satz würde sie jetzt verraten.

»Dein schuldbewusstes Gesicht spricht Bande«, fuhr er fort. »Aber du wirst noch lernen, ein verlässlicher Mensch zu werden, mein Liebes, ich werde dir dabei helfen. Du kannst wirklich froh sein, dass du mir begegnet bist.« Fast gedankenverloren strich er ihr übers Haar.

»Du bist doch glücklich darüber, oder?« Unvermittelt packte er eine Haarsträhne und zog fest daran.

»Sag es mir, dass du froh bist - los, sprich es aus!«, herrschte er sie an, als Anne aufschluchzte. »Wiederhole einfach: Ich bin glücklich, dass du mich liebst.«

»Siehst du, es ist doch ganz einfach«, sagte er, als Anne tat, was er verlangte. »Du wirst mir eine wunderbare Gefährtin sein, wenn du erst begriffen hast, dass du nur durch mich lebensfähig bist.«

»Wie schön du bist«, raunte er, und Anne verlor fast den Halt, als er sie in die Ecke drängte. Angst schnürte ihr die Kehle zu, als ihre Augen auf das Messer fielen, mit dem er das Wachs vom Läufer gekratzt hatte. Es lag in Reichweite auf der Anrichte. Schnell wandte sie den Blick wieder davon ab, doch er hatte ihn bereits bemerkt. Fast spielerisch griff er nach dem Messer und drehte es in der Hand, ohne sie freizugeben.

»Was hast du doch für verderbte Gedanken«, sagte er. »Viel zu böse Fantasien hinter dieser schönen Stirn. Was traust du mir eigentlich zu?« Wütend warf er das Messer weg. »Ich zerstöre doch kein Kunstwerk - und du bist eines. Ein paar kleine Korrekturen noch hie und da, ein wenig Schliff - und du bist perfekt.«

Er fasste sie um ihre Taille und strich über ihre Brüste, bevor er sie hart küsste. Anne spürte seine Erektion, seine körperliche Leidenschaft, die erst durch Gewalt aufwallte, wie sie inzwischen wusste.

»Ein Körper, wie von einem Bildhauer gemeißelt«, flüsterte er, während er ihr Slip und Strumpfhose auszog und ihr Kleid nach oben schob.

»Vielleicht ist es etwas zu kurz, dein Kleid - meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie Beitz dich in Gedanken heute Abend ausgezogen hat?

Hast du sie vielleicht genossen, die Blicke des alten, geilen Bocks, sie sogar ein kleines bisschen herausgefordert?« Anne stöhnte, als er gewaltsam in sie eindrang. »Hättest vielleicht lieber ihn gehabt?« Seine Hand klatschte in ihr Gesicht, als er sie penetrierte, einmal, zweimal, wieder und wieder. Anne verbiss sich ihre Schreie. Sie würden alles nur verzögern - es war ja gleich vorüber. Es dauerte nicht lange, wenn er so in Rage war. Da ließ er unvermittelt von ihr ab, als hatte er - wieder einmal - ihre Gedanken gelesen.

»Ich bin doch ein Barbar«, sagte er und kniff in ihre Brustwarzen. »Keine Frau mag es schließlich so schnell.« Er streichelte die Haut, die der Ausschnitt ihres Kleides freiließ, und über ihren Hals. »Was haben wir denn da Schönes?« Seine Hand fand das kleine Tuch, mit dem Anne die Flecken an ihrem Hals verdeckt hatte, und zog daran, während er wieder in sie eindrang.

»Das steigert deine Lust«, zischte er, während Anne mit beiden Händen das Tuch um ihren Hals zu lösen versuchte. Sie rang nach Luft und hörte Matthias' Stimme von ganz weit her. Sie kämpfte und kratzte und fühlte ihre Sinne schwinden. So wollte sie nicht sterben, dachte sie noch, bevor es dunkel wurde.

Sie lag auf dem Boden, als sie wieder auftauchte aus der dunklen Nacht, die doch alles beendet hatte, und beinahe bedauerte sie es, dass sie noch lebte. Es war so schnell gegangen. Sie fühlte sich so müde, viel zu erschöpft, um aufzustehen. Da sah sie das Messer, das Matthias fortgeschleudert hatte, und war mit einem Satz auf den Beinen.

Ihr wurde schwindlig und sie musste sich festhalten, als die Erinnerung einsetzte. Wo war Matthias?

Sie bückte sich nach dem Messer und hielt es wie einen Schutzschild vor sich, bevor sie ins Wohnzimmer ging. Es war leer und völlig durchkühlt. Noch immer stand die Balkontür offen. Anne ging ins Schlafzimmer - es war ebenfalls leer. Sachte tastete sie sich durch den Flur und öffnete die Tür zum Badezimmer. Es war dunkel. Sie suchte nach dem Lichtschalter und griff das Messer fester. Licht flammte auf -und niemand war zu sehen. Sie sah hinter den Duschvorhang, aber auch die Dusche war leer.

Mit  schlotternden Gliedern ließ sie sich in den Sessel fallen, bevor ein  alarmierender Gedanke sie wieder hochfahren ließ. Mit zwei Sätzen war   sie an  der Balkontür. Das Messer fest in der Hand, schaltete sie die  Balkonbeleuchtung ein. Auch auf dem Balkon war Matthias nicht. Sie   schloss mit  zitternden Händen die Tür und ließ den Rollladen herunter.

Offensichtlich  war er tatsächlich gegangen. Die Erlösung war so umfassend, dass sie   ihre Kraft  endgültig verließ. Sie ließ sich auf den Teppich sinken. Kurze, heisere   Schluchzer  entwichen ihrer schmerzenden Kehle und sie hatte Mühe, das Klappern   ihrer Zähne  zu bezwingen. Ein unerwarteter und hässlicher Gedanke durchzuckte sie.   Hatte  Matthias sie für tot gehalten und war deshalb gegangen? Ihre   Erleichterung  verwandelte sich in neue Angst. Würde er vollenden, was er begonnen   hatte, oder  war er in Panik geflohen?

Erst  jetzt ging ihr die Ungeheuerlichkeit des Vorfalls auf. Sie hatte   geglaubt zu  sterben - war fast enttäuscht gewesen, wieder aufzuwachen.

Was  ging denn in ihr vor? Provozierte sie solche Situationen, weil sie sich  unbewusst zerstören wollte? Sie hielt inne, wollte nicht weiterdenken,   und  ahnte dennoch, dass sie ganz nahe an der Wahrheit war.

Eine  Gedichtzeile formierte sich in ihrem Kopf wie aus milchigem Nebel ein   Licht -  unklar zunächst, doch immer mehr an Konturen gewinnend und schließlich   so hell,  dass sie Anne elektrisierte: »Stirb und werde« - wo hatte sie die Zeile   schon  gelesen, wo gehörte sie hin?

Anne stand auf  und ging ins Badezimmer. Der Morgen graute bereits, sie sah das diffuse   Licht  der Dämmerung durchs Fenster. Sie war völlig durchgefroren von einer   Kälte, die  wahrscheinlich auch durch ein heißes Bad nicht zu vertreiben war. Die  Gedichtzeile verfolgte sie noch immer, wie eine Hintergrundmelodie   inzwischen,  ein Refrain, der sich aufdrängte  und nicht abstellen ließ. »Stirb und werde« klang es jetzt wie ein Chor   aus  tausend Stimmen in ihrem Kopf.

Sie  schaute sich im Spiegel an und erschrak über ihr graues Gesicht mit den   roten  Striemen auf den Wangen. Sie fuhr sich mit den Händen über den Kopf und  ertastete eine riesige Beule am Hinterkopf. Das unselige Tuch hing noch   immer  lose um ihren Hals. Anne zog es herunter, zerknüllte es und stopfte es   tief in  den Korb mit Schmutzwäsche. Ihr Hals sah seltsamerweise nur unerheblich  schlimmer aus als am Vortag. Na ja, sie hatte ihn ja schon gestern   verbergen  müssen. Ihr Kleid war zerrissen - nun gut, sie würde es ohnehin nicht   mehr  tragen. Irgendwann einmal hatte es ihr sehr gut gefallen.

Anne  drehte den Wasserhahn auf. Sein beruhigendes Geräusch tat gut. Die  Fensterscheiben beschlugen vom heißen Dampf. Es war Anne recht, dass die  Feuchtigkeit den nackten, grauen Tag, der draußen auf sie wartete, wie   eine  Art Weichzeichner verschwinden ließ. Sie legte sich in das heiße Wasser   und es  dauerte eine ganze Weile, bis sie die Wärme fühlen konnte.

Die  Gedichtzeile, die noch immer durch ihre Gedanken geisterte - jetzt   endlich gab  ihr Gedächtnis die Fortsetzung frei, als hätte es nur auf den   günstigsten  Augenblick gewartet. »Und solang - du dies nicht hast«, rekonstruierte   sie die  zudringliche Botschaft als einen Vers von Goethe, »dieses STIRB und   WERDE -  bist du nur ein trüber Gast auf der dunklen Erde.«

Anne sprang aus  dem Wasser, suchte Papier und Kugelschreiber. Der Satz war zu   wesentlich, um  wieder vergessen zu werden. Es dämmerte ihr, dass sie trotz des Nebels,   der sie  noch immer umfangen hielt, kämpfen wollte. Vielleicht war ja dieser neue   Wille  zum Leben, geboren aus Unsicherheit und Gefahr, das Einzige, das  sie bekommen würde. Natürlich hätte sie sich gewünscht, ihre Ängste   abstreifen  und ihren Feinden unerschrocken gegenübertreten zu können. Doch sie   begann zu  ahnen, dass Mut etwas anderes war.
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Es war bitterkalt an diesem Morgen, als Anne aus dem Haus trat, obwohl die  Sonne die Wolken der vergangenen Tage vertrieben hatte. Sie zog den  Reißverschluss ihrer Jacke hoch und steckte die Hände in die Taschen.

Unwillkürlich  schaute sie nach rechts und links, halb erwartend, dass Matthias ihr  auflauerte. Das Telefon hatte am Vortag so lange geklingelt, bis sie es  ausstöpselte, und auch die Türklingel hatte sie zu guter Letzt einfach  abgestellt.

Ihr  Auto stand in einer Seitenstraße, und Anne sah in dem hellen Licht, dass   die  Delle an ihrem Kotflügel schon zu rosten begann. Sie musste den Schaden   in den  nächsten Tagen unbedingt beheben lassen. Die Scheiben waren vereist und   sie  musste sie freikratzen. Anne wünschte, sie wäre nicht so leichtsinnig   gewesen,  ihre Handschuhe zu vergessen, ihre Finger waren klamm, als sie endlich  einsteigen und losfahren konnte.

m  Innenspiegel prüfte sie ihr Gesicht. Sie hatte das Makeup vielleicht   etwas zu  dick aufgetragen, aber es verdeckte immerhin die verräterischen Spuren,   auch  der Rollkragen ihres Pullis war eng anliegend und hoch genug. Sie war an   ihrem  freien Tag bei ihrer Ärztin gewesen und hatte lange mit ihr gesprochen.   Es war  nicht einfach gewesen, ihre Scham zu überwinden und der   verständnisvollen Frau  un- geschönt zu erzählen, dass sie verprügelt und gewürgt worden war. Deren   Verständnis hatte allerdings abrupt geendet, als Anne sich  weigerte, zur Polizei zu gehen. Immerhin hatte sie ihr ein Attest über   die  Verletzungen ausgeschrieben. Anne würde es ganz sicher noch brauchen.

Anne  wunderte sich nicht über die Reaktion ihrer Ärztin. Wie sollte sie auch  verstehen können, dass Anne sich von diesem Schritt nicht allzu viel   versprach.  Natürlich hatte sie daran gedacht, Matthias anzuzeigen, und es sich in   allen  nur möglichen Varianten ausgemalt. Sie hatte schnell davon abgesehen,   als sie  sich Matthias Reininger vorstellte, wie er zu Protokoll gab, Anne sei   auf dem  nassen Boden ausgeglitten und könne sich natürlich jetzt nicht mehr   genau an  den Vorfall erinnern. Es bedurfte für sie keiner allzu großen Fantasie,   sich  auszumalen, wem die Polizei glauben würde. Ihm, dem Untadeligen, oder   ihr, der  paranoiden Geschichtenerzählerin.

Anne  parkte ihren Ka nicht auf dem Parkplatz vor dem Anzeiger.  Lieber ging sie ein paar Schritte zu Fuß, bevor sie sich irgendwelche  Kommentare zu dem rostenden Kotflügel anhörte. Sie kaufte einen Joghurt   und  zwei Vollkombrötchen für die Mittagspause, weil sie im Archiv kramen   musste.

Ihr  war ein bisschen bange vor einem Zusammentreffen mit Kurt, als sie die  Redaktion betrat, wohl weil sie nicht recht wusste, wie sie sich ihm   gegenüber  verhalten sollte, und auch, weil sie seinen Sarkasmus fürchtete.

Sie  fühlte sich in ihrem Innern zerbrechlich wie Glas und brauchte heute   ganz bestimmt  keine neuen Gefühlsstürme.

Sie sah ihn  jedoch nicht, als sie über den Flur ging. Die Tür zum großen Büro, in   dem  Angie, Wolfgang und Christian ihre Schreibtische hatten, stand offen,   und sie  sah Phil lebhaft gestikulierend im Gespräch mit Angie und Wolfgang.   Anne  wollte unauffällig vorübergehen, aber Wolfgang hatte sie bereits   bemerkt.  Abrupt unterbrachen die drei ihr Gespräch und sahen  sie an. Auf Annes Morgengruß nickten sie ihr kühl zu. Angie vertiefte   sich in  den Text auf ihrem Bildschirm, Wolfgang griff zum Telefon und Phil nach   einem  Manuskript auf Angies Schreibtisch, wobei er ihr nachdrücklich den   Rücken  zukehrte.

Also  muss Kurt bereits geplaudert haben, dachte Anne, in welcher Form auch   immer. Er  hatte ja einen ganzen Tag lang Zeit gehabt, seine Version der Ereignisse   bei  Matthias und Irene Reininger zum Besten zu geben. Das Verhalten ihrer   Kollegen  schmerzte mehr, als Anne je geglaubt hätte. Sie schluckte den dicken   Kloß in  ihrer Kehle hinunter und verdrängte energisch ihre Enttäuschung.

Das  Pensum des Vormittags schaffte sie mehr schlecht als recht. Immer wieder  schweiften ihre Gedanken ab, verweilten bei den Bruchstücken der   Unterhaltung,  die sie bei den Reiningers aufgeschnappt hatte und die ihr neue Rätsel   aufgaben.  Sie musste unbedingt die Eiszeit, die zwischen Phil und ihr neuerdings  ausgebrochen war, überwinden. Phil recherchierte schließlich den Tod   Morenos -  und dieser war bedeutend, so viel hatte sie begriffen. Sie war viel zu   nachlässig  gewesen, zu sehr mit ihren eigenen Problemen belastet, um sich mit Phils  Aufgaben zu beschäftigen. Kein Wunder, dass er auch über ihre  Interesselosigkeit enttäuscht war.

Keiner  der Kollegen schaute an diesem Morgen in ihrem Zimmer vorbei. Gegen zehn   aß sie  eines ihrer Brötchen zu einer Tasse Kaffee und holte sich anschließend   in  Carlas Büro den Schlüssel zum Archiv.

»Da war  gestern dein Kandidat, Reininger, oder so, und wollte dich unbedingt   sprechen.  Er hat sich dann aber mit Kurt zufrieden gegeben«, warf ihr Carla hin   und  trennte sich gerade mal drei Sekunden von ihren unvermeidlichen   Kopfhörern,  viel zu beschäftigt, um eine ernsthafte Unterhaltung zu führen. Anne   war nicht  böse darüber.

Es  roch muffig in dem alten Kellergewölbe, in dem das Archiv des Anzeiger untergebracht war. Die   Kombination von  altem Zeitungspapier, Staub und schlechter Belüftung war nur schwer  auszuhalten.

Das  Zeitungsarchiv war seit geraumer Zeit für das Publikum gesperrt, auch   der Anzeiger bediente sich jetzt   der modernen  Technik und archivierte nur noch elektronisch. In Rollschränken aus   Metall  waren die riesigen Bände mit alten Zeitungen chronologisch geordnet,   und Anne  hatte den Band vom Oktober 1986 rasch gefunden. Sie wuchtete ihn aus dem   Regal  und legte ihn auf einen Tisch, der unter dem kleinen Kellerfenster   stand. Der  aufgewirbelte Staub verursachte ihr Hustenreiz, und sie wischte Reste   von  Spinnweben, die sich auf ihrem Pulli verfangen hatten, beiseite.

Das  Papier des fast zwanzig Jahre alten Bandes war teilweise brüchig und   Anne  verstand jetzt die Verfügung des Verlags, jede öffentliche Einsichtnahme   zu  verbieten, sehr viel besser. Die Pöbeleien abgewiesener Besucher würde   diese  Einsicht allerdings wohl auch nicht verhindern können.

Anne blätterte  in dem Band. Die alten Nachrichten brachten ihre Kindheit zurück. Sie   las von  einem Hochwasser, das die historischen Bauwerke Burgstatts ernsthaft   gefährdet  hatte, und erinnerte sich, wie das gleiche Hochwasser den Hof ihrer   Großmutter  von der Öffentlichkeit abgeschnitten und ihr einige schulfreie Tage   beschert  hatte. Über ein Konzert der »Münchner Freiheit« wurde berichtet, und   schlagartig  fühlte sie sich zurückversetzt und hörte wieder den Song »Tausendmal   du«, der  damals die Charts beherrscht hatte. Ein anderer Bericht handelte von der   Band  »Geier Sturzflug«, die sich in diesem Jahr aufgelöst hatte, und Anne   sah sich  wieder zu Hause in der Küche sitzen und die »Schlager der Woche«   mitschneiden.  Gehörte nicht auch »Bruttosozialprodukt« in diese  Zeit? Sie war überrascht, wie anregend die alten Nachrichten auf sie   wirkten.  Also stimmte die Behauptung, dass nichts so alt wie die Zeitung von   gestern  sei, auch nur bedingt. Auf tröstliche Art fand sie sich und ihre   tägliche  Arbeit bestätigt, auch wenn sie erst vor Kurzem herzhaft über eine der   vielen  sarkastischen Bemerkungen Phils gelacht hatte, mit denen er den   täglichen Frust  kommentierte. »Was quält ihr euch so«, hatte er in den Raum geworfen,   »morgen  wickeln sie mit dem Ergebnis unserer Schufterei auf dem Markt die   Kohlköpfe  ein.«

Anne  ermahnte sich. So würde sie nicht weiterkommen, sie durfte sich nicht   ablenken  lassen. Zielstrebig blätterte sie, bis sie zum Anfang Dezember 1986 kam.   Der 3.  Dezember enthielt keinen Hinweis auf den Tod eines Mädchens. Sie nahm   sich den  4. Dezember vor, die Meldung, die sie in Irenes Küchenschrank gefunden   hatte,  war sicher aus einer überregionalen Zeitung und hatte einen Tag später   im Anzeiger gestanden. Doch auch   in der Ausgabe  vom 4. und 5. Dezember fand sie nichts.

Anne hätte vor  Enttäuschung am liebsten geheult. Mit einem solchen Flop hatte sie nicht   gerechnet.  Genauso gut konnte sie den Band wieder zurückstellen. Ihr Starrsinn   allerdings  ließ dies nicht zu. Monoton blätterte sie weiter, mehr, um sich ihre   Niederlage  nicht eingestehen zu müssen, als in echter Erwartung. Deshalb übersah   sie es  auch zunächst, bevor sie stutzte und ungeduldig zurückschlug. Am 10.   Dezember  1983 fand sie im Anzeigenteil eine Todesanzeige: »Regina Hetzelt« stand   in der  Mitte einer zweispaltigen Anzeige, und weiter: »Viel zu früh hat sie   uns  verlassen«. Die Beerdigung hatte wohl am 12. Dezember auf dem   Burgstatter  Waldfriedhof stattgefunden. Unterschrieben war die Todesanzeige mit   Eugenie und  Walter Hetzelt, eine Zeile darunter stand Melanie.

Anne  schrieb die Namen in ihr Notizbuch und klappte den Band zu. Sie blieb   noch einen  Augenblick sitzen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, als sie die  quietschende Eisentür zum Archiv auf- und zugehen hörte. Dann war es   still.  Eine merkwürdige Situation. Wer auch immer bei Carla den Schlüssel   geholt  hatte, musste wissen, dass sie, Anne, ebenfalls hier war. Ihr   Widersacher war  zu allem entschlossen, so viel hatte sie inzwischen gelernt.

Und  wenn Matthias nach ihr gefragt hatte? Carla hätte ihm bestimmt einen   Platz in  der Besucherecke angeboten und sie hier angerufen. Hätte Carla wirklich   so  reagiert oder sich von Matthia' Charme einwickeln lassen, falls er   angeboten  hätte, selbst nach ihr zu sehen? Anne wagte nicht zu atmen - eine   Panikwelle  flutete über sie hinweg. Hörte sie jemanden atmen? Sie vermochte es   nicht zu  sagen. Hatte vielleicht nur der Hausmeister das Licht gesehen? Sie   erinnerte  sich jetzt wieder ganz genau, dass sie hinter sich abgeschlossen hatte.   Und  nur der Hausmeister hatte einen Universalschlüssel. Wie Angst doch   normale  Gedankengänge blockieren kann, wunderte sie sich. Aber warum hatte er   dann  nicht gerufen oder das Licht gelöscht?

Sie  würde jetzt wie ein ganz normaler Mensch nach vorne gehen und schauen,   was los  war. Schließlich hatte sie alles Recht der Welt, hier zu sein. Warum nur   blieb  sie dann weiter sitzen und lauerte wie ein gefangenes Tier in seinem   Bau?  Mühsam stand sie auf. Bemüht, kein Geräusch zu verursachen, schlich sie   durch  die hohen Regale nach vorne.

Sie  konnte die Tür jetzt sehen. Dort stand niemand. Aber es kam ihr vor, als   höre  sie ein Flüstern. Anne verhielt den Schritt und lauschte. Ja, da war ein  Tuscheln und ein leises Kichern.

Sie zwang sich  zur Ruhe und ging leise bis zum Ende des schmalen Pfads zwischen den   Regalen.  Ihr Herz hämmerte, als sie einen  blitzschnellen Blick in die Zeile riskierte, aus der die Geräusche   kamen, und  sie erstarrte.

Alles,  buchstäblich alles hätte sie erwartet, nur nicht das: Völlig in sich   versunken,  standen da Wolfgang und Angie - ihre beste Freundin - und küssten sich.  Wolfgangs rechte Hand war unter Angies Pullover verschwunden, die linke   zauste  ihr Haar. Anne wusste nicht, was sie denken sollte. Hatte Wolfgang Angie  ähnlich überfallen wie sie damals in seiner Wohnung? Aber nein, Angie   machte  den Eindruck, als sei sie sehr freiwillig hier im Archiv und in   Wolfgangs  Armen. War das Archiv vielleicht ein vertrauter Rückzugsort für die   beiden? Es  sah ganz so aus, zumal sie ja einen Zusatzschlüssel haben mussten. Es   war ja  wirklich kinderleicht, sich den Schlüssel bei Carla auszuborgen und   nachmachen  zu lassen.

Für  Anne stürzte eine Welt ein. Angie und der größte Fiesling der Redaktion.   Sie -  der Inbegriff einer glücklichen Ehefrau und Mutter und Annes großes   Vorbild.  Wem konnte sie auf dieser Welt denn überhaupt noch trauen? Jetzt erst   verstand  sie Angies Zurückhaltung seit der Sache mit den Graffiti. Wut wallte in   ihr  auf. Am liebsten hätte sie die beiden zur Rede gestellt, aber ein  unerklärlicher Argwohn hielt sie zurück. Sie würde nicht zu erkennen   geben,  was sie herausgefunden hatte, denn eine Frage stand jetzt in   riesengroßen  Lettern vor ihr. Welches Spiel spielte eigentlich Angie?

Blitzschnell  ging Anne zur Tür, schloss sie auf und war auch schon draußen, bevor die   beiden  auch nur eine Chance gehabt hatten, sich voneinander zu lösen, dessen   war sie  sich sicher. Mit lautem Geräusch schloss sie wieder hinter sich zu und   war mit  drei großen Sätzen die Treppe oben. Ihr Verhalten verschaffte ihr eine  eigenartige Genugtuung. Natürlich konnten die beiden wieder   aufschließen, aber  die Beschämung, von einem  Unbekannten beobachtet worden zu sein, gönnte sie ihnen.

Anne  ließ den Schlüssel auf Carlas Schreibtisch fallen und setzte sich mit   dem  Telefonbuch auf den nächsten Stuhl.

»Na,  hast du etwas gefunden?«, fragte Carla. »Du siehst aus wie die   berüchtigte  Katze, die die verbotene Sahneschüssel ausgeschleckt hat.«

Anne brummelte  etwas Nichtssagendes. Offensichtlich hatte auch Carla keine Ahnung.   Immerhin  gut zu wissen. Ihr Finger glitt über die Namen des Buchstabens H. Sie   fand zwei  Einträge: M. Hetzelt, Rustweg 19 - Melanie? - und eine Zeile höher   tatsächlich  eine Eugenie Hetzelt in der Ludwigstraße 4. Anne genoss das plötzliche,   wenn  auch nur vage Gefühl, einen Fortschritt gemacht zu haben. Vielleicht kam   sie  dem Rätsel ja endlich auf die Spur.
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Die Ludwigstraße  in Burgstatt, ein Paradebeispiel der XJ Gründerzeit-Epoche, verband die  historische Altstadt mit dem Bahnhof. Die Häuser standen in dichten,   geschlossenen  Reihen und waren meist liebevoll restauriert. Ihre stattlichen  Fassadenverzierungen, Reliefs und üppigen Giebel zeugten vom  Fortschrittsglauben des 19. Jahrhunderts und dem jungen Glauben an   ungebremstes  Wachstum durch die technische Revolution und den Aufstieg des   Großbürgertums.  Burgstatt hat Glück gehabt, dachte Anne. In vielen deutschen Städten   waren  gerade diese Viertel wegen ihrer Nähe zum Bahnhof vom Krieg zerstört.   Über dem  Hauseingang Nr. 4 wachte das anmutige Konterfei einer Jugendstil-   Schönheit  mit imponierender, steingehauener Zopffrisur.

Das  Haus zählte vier Stockwerke. Im Erdgeschoss lag eine Apotheke, darüber   waren  eine Rechtsanwaltskanzlei und die Praxen eines Orthopäden und eines   Gynäkologen  untergebracht. Der vierte Stock beherbergte, den Rüschenvorhängen und   Pflanzen  in den Fenstern nach zu urteilen, eine Wohnung.

Anne  drückte den Klingelknopf von E. Hetzelt und wartete. Eine kaum   wahrnehmbare  Bewegung am Vorhang im vierten Stock verriet, dass zumindest jemand zu   Hause war.  Obwohl sie am Telefon ihren Besuch mit der mehr als vagen Erklärung,   eine  Reportage über den Lebensstil älterer Menschen zu schreiben, begründet   hatte,  wusste sie noch nicht genau, wie sie vorgehen wollte. Sie musste wohl   oder übel  auf Improvisation setzen.

»Hallo«,  krächzte eine heisere Altfrauenstimme über die Sprechanlage, und Anne   stellte  sich mit Lena Heuser vom Gelben Blatt   vor,  woraufhin der Türöffner summte. Im Wartezimmer des Orthopäden im   zweiten Stock  schien kein Platz mehr zu sein, denn durch die geöffnete Flurtür sah sie  Patienten im Gang stehen, und ein junger Mann mit Jeansjacke und   Gipsbein saß  auf der Treppe. Paradoxerweise stieg in Anne ein leiser Groll auf die   Naivität  alter Leute auf, obwohl sie ja eben von dieser Gutgläubigkeit   profitierte. Kein  Wunder, dass so viele ausgeraubt und betrogen werden, dachte sie, wenn   sie  jedem X-Beliebigen die Tür aufmachen.

Wenig später  saß sie in einem völlig überheizten Wohnzimmer bei einer Tasse Tee.   Eugenie  Hetzelt war eine dickliche Frau in den Siebzigern mit einem erstaunlich  faltenfreien Gesicht und schneeweißen Haaren. Beim Gehen hinkte sie   leicht -  offensichtlich litt sie an Hüftgelenksarthrose -, und Anne wunderte   sich, wie  sie mit dieser Behinderung die vielen Treppen bewältigte.

Die  Wohnung war blitzsauber, auf dem Parkettboden im Wohnzimmer lag ein   wertvoller  Orientteppich, die hellen Velourssessel waren mit Nackendeckchen   geschmückt,  und in einer Messingvase am Fenster stand ein gigantisches   Seidenblumengebinde.  Die Beine des Wohnzimmerschrankes, einer Chippendale-Kopie, glänzten mit   dem  Fußboden um die Wette, und alles war in ein warmes Licht getaucht, das   ein  Kristallleuchter über dem Marmorcouchtisch spendete. Die gesamte   Einrichtung  vermittelte den Eindruck von Gediegenheit und zeugte ganz sicher nicht   von  Armut.

Anne  kämpfte einen Anflug von Reue nieder, während sie ein Stück des   angebotenen  Kuchens auf ihren Teller lud. Sie zwang sich, den Blick von der kleinen   Kommode  hinter der Tür abzuwenden, auf der eine ganze Galerie von Familienfotos   ihre  Aufmerksamkeit fesselte. Sie würde später darauf zu sprechen kommen.

»Ich  habe so selten Besuch«, erzählte die alte Dame und spielte mit ihrer   Brille,  die an einer goldenen Kette um ihren Hals hing, und Anne sprach sich  augenblicklich frei von dem Schuldgefühl, das sie wegen ihres   hinterhältigen  Verhaltens quälte. »Seit mein Mann tot und meine Tochter ausgezogen   ist, lebe  ich allein. Ich will ja nicht klagen, mir fehlt es an nichts, aber ein   bisschen  Gesellschaft ab und an wäre doch schön.«

Auf  dieses Stichwort hatte Anne gewartet. Sie stand auf und ging zur   Kommode. »Ist  das Ihre Tochter?« Sie zeigte auf den Schnappschuss eines Mädchens im  Tennisdress, in der rechten Hand hielt sie das Racket, mit der anderen   zog sie  an dem Band in ihren blonden Haaren, ein Bild purer Lebensfreude.

»Das war meine  andere Tochter.« Ein Schatten fiel über das Gesicht Eugenie Hetzelts,   die auch  näher gekommen war und jetzt neben Anne stand. »Sie ist seit vielen   Jahren  tot.«

»Das  tut mir leid«, entgegnete Anne, wenigstens dieser Satz war ehrlich.   »Möchten  Sie darüber reden?«

»Ich  meinte diese Tochter, Melanie«, sagte die ältere Frau statt einer   Antwort und  zeigte auf das Bild einer Frau mit Brille und dunklen, dünnen Haaren,   die auf  der einen Seite hinter das Ohr gestrichen waren und auf der anderen   Seite bis  auf Kinnhöhe reichten. Ihre stämmigen Beine steckten in halbhohen   Schuhen, über  dem Tweedrock trug sie Pul- lunder und Bluse. Sie saß auf einer   Gartenbank und  blickte ernst in die Kamera.

»Das  war in besseren Tagen, heute sehe ich sie vielleicht noch ein- bis   zweimal im  Jahr, und vielleicht wäre es besser, wir würden uns auch da nicht   begegnen.«

»Fotos  sagen oft mehr aus als tausend Worte«, bemerkte Anne scheinheilig und   griff mit  einem »darf ich?« nach einem Familienbild, welches das blonde Mädchen   im Alter  von etwa zwei Jahren im Kinderwagen mit einer jüngeren, offensichtlich   stolzen  Eugenie Hetzelt dahinter zeigte. Im Hintergrund stand ein großer,   hagerer Mann  mit beginnender Stirnglatze und Schnurrbart, ein etwa zwölfjähriges   Mädchen  mit mürrisch-trotzigem Gesichtsausdruck hatte sich bei ihm untergehakt.

»Interessieren  sie sich wirklich für diese alten Fotos? Haben sie denn so viel Zeit?«,   fragte  die alte Dame hoffnungsvoll und nahm aus einer Schublade der Kommode   ein leinengebundenes  Fotoalbum und brachte es zum Tisch.

Sie  rückte ihren Sessel näher an Anne heran und legte das Album in die   Mitte.

»Hier  - sehen Sie.« Ihre Stimme wurde eifrig. »Das war nach der Geburt meiner  Tochter.«

Anne schaute  auf ein verblasstes Schwarz-Weiß-Foto, das eine Babywaage mit einem   nackten  Säugling zeigte. Die Mutter stand daneben.

Nach  dem Stil der Wohnungseinrichtung, Gelsenkirche- ner Barock, zu urteilen   musste  das Bild Ende der Fünfzigerjahre aufgenommen worden sein.

»Der  Geburt Ihrer älteren Tochter, meinen Sie«, gab Anne zurück und wartete   begierig  darauf, dass Eugenie Hetzelt weiterblätterte, weil sie endlich zum   Thema  kommen wollte. Sie sah die verschiedensten Arten von Fotos, beim  Winterspaziergang, unterm Weihnachtsbaum, bei einer Feier mit Freunden.   Die  Bilder wechselten von Schwarz- Weiß zu Farbe. Mann und Frau hatten an   Gewicht  zugelegt, doch auf ein Babyfoto ihrer zweiten Tochter wartete Anne   vergebens.  Offensichtlich hatte die Leidenschaft zum Fotografieren beim Zeitpunkt   ihrer  Geburt abgenommen, um sich später wieder zu einer Flut von Abbildungen   des ausgesprochen  hübschen Kindes zu steigern. Das erste Foto des blonden Kindes hatte   Anne  bereits auf der Kommode in der Hand gehalten, eine Vielzahl weiterer   Bilder  folgte. Die blonde Tochter im Kindergarten, bei ihrer Einschulung, in   der  Tanzstunde, beim Tennis, mit zahlreichen wechselnden Freundinnen und   Freunden.

Ein  Foto zeigte das junge Mädchen mit einem Ball im Park vor einem   Herrenhaus. Anne  stockte der Atem. Das Haus kannte sie. Sie hatte erst vor wenigen Tagen  bibbernd vor dessen Tür in der Kälte gestanden und mit Matthias und   Irene Reininger  deren Gäste verabschiedet.

In  Anne brandete ein wildes Triumphgefühl auf. Sie hatte den richtigen   Riecher.  Das war der Beweis, den sie brauchte. Ihre Gedanken überschlugen sich.   Sie gab  irgendwelche Standardantworten auf das Geplauder von Eugenie Hetzelt,  beherrscht von dem einzigen Ziel: Sie musste an genau dieses Foto   kommen. Es  kostete sie einige Disziplin, nicht einfach zuzugreifen.

Es war ihre  Besessenheit, die sie nicht richtig zuhören ließ, und so hätte  sie beinahe etwas Wesentliches verpasst: »... ging immer, als Kind   schon, gerne  mit mir zu den Reiningers ...«, hörte sie Eugenie Hetzelt gerade sagen.

»Wie,  waren Sie beide denn da?«, fragte Anne völlig perplex.

»Aber,  das habe ich doch eben erzählt - Sie haben nicht zugehört«, antwortete   Frau  Hetzelt vorwurfsvoll.

»Stimmt  - entschuldigen Sie, ich war so gebannt von dem Bild, ich glaube, ich   habe erst  vor Kurzem dort eine Reportage gemacht.« Die Erklärung klang lahm, aber   sie  war das Beste, was Anne einfiel. »Können Sie es vielleicht noch einmal  wiederholen?«

»Regina  ging immer gerne mit, wenn ich in das Herrenhaus zum Putzen ging. Ich   habe  fast mein ganzes Leben dort gearbeitet.« Bedauern klang aus der Stimme   der älteren  Frau. »Das waren noch andere Zeiten, die alte Frau Reininger, wissen   Sie, die  Mutter der beiden Geschwister, war so eine feine Frau. Überhaupt nicht  hochnäsig, immer hatte sie ein gutes Wort. Aber sie hat ja so gelitten   unter  ihrem herrschsüchtigen Mann. Auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.   Alle  haben immer geglaubt, dass sie ihn anbetet, aber ich habe sie oft weinen  gehört, allein in ihrem Zimmer.«

»Sie  haben als Putzfrau bei den Reiningers gearbeitet?«, fragte Anne   ungläubig.

»Ja,  und es war eine gute Stelle. Sie hat uns am Ende alle ernährt, als mein   Mann  nicht mehr in die Chemiefabrik gehen konnte wegen seiner   Leberzirrhose.« Sie  musste wirklich außergewöhnlich gut verdient haben, dachte Anne,   Tennisstunden  für die Tochter wären sonst kaum im Etat gewesen.

»Matthias, ja,  der war wie seine Mutter«, fuhr Frau Hetzelt fort, »gut erzogen und   immer  höflich. Aber Irene kam wohl mehr nach dem  Vater, sie war die Hochmütigere der beiden. Sie war ja in etwa im Alter   von  Melanie, aber sie hat meine Tochter immer behandelt wie, ja, eben wie   das Kind  der Putzfrau. Melanie ist deshalb auch nie mehr mitgegangen.«

Eugenie  Hetzelt hatte vom Erzählen rote Bäckchen bekommen, bemerkte Anne, die   fast  nicht zu atmen wagte, um die Frau, die jetzt einen Schluck aus ihrer   Teetasse  nahm, nicht in ihrer Erzählung zu unterbrechen. »Ist ja ganz kalt«,   stellte sie  fest, »soll ich uns einen neuen kochen?«

»Nein.«  Um Himmels willen jetzt bloß keine Unterbrechung, dachte Anne. »Die   Kanne ist  ja noch halb voll, es wäre doch schade um den guten Tee. Erzählen Sie   doch lieber  weiter. Regina war da anders«, half ihr Anne auf die Sprünge. Und es  funktionierte.

»Regina  war ja selbst gern eine kleine Lady, sie hat sich dort richtig heimisch  gefühlt. Nur vor dem alten Herrn hat sie sich gefürchtet, hat sich immer   hinter  meinen Röcken versteckt, wenn er auftauchte. Er war aber auch streng,   vor allem  zu seiner Tochter. Aber die hat es ihm dann ja gründlich heimgezahlt.«

»Heimgezahlt?«,  wiederholte Anne fragend.

»Ja,  das war ein richtiger Skandal damals. Die Irene war doch auf dieser  Kunstschule, wissen Sie, obwohl sie lieber in die Firma eingetreten   wäre, aber  das hätte der Alte doch einem Mädchen nie erlaubt. Sie muss aber als   Malerin  auch gut gewesen sein, obwohl sie dann von der Schule geflogen ist. Sie   und  dieser Moreno von nebenan, der Tag und Nacht bei den Reiningers   herumlungerte.  Er ist ja auch nur wegen Irene auf die gleiche Kunstschule gegangen.«

»Was  war es denn für ein Skandal?«, fragte Anne, die befürchtete, dass die   alte  Frau den Faden verlieren würde.

»Ach, die  beiden haben zusammen richtig gute Fälschungen gemacht und sie  für horrendes Geld verkauft. Ein anderer Junge war auch daran   beteiligt, er  war bei einer großen Zeitung in München und hat sie mit seinen Berichten   so  richtig herausgebracht. Er ist dann aber auch aufgeflogen, ich glaube,   er  arbeitet heute sogar in Burgstatt bei unserem Anzeiger.«

Anne  hatte es die Sprache verschlagen. Ihr fiel es wie Schuppen von den   Augen.  Deshalb also versteckte Irene ihre Bilder, deshalb stellte sie nie aus -   ein  weiteres Puzzleteilchen fand endlich seinen Platz.

»Obwohl  - die Lästerzungen von Burgstatt sind ziemlich schnell verstummt, dafür   hat  der alte Reininger schon mit vielen Spenden an den richtigen Stellen   gesorgt«,  hörte Anne ihr Gegenüber weitererzählen.

»Und  Irene wurde hinterher so richtig menschlich. Wir haben bis heute noch   ein gutes  Verhältnis.« Eugenie Hetzelt schaute auf die Uhr. »Sie wollte übrigens   zusammen  mit ihrem Bruder heute zum Kaffee kommen, da können Sie die zwei gleich  kennenlernen.«
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Anne gefror das  Blut in den Adern. Sie musste gehen - und zwar schnellstens. Hastig   bedankte  sie sich bei der alten Dame und versprach, noch einmal wiederzukommen.   Sie  hätte alles versprochen, nur um diese Wohnung verlassen zu können.
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Anne  wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl sie innerlich  fröstelte. Die Redaktionskonferenz war ein einziger Stress gewesen. In  angespannter Stimmung hatten ihre Kollegen jeglichen Blickkontakt mit   ihr  vermieden, Wolfgang war aufbrausend und   Kurt sarkastisch gewesen und Phil ungewohnt einsilbig.  Selbst Wieland hatte heute nur mit halber Kraft gepoltert. Angie und   Wolfgang  behandelten sich, als wären sie Luft füreinander, eine wirkungsvolle   Tarnung,  dachte Anne. Wie lange ging das wohl schon?

Auf  ihrem Schreibtisch fand sie einen Zettel in Carlas Handschrift, auf dem   die  Telefonnummer ihrer Mutter mit der dringenden Bitte um einen Rückruf   stand.  Anne warf ihn mit dem ganz normalen schlechten Gewissen, den der Gedanke   an  ihre Mutter immer verursachte, in den Papierkorb. Sie hatte ohnehin   genug  Probleme, sie brauchte nun wirklich nicht noch ein zusätzliches. Und sie   konnte  sich nicht erinnern, dass ihre Mutter jemals angerufen hätte, ohne ihren   gerade  akuten Müll abzuladen, geschweige denn, dass sie sich ernsthaft für   Annes Leben  interessiert hätte.

Tränen  traten ihr in die Augen, aber sie fühlte sich nicht stark genug, sie  hinunterzuschlucken. Sie barg ihren Kopf in den Armen auf dem   Schreibtisch und  ließ ihnen freien Lauf. Das ging heute weit über das   Keiner-liebt-mich-Synd-  rom hinaus, das sie manchmal heimsuchte, so viel spürte sie. Sie war so   allein  wie eine verirrte Expeditionsteilneh- merin in der Antarktis. War sie   auch so  sicher dem Tod ausgeliefert?

Nein  - sie hatte nicht umsonst überlebt. Wenn es denn sein musste, würde sie   auch  allein einen Weg finden. Aber hatte nicht Phil heute Morgen ganz   verstohlen in  ihre Richtung geschaut?

Anne ging zum  Spiegel und wischte die Spuren der Tränen weg. Sie beschloss, eine  Soll-und-Haben-Liste aufzustellen, alles aufzuzählen, was sie wusste,   und auch  das, was noch im Dunkel lag. Sie hatte genügend Material, um Matthias   zu  überführen, wenn er sie nicht freiwillig freigab. Das Druckmittel, alles zu  veröffentlichen, sollte doch reichen. Er wollte schließlich   Oberbürgermeister  werden.

Wieland  würde allerdings nichts veröffentlichen, womit er sich unbeliebt machen   könnte.  Schon spürte Anne wieder, wie Angst und Verzweiflung ihre Krakenarme   nach ihr  ausstreckten. Ihre Handflächen wurden feucht, und sie begann, immer  oberflächlicher zu atmen. Gleich würde sie hy- perventilieren.

Sie  schloss die Augen und zählte langsam bis zehn, zwang sich zu tiefer   Bauchatmung  und versuchte, sich zu beruhigen. Warum gelang es ihr nicht, ihre Panik   zu  besiegen?

Sie  hatte die Angst doch in all ihren Ausprägungen schon erlebt, sie bot ihr   doch  nichts Neues mehr. Der Gedanke wärmte sie. Sie tauchte in ihn ein wie in   ein  heißes Bad. Ich kenne dich, Zustand, sagte sie sich vor. Zaghaft erst,   dann  immer bestimmter - bis sie aufstand und den Satz wie ein Mantra laut vor   dem  Spiegel wiederholte. Du wirst vorübergehen, ohne mich umzubringen,   begann sie  von vorne - und es wirkte. Zwar fühlte sie noch immer ihr Herz klopfen   und ihre  Hände kribbelten, aber sie würde diese Störungen ihres Befindens   behandeln wie  einen Schnupfen. Auch der ging vorüber, irgendwann.

Anne  griff zu dem ungeordneten Papierstapel auf dem Schreibtisch und prüfte   die  alten Notizen. Rigoros warf sie in den Papierkorb, was ihr einmal als   unbedingt  sammelns- wert erschienen war. Was hatte sich für ein Müll angesammelt   in den  letzten Wochen - an ihrem Arbeitsplatz und in ihrem Leben. Sie brauchte   nichts  mehr davon.

Und wozu  brauchte sie eigentlich Wieland und sein korruptes Blatt? Die Idee   drängte  sich in ihr vernageltes Denken wie ein vorwitziges Kind in ein  Erwachsenengespräch. Sie würde eine Website einrichten und dort   veröffentlichen, was der   Anzeiger ihr zu drucken versagte. Die Wirkung  wäre schließlich die gleiche.

Die  Tür ging auf und Phil stand im Türrahmen. In der Hand hielt er eine   Karte aus  Büttenpapier und einen Umschlag. »Hast du Interesse am Sportlerball?«,   fragte  er. »Offen gestanden interessiert mich der Auftrieb der Elite Burg-   statts und  der, die sich dafür halten, kein bisschen.« Seine Miene war abwartend.   »Es sei  denn, du würdest mich begleiten.«

»Vielen  Dank, Phil.« Anne fühlte sich erröten vor Freude. »Du ahnst nicht, wie   viel mir  diese Geste bedeutet, aber ich werde dich sicher nicht begleiten, vor   allem  nicht zum Sportlerball. Irgendwann erzähle ich dir auch warum -   einverstanden?«  Phils Gesicht verschloss sich, und Anne fügte hinzu: »Reißt sich denn   Wolfgang  nicht um die Einladung?«

»Das  ist nicht das Thema«, gab Phil zur Antwort, »die halbe Redaktion geht   hin. Nur  ausgerechnet ich soll über diesen Schwachsinn schreiben. Wir hätten   zusammen  ein bisschen ablästern können, schade, aber ich werde es überleben.«   Die Tür  fiel hinter ihm zu.

Annes  Gefühle fuhren Achterbahn. Ihr erster Impuls war, ihn zurückzuholen.   Wieder  einmal, wie sie sich selbstironisch eingestand. Das Leben präsentiert   dir doch  immer wieder seine besten Gaben, wenn du nichts damit anfangen kannst,   dachte  sie. Doch sie schüttelte das Bedauern ab wie ein trotziges Kind ein   unbequemes  Kleidungsstück. Das fehlte noch, sie und Phil zusammen und vielleicht   ein  kleiner Smalltalk von Mensch zu Mensch mit Matthias. Sie musste nun   wirklich  nicht Russisches Roulette spielen. Doch der dumpfe Schmerz, der sie so  unerwartet überfallen hatte, blieb.

Sie führte  noch einige Telefongespräche, aß das mitgebrachte Sandwich mit Tomaten   und  Mozzarella, schrieb Routineberichte und  war, als sie aus dem Fenster sah, überrascht, dass es bereits dämmerte.   Anne  fuhr den Computer herunter und nahm ihren Mantel. Trotz aller   Enttäuschung, die  immer noch nicht weichen wollte, hatte sie heute immerhin einen   entscheidenden  Sieg errungen. Sie hatte ihrer Angst mitten in die widerliche Fratze   geschaut -  und hatte sie bezwungen. Sie würde das Chaos, das sie umgab, ordnen -  irgendwie, einen Schritt nach dem andern.

Aus  den Büroräumen drang Gelächter, Anne erkannte Barbaras exaltiertes   Kichern und  Phils Bass. Sie ignorierte die Eifersucht, die sie durchfuhr, und ging   weiter.  Auf dem Parkplatz stand eine Gruppe Jugendlicher vor dem geöffneten   Kofferraum  eines Autos. Ein Junge zog sich eine Maske über das Gesicht und   verwandelte es  in die Fratze von Dr. Lecter aus »Schweigen der Lämmer«, und zwei   Mädchen  begutachteten die Löcher in einem Betttuch, das offenbar als   Geistergewand  dienen sollte.

Erst  jetzt erinnerte sich Anne, dass heute der 31. Oktober war. Die jungen   Leute  gingen sicher auf eine Halloween- Party. Der amerikanische Brauch   eroberte mehr  und mehr auch Europa, der uralte keltische Ritus kehrt damit auf   Umwegen  wieder zurück zu seinen Ursprüngen. War es also der katholischen Kirche   doch nicht  ganz gelungen, einem heidnischen Ritual ein kirchliches Fest   überzustülpen,  fuhr es ihr durch den Kopf. Sie hatte einmal eine kleine Reportage über   dieses  Phänomen geschrieben. War es nicht vergangenes Weihnachten gewesen? Das   alte  heidnische Fest der Wintersonnenwende, durch die Christianisierung des  Abendlandes niemals ganz auszutreiben, wurde praktischerweise zu   Weihnachten,  die Sommersonnenwende zum »Johannisfeuer«, die Austreibung der   Winterdämonen  zum Fasching, der anschließend mit der Fastenzeit bestraft wurde.

Die Beispiele  ließen sich beliebig fortsetzen, philosophierte Anne, noch  immer an die halb geöffnete Türe zu den Redaktionsräumen gelehnt, und   ertappte  sich dabei, dass sie sich amüsierte. Völlig in Gedanken, ging sie zwei  Schritte, als sie von hinten zwei Arme hart umfassten. Anne fühlte, wie   ihr  Blut buchstäblich zu Eis gefror. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur   ein  Krächzen heraus. Ihr Blick flog Hilfe suchend zu dem Auto der   jugendlichen  Partygänger, aber sie sah sie bereits vom Parkplatz fahren.

»Anne  - du musst mir zuhören«. Sie hatte Matthias schon erkannt, bevor sie in   seine  Augen sah, zwei fanatisch glühende Kohlen in einem kalkweißen Gesicht.   »Lass  mich auf der Stelle los«, zischte sie und nahm fast verwundert wahr,   dass  Matthias gehorchte. Mit hängenden Armen stand er vor ihr, und Anne   bemerkte,  dass nicht nur sie zitterte. Auch er schien zu vibrieren vor innerer   Erregung.  Unterdrückte Wut?, fragte sich Anne, doch seine Stimme vermittelte eine   ganz  andere Botschaft.

»Ich  warte seit Tagen auf eine Chance, bitte höre mich wenigstens an ...«   War es  tatsächlich möglich, dass Matthias stammelte? »Die vergangenen Tage   waren die  Hölle ...«

»Für  mich auch«, unterbrach Anne ihn kalt. »Ich will nichts mehr hören, wenn   wir  einmal davon absehen, dass ich glücklich bin, dass ich überhaupt noch   hören  kann.«

»Das  habe ich verdient, und wahrscheinlich noch mehr«, gab er zurück, »aber   gestatte  mir wenigstens noch eine Viertelstunde. Ich weiß, dass du nicht so   gefühllos  sein kannst, wie ich es deiner Ansicht nach bin, und das gibt mir   Hoffnung.«  Seine Stimme war drängend.

»Ach  - es ist nur meine Ansicht, dass   du  gefühllos bist«, antwortete Anne schneidend. »Nach welchem Kodex   interpretierst  du denn Gefühle?«

»Genau das  möchte ich dir erklären, bitte - lass uns zu dir fahren.«

»Ich  fahre nirgendwo mit dir hin.« Anne wandte sich ab, doch Matthias hielt   sie  blitzschnell fest.

»O  nein - so lasse ich dich nicht gehen, Anne, du solltest mich besser   kennen.«  Sie nahm den drohenden Unterton wahr, und ihre alte Begleiterin Angst   erstickte  das zarte Pflänzchen des berechtigten Zorns. Matthias war lauter   geworden, und  Annes Blick huschte zurück zu den beleuchteten Redaktionsbüros. Am   liebsten  wäre sie zurückgegangen in die sicheren Räume, aber sie war überzeugt,   dass sie  Matthias damit nicht aufhalten würde. Er würde sie wieder und wieder  verfolgen. Sie konnte sich ihm genauso gut gleich stellen.

»Gehen  wir einen Kaffee trinken«, sagte sie resigniert. Nur nicht alleine sein   mit  ihm, weder bei ihr zu Hause noch bei ihm. Anne steuerte das kleine   Tagescafe  an, das dem Parkplatz gegenüberlag. Sie war noch nicht oft dort   gewesen, es  war ihr zu plüschig und betulich. Sein Vorteil bestand darin, dass es   von ihren  Kollegen aus dem gleichen Grund gemieden wurde. Sie konnte keine   Zuhörer  gebrauchen und vor allem schloss es in einer Stunde. Diese Zeit musste   reichen.

Das Cafe war  gut besucht. Das Publikum setzte sich vorwiegend aus älteren Damen   zusammen,  zwei Männer spielten in einer Ecke Schach. Anne versank fast in dem   großen  Sessel nahe der Eingangstür, aber sie hatte dennoch den besseren Part in   der  Sitzordnung, denn Matthias wirkte auf dem winzigen, samtbezogenen   Messingstuhl  ungefähr so passend wie ein Riese auf einem Kinderstuhl. Er schien es zu  spüren, rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und zuckte   zusammen, als  die Bedienung an den Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Anne   entschied  sich spontan gegen einen Kaffee, sie war schon nervös genug, eine heiße  Schokolade würde ihr sicher besser bekommen. Matthias bestellte einen  Prosecco.

»Ist  das nicht ein Damengetränk?« Anne wusste nicht, welcher Teufel sie ritt.   Es  bestand nun wirklich kein Anlass, Matthias hochzunehmen, nur weil er   sich  sichtlich unwohl fühlte. Er schien ihre Frage auch gar nicht registriert   zu haben,  denn er rückte seinen Stuhl näher an Anne heran und sprach mit   unterdrückter  Leidenschaft.

»Ich  möchte dir eine kleine Episode aus meiner Kindheit erzählen«, begann   er. »Ich  hatte sie vergessen, doch sie drängte während der vergangenen Tage, als   ich  nicht aufhören konnte, mir Vorwürfe zu machen, unerbittlich an die   Oberfläche  ...«

»Matthias,  ich bitte dich, die unglückliche Kindheit ist ein solches Klischee, dass   du sie  uns ersparen solltest, ich hatte dich für origineller gehalten«,   unterbrach ihn  Anne, aber er redete weiter, ohne auf sie einzugehen.

»Mein  Vater war ein Diktator, nichts, was ich tat, war ihm recht. Irene ist   mit dem  ihr eigenen Dickkopf besser damit umgegangen. Ich las gerne, er schickte   mich  zum Fechtunterricht. Wenn ich weinen musste und mich hinter meiner   Mutter  verkroch, zerrte er mich unter die kalte Dusche, bis ich keine Luft mehr   bekam.  Er hat mich zum Tischtennisspielen gezwungen, obwohl ich es hasste.   Ludwig  Moreno, der Sohn unserer Nachbarn und so alt wie Irene, war täglich bei   uns.  Mein Vater zahlte ihm ein Vermögen für die Tischtennisstunden. Es half   nur  leider nichts. Alles, was mein Vater von mir verlangte, schien   irgendwie  schiefzugehen ...«

Er trank einen  Schluck Prosecco und schaute sich prüfend im Raum um, bevor er   weitererzählte.  »Ich habe mir oft überlegt, einfach fortzugehen, mich im Winter im Wald   zu  verstecken, bis ich erfrieren würde, aber ich war zu feige. Eines Tages,   ich  muss so sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein, warf die   Labradorhündin der  Morenos Junge. Nichts hatte mir in meinem jungen Leben bis zu diesem   Zeitpunkt so gefallen wie die  winzigen Fellknäuel, die um ihre Mutter tapsten und sich zum Schlafen in   ihr  Fell verkrochen. Ich wusste, ich wollte einen dieser Welpen haben.

Mein  Vater lachte schallend - doch ich flehte und bettelte, und ich weiß   nicht, wie  meine Mutter es geschafft hat, sich ein einziges Mal gegen den Willen   meines  Vaters aufzulehnen, jedenfalls durfte ich mir ein junges Hündchen   aussuchen.  Ich sehe es noch genau vor mir, sein schwarzes Fell, seine feuchte Nase   und  seine riesigen Pfoten. Wir balgten zusammen im Garten. Ich kaufte eine   Leine,  einen Spielknochen - und war glücklich. Der Hund schien ausschließlich   mich zu  mögen, lief mir hinterher, auch dann noch, wenn ich ihn ein bisschen   härter  anfassen musste, damit er mir gehorchte. Ich weiß noch, dass es mir wie   ein  Wunder erschien, dass mich dieses Tier liebte.

Den  einzigen Schatten, der auf mein Glück fiel, war der Zaun zum Anwesen der  Morenos. Immer, wenn sich die Mutter meines kleinen Welpen, die alte  Labradorhündin, im Garten aufhielt, stand mein Hundejunges am Zaun,   winselte  herzzerreißend und hat mir nicht mehr gehorcht. Erst, wenn ich es ins   Haus  brachte, schien es den Zaun wieder zu vergessen. Ich bin immer unruhiger  geworden, und die Angst, den kleinen Hund wieder zu verlieren,   beherrschte mein  ganzes Denken. Ich dachte, ich könnte ohne ihn nicht mehr weiterleben.

Dann  kam der Tag - unser Gärtner musste beim Rasenmähen den Lattenzaun   beschädigt  haben -, dass eine Latte zerbrochen und so eine Lücke entstanden war.   Ich kam  aus der Schule und suchte mein Hundejunges. Ich schaute in jedes   einzelne  Zimmer, in den Keller und in den Geräteschuppen, rief und lockte. Der   Hund  blieb verschwunden, und niemand hatte ihn gesehen.

Ich erinnere  mich noch genau, dass der Schmerz darüber mir den Atem nahm.  Ich suchte den Garten ab und entdeckte das Loch im Zaun. Ich hatte einen  furchtbaren Verdacht und bekam eine solche Wut, dass es mir in den Ohren  dröhnte. Ich riss noch weitere Latten weg und zwängte mich durch den   Zaun. Dann  bin ich zum Geräteschuppen der Morenos gegangen und habe mein Hündchen  gefunden, an seine Mutter geschmiegt, die es liebevoll ableckte. Es hat   mich  überhaupt nicht wahrgenommen.«

Matthias  räusperte sich und legte seine Hand auf die von Anne, die atemlos   zugehört hatte.  »Was dann geschah, habe ich noch nie einem Menschen erzählt, weil ich   mich so  fürchterlich dafür schäme. Mir war, als wäre eine fremde Macht in meine   Hände  gefahren. Ich riss das Hündchen von seiner Mutter weg und schlug seinen   Kopf so  lange auf den Boden, bis es keinen Laut mehr von sich gab und reglos   liegen  blieb. Ich habe den kleinen Körper genommen und ihn in unseren Garten  geschleudert. Ich habe ihn nicht noch einmal angeschaut. Und mich auch  geweigert, bei dem Begräbnis, das unser Gärtner arrangierte und ein   kleines  Kreuz an der Stelle errichtete, dabei zu sein. Alle im Haus glaubten -   Irene  tut es wahrscheinlich heute noch -, dass mein Hündchen von einem Auto  angefahren wurde und sich danach in den Garten geschleppt hat, um dort   zu  sterben.«

Anne  entzog ihm ihre Hand. Sie fühlte sich abgestoßen von so viel Grausamkeit   und  konnte dennoch nicht umhin, den kleinen, misshandelten lungen von damals   zu  bedauern. Sie musste sich vorsehen - schließlich wusste niemand besser   als  sie, wohin dieser Hang zum Sadismus den erwachsenen Matthias geführt   hatte.

»Seit dieser  Zeit suche ich nach einem Menschen, dem ich vertrauen kann«, fuhr er   fort, und  Anne erkannte an seinem fast weinerlichen Tonfall, dass Matthias nahe   daran  war, die Fassung zu verlieren.

»Ich  glaubte, ihn in dir gefunden zu haben. Seit diesen ersten schönen Tagen   mit  meinem Hund war ich nicht mehr so glücklich. Alles schien sich zum   Besten zu  wenden. Aber dann war dieser Abend. Du warst überirdisch schön und mir   so fern.  Ich fühlte fast körperlich, wie sehr du mir misstraust, und da war   dieser  alte, geile Sack, der dich mit seinen Blicken auszog ...«

Matthias  schlug die Hände vors Gesicht, und Anne fühlte sich zunehmend   unbehaglich.  Weinte er jetzt tatsächlich? Mit abgewandtem Gesicht presste er hervor:   »Ich  wage es nicht, dich um Verzeihung zu bitten. Natürlich kann ich es   verstehen,  wenn du dich abwendest. Aber, Anne, ich weiß, wenn du mich verlässt,   werde ich  es nie mehr schaffen.«

Er  wandte sich ihr zu und sah sie an. Erschrocken registrierte Anne, dass   er in  den wenigen Minuten seiner Erzählung gealtert war, tiefe Furchen zogen   sich  durch seine Züge. »Ich weiß jetzt, dass ich irgendwie krank bin, da gibt   es einen  Feind in meinem Innern, der stärker ist als ich. Aber ich weiß auch,   dass ich  ihn nur mit dir bekämpfen kann.«

Beschwörend  nahm er Annes Hände in die seinen. »Bitte, ich schwöre dir, es wird nie   mehr  vorkommen. Gib mir eine Chance. Ich verspreche dir, zum Therapeuten zu   gehen,  wenn du mich heiratest. Anne, verlass mich nicht. Ich bitte um nicht   mehr und  nicht weniger als mein Leben.«

Anne konnte  nicht antworten. Alles, was sich ihr aufdrängte, war nicht passend. Geh   zum  Teufel, wollte sie ihm sagen, ich bin nicht Mutter Teresa und ich habe   deine Misere  nicht verursacht. Gleichzeitig fühlte sie sich stark und machtvoll. Noch   nie  hatte sie jemand auf solche Weise gebraucht. Erwartet er denn eine   Antwort?,  fragte sie sich beklommen, oder diene ich nur als eine Art Klagemauer?   Nach  einer kurzen Zeit unbehaglichen Schweigens bedrängte er sie erneut.

»Ich  verlange ja nicht, dass du dich jetzt sofort entscheidest. Ich bitte   nur noch  um eine Chance. Bitte, Anne, lass uns wenigstens noch gemeinsam zu   diesem Ball  gehen. Und tu mir den Gefallen und sprich nicht mit Irene über die   Veränderung  unserer Beziehung. Ich könnte ihren Sar- kasmus im Augenblick nicht   ertragen.«

Nein, ich will  weg von dir, schrie es in Annes Kopf. Doch zu ihrem eigenen Erstaunen   hörte sie  sich sagen: »Also gut, gehen wir zusammen zum Ball. Aber mehr will und   werde  ich dir jetzt nicht versprechen. Und jetzt lass mich gehen.« Sie stand   auf und  registrierte seine überschwängli- chen Dankesworte wie in einem Nebel,   nahm  ihren Mantel und ging.
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Selten war Anne lieber  zur Arbeit gegangen als an diesem Morgen. Hinter ihr lag ein Feiertag -  Allerheiligen -, an dem sie zum ersten Mal, seit sie sich erinnern   konnte,  nicht nach Hause gefahren war, um das Grab ihrer Großmutter zu   besuchen. Sie  hatte befürchtet, dass der Besuch bei ihrer Mutter und ihrem Onkel ihre  Depressionen nur verstärken würde. Allerdings hatten die Schuldgefühle   darüber  ihr den ganzen Tag vergällt.

Sie  hatte mit sich gehadert, mehr oder weniger aus Schwäche doch zugesagt   zu  haben, Matthias auf den Ball zu begleiten, und sich mit Bügeln   abgelenkt. Den  ganzen Tag klingelte das Telefon, Anne nahm nicht ab. Sie konnte sich   keinen  einzigen Menschen vorstellen, durch dessen Anruf sie sich besser statt  schlechter fühlen würde.

Schließlich  hatte sie das Telefon ausgestöpselt, nur um zu erkennen, dass sie  auch dadurch ihren trüben Gedanken nicht entkommen konnte.

Früher,  zu besseren Zeiten, hätte sie Angie angerufen oder sie besucht, aber   auch das  war durch die jüngsten Ereignisse unmöglich geworden.

Sie  hatte kaum geschlafen und war erleichtert, als der Wecker klingelte.

Der  Morgen war klar, in der Nacht hatte es gefroren, und der Frost hatte den   Nebel  der vergangenen Tage in glitzernden Raureif verwandelt. Anne beschloss,   zu Fuß  zu gehen, und auf dem Weg durch die geschäftige Stadt ging ihr erneut   Angie  durch den Kopf. Sie hinterfragte ihren eigenen Anteil an dem gespannten  Verhältnis zu ihrer Freundin. Wann hatte es angefangen, dass Angie sie   mied?  War es wirklich erst seit den Anschuldigungen gegen Wolfgang, an die sie   sich  nicht mehr erinnern konnte? Was hatte sie da eigentlich noch gesagt?   Ihre  Beobachtung im Archiv ging ihr nicht aus dem Kopf. Der Vertrauensbruch  schmerzte noch immer.

Angie  und Wolfgang. Anne schüttelte unwillkürlich den Kopf. Von allen  Konstellationen, die sie für möglich gehalten hätte, war diese die  unwahrscheinlichste. Fast noch mehr als die Tatsache an sich quälte   Anne, dass  Angie ihr etwas so Wesentliches verschwiegen hatte. War sie zu   egozentrisch  gewesen oder nicht mehr vertrauenswürdig? Sie musste Angie in einer   ruhigen  Stunde danach fragen.

Aber  - erschrocken blieb sie stehen - konnte sie sich diesen Luxus überhaupt   noch  leisten oder war es auch schon gefährlich, mit ihrer ältesten Freundin   zu  reden?

Sie  war zu keinem Ergebnis gekommen, als sie den Anzeiger  erreichte.

»Bist  du nicht zu früh dran?«, schallte ihr Carlas Stimme entgegen, als sie   die  Redaktion betrat.

»Kann man dir  eigentlich gar nichts recht machen, warst du es nicht immer,  die mir mein Zuspätkommen vorgehalten hat?«, gab Anne zurück.

»Ich  werde nur misstrauisch, wenn man sich nicht einmal mehr auf die Unsitten   seiner  Kollegen verlassen kann«, antwortete Carla, während sie die   verschiedenen  Ausgaben des Anzeiger sortierte,   um sie  Wieland auf den Schreibtisch zu legen.

Alles  ist doch wie immer, dachte Anne auf dem Weg zu ihrem Zimmer. Hör auf,   ständig  Gespenster zu sehen. Das vertraute Geplänkel hatte ihr wenigstens einen   Teil  ihres Seelenfriedens zurückgegeben. Sie würde mit Matthias zum Ball   gehen und  ihn dann vor vollendete Tatsachen stellen: Wenn du zum Oberbürgermeister  nominiert werden willst, musst du mich loslassen, so einfach ist das.

Sie  machte ihren Computer an und horchte auf die vertrauten morgendlichen  Geräusche. Türenschlagen und scherzhafte Bemerkungen kündigten einen   ganz  normalen Tag in der Redaktion an. Anne beschloss, sich nicht länger  auszuschließen und sich bei Carla einen Kaffee zu holen.

»Der  Bayerische Landkreistag begrüßt die Kehrtwende des Freistaates Bayern in   Sachen  Konnexitätsprinzip.« Phil lehnte an Carlas Schreibtisch, in der einen   Hand die  Kaffeetasse, in der anderen ein Fax, aus dem er genüsslich zitierte.   Als Anne  hereinkam, unterbrach er seinen Vortrag. »Das wäre doch wieder mal so   ein  richtiges Behördenungetüm für dich, Anne - Kichern garantiert.«

Kurt stand ihm  gegenüber und rührte in seinem Kaffee. »Wäre doch mal wieder etwas für   unsere  interne Phrasendreschmaschine«, wandte er ein und spielte damit auf die  Computerspielerei der Redaktion an, Floskeln so lange beliebig zu   mischen und  gegeneinander auszutauschen, bis sie immer neue und immer   haarsträubendere  Begriffsungetüme ergaben. Er grinste breit, als Phil fortfuhr: »Schon   seit Langem hat der  Bayerische Landkreistag zusammen mit den anderen kommunalen   Spitzenverbänden  die Verankerung eines Konnexitätsprinzips in der Bayerischen   Verfassung  gefordert. Die meisten anderen Bundesländer haben bereits eine solche   Regelung.  Unter Konnexitätsprinzip versteht man den Grundsatz >Wer anschafft,   der  bezahlte Dies bedeutet, dass der Staat für die den Kommunen   entstehenden  Belastungen aufkommen muss, wenn er den Kommunen neue Aufgaben   zuweist...«

»Unsere  Politiker sind lernfähig«, warf Kurt ein, »zumindest erklären sie ihre   Phrasen  inzwischen, vielleicht lernen sie dadurch selbst, was sie bedeuten.«

»Mit  der Festlegung des Konnexitätsprinzips allein ist es aber noch nicht   getan«,  las Phil weiter, »damit dieses Prinzip nicht nur geschrieben steht,   sondern  auch tatsächlich zum Tragen kommt, ist die Einführung einer   Verfahrensregelung  nach dem Vorbild des österreichischen Konsultationsmechanismus   erforderlich  ...«

Er  drückte Anne das Fax mit den Worten in die Hand: »Du hast doch immer ein  glückliches Händchen bei der Übersetzung solcher Pressemeldungen.«

»Was  um Himmels willen ist denn ein Konsultationsmechanismus?«, fragte Kurt,   und  Phil gab zurück: »Vielleicht das, was Wieland mit seinen   Redaktionskonferenzen  zelebriert?

Ihr  wirkt nicht überzeugt, gut - ich ziehe den Beitrag zurück.«

Anne  musste lachen: »Solange sie in ihren Meldungen nicht auch noch die   Durchführung  durchführen, kann ich damit leben.«

»Jetzt seht  zu, dass ihr Land gewinnt«, funkte Carla dazwischen. »Ich habe noch was  anderes zu tun, als mir eure Albernheiten anzuzuhören.« Allerdings sagte   ihr  Gesichtsausdruck etwas  anderes. Ich habe mich wirklich abgekapselt, dachte Anne, mein Gott,   wie hat  mir das gefehlt.

Die  Atmosphäre wandelte sich schlagartig, als die Türe aufging und Angie   hereinkam.  Sie warf einen abweisenden Blick auf Anne und ging, ohne auf das   Gelächter  einzugehen, zur Kaffeemaschine. Schweigend schenkte sie sich eine Tasse   ein,  goss Milch hinzu und ging wieder. Mit einigen lahmen Bemerkungen folgten   ihr  Kurt und Phil.

»Was  war denn das jetzt?«, wandte sich Anne an Carla.

»Das  musst du sie schon selbst fragen«, antwortete diese rätselhaft und   drückte sich  ihre unvermeidlichen Stöpsel in die Ohren.

Genau  das werde ich jetzt tun, dachte Anne und machte sich auf den Weg in   Angies  Büro. Eine unsichtbare Faust griff nach ihrer Kehle, und sie schalt sich   wegen  ihrer Feigheit. Wie soll ich denn die ganze Misere bewältigen, wenn ich   schon  Angst vor meiner Freundin habe? Ich werde der Auseinandersetzung nicht   aus dem  Wege gehen.

Angie  telefonierte, als Anne ihr Büro betrat, das sie mit Wolfgang und   Christian  teilte. Als sie Anne sah, drehte sie den Stuhl und wandte ihr den Rücken   zu.  Anne zwang sich, vor ihrem Schreibtisch stehen zu bleiben, obwohl   Wolfgang sie  fast mit Blicken aufspießte. An ihrem flauen Gefühl änderte auch   Christians  Verlegenheitskalauer vom Berg, der zum Propheten kommen müsse, nichts.   »Hast du  mal eine Viertelstunde Zeit?«, fragte Anne, als Angie den Hörer   auflegte. »Wir  müssen reden, denke ich.«

»Ach,  Mylady geruhen, mit dem Finger zu schnippen«, gab Angie zurück, »und   jetzt soll  ich wohl alles stehen und liegen lassen - oder wie hast du dir das  vorgestellt?«

»Ich weiß zwar  immer noch nicht, warum ich hier die Bittstellerin spielen muss«, sagte   Anne,  verletzt von dem sarkastischen Ton, »aber ich würde es gerne erfahren.«

»Das  will ich dir sagen, obwohl ich es eigenartig finde, dass du unter   partieller  Amnesie zu leiden scheinst.« Angriffslustig sprang Angie auf und   richtete  ihren Zeigefinger wie eine Waffe auf Annes Brust. »Aber ich helfe deinem   Gedächtnis  gerne auf die Sprünge.«

»Bitte,  Angie«, wandte Anne ein, »nicht hier, gehen wir zu mir.«

Anne  vermochte nicht zu sagen, ob es an ihrem eindringlichen Einwand lag   oder  daran, dass noch mehr Bindung zwischen ihnen beiden bestand, als es den  Anschein hatte. Angie brach ihre Verbalattacke ab und folgte ihr   schweigend.

»Wenn  die Damen Sekundanten brauchen«, rief ihnen Christian nach, »wir sind   sofort  zur Stelle.« Idiot, dachte Anne, verärgert darüber, dass die beiden   Kollegen  jetzt wohl wieder ihre Witze über keifende Frauen reißen würden. Warum   nur  sind Frauen immer hysterisch und Männer bei einem gleichen Vorfall   zornig?,  sinnierte sie.

Angie  setzte sich in Annes Büro auf den Besucherstuhl, mit verschränkten   Armen, die  Miene verschlossen wie eine Sphinx. Sie wird es mir schwer machen,   dachte Anne  und spürte, wie sie langsam zornig wurde. Mit welchem Recht drängt sie   mich  eigentlich in die Defensive, fragte sie sich, wer hat denn hier den  Vertrauensbruch begangen?

»Auch  wenn du es mir nicht glauben wirst«, begann Anne, »ich habe wirklich   nicht die  geringste Ahnung, warum du dich so abweisend verhältst. Was wirfst du   mir vor?«

»Ist  das jetzt eine oscarwürdige schauspielerische Leistung, oder weißt du   es  wirklich nicht?«, entgegnete Angie und legte ihre Stirn in Sorgenfalten.   »Wenn  du tatsächlich nicht weißt, was geschehen ist, bist du viel kränker, als   ich  bisher geglaubt habe ...«

»Was  ist denn geschehen?«

»Du lieber  Himmel, Anne, jetzt bist du tatsächlich durchgeknallt.« Angie zog  den Stuhl näher zu Annes Schreibtisch und beugte sich zu ihr hinüber.

»Hat  Phil dir etwa nicht ins Gewissen geredet über die Art, wie du Wolf gang  angegriffen hast, als wir über die Graffiti sprachen?«

»Doch,  hat er - aber was hat das mit uns zu tun?« Noch während sie es sagte,   ahnte  Anne jedoch, dass Angie ihr genau diesen Angriff nicht verziehen hatte.   Die  Geschichte mit den beiden war wohl ernsterer Natur.

»Nein,  es hat nichts mit Wolf gang zu tun.« Angie konnte offenbar in ihrem   Gesicht  lesen wie in einem Buch. »Obwohl ich dir auch dazu noch ein paar Takte   erzählen  möchte. Du hast an jenem Tag nicht nur ihn, sondern auch mich massiv  beleidigt.«

»Dich??«

»Ja,  mich - nur weil ich eingewendet habe, dass du überziehst. Es ist ja   nicht so,  dass ich dich nicht kenne, Anne. Natürlich war mir klar, dass dich   irgendetwas  an diesem Tag völlig aus der Bahn geworfen hatte. Deshalb habe ich ja   auch  versucht, dich zu bremsen. Du hast ja nicht einmal bemerkt, wie Wieland   feixte,  als du dich um Kopf und Kragen geredet hast...«

Anne  spürte, wie ihre Fassung bröckelte, zu beschämend waren Angies Aussagen.   Doch  die redete gnadenlos weiter: »Als du mir dann allerdings an den Kopf   geworfen  hast, dass ich mit meinem Käthe-Kruse-Gesicht nirgendwo anders hinpasse   als in  die Puppenstube, die ich mir erschaffen hätte ...«

Sie  unterbrach sich, als Anne sich die Ohren zuhielt und »O Gott« stammelte.

»... nur in  den Kategorien mein, klein, fein   denken  könne und außerdem die größte Verdrängerin unter der Sonne sei, war ich   mehr  als betroffen.«

»Ich  kann mich nicht erinnern«, war alles, was Arme dazu sagen konnte.

»Weißt  du, Anne«, fuhr Angie fort, »es kommt auf den Ton genauso an wie auf die  Aussage. Und was mich wirklich erschreckt hat, war der abgrundtiefe   Hass, der  aus deinen Worten und aus deiner Stimme sprach. Er offenbarte mir eine   Anne,  die ich all die Jahre wohl nicht richtig gekannt habe.«

»Es  tut mir aufrichtig leid, Angie - das war nicht wirklich ich, die so   geredet  hat.«

»Mag  sein, dass dir deine Nerven einen Streich gespielt haben, aber dann   solltest du  dich schleunigst in ärztliche Behandlung begeben. Außerdem, wenn du das   alles  nicht irgendwann einmal gedacht hättest, wäre es auch in einer   Extremsituation  nicht herausgebrochen.«

»Ich  kann nur wiederholen, dass es mir sehr leidtut.«

»Das  will ich dir gerne glauben, aber dein Problem geht tiefer, meine Liebe.   Du  kannst dir offensichtlich nicht vorstellen, dass andere Menschen außer   dir  vielleicht auch nicht das Paradies auf Erden und Sorgen haben. Du siehst   dich,  dich und immer nur dich.«

Angie  hatte sich in Rage geredet und ging inzwischen aufgeregt auf und ab.

»Wolfgang  zum Beispiel«, setzte sie ihre Anklage fort, »du lässt ihn doch ständig   spüren,  dass du ihn eigentlich verachtest. Du wirst es nicht gerne hören, Anne -   aber  vor allen Dingen bist du maßlos arrogant.«

»Dafür  verstehst du ihn umso besser«, hörte sich Anne sagen. Sie hätte es   lieber nicht  angesprochen, aber jetzt war Angie zu weit gegangen.

»Wie lange  geht euer Verhältnis denn schon? Und weiß dein Mann davon?   Augenscheinlich habe  ich mich geirrt, als ich dich verdächtigte, in einer Idylle zu leben.«

Sie  sah, wie Angie blass wurde, und setzte hinzu: »Keine Angst, ich werde   niemandem  von euren heimlichen Verabredungen im Archiv erzählen. Aber ich habe   doch  geglaubt, du würdest mir mehr vertrauen.«

Anne  erschrak, als sie Angies Mienenspiel sah. Es wechselte von Verachtung   zu Wut  bis hin zu Trauer. »Du verstehst leider überhaupt nichts, Anne«, sagte   Angie  belegt. »Ich weiß nicht, warum ich glauben konnte, du seiest meine   Freundin.«  Und bevor Anne antworten konnte, war sie schon gegangen.

Fassungslos  blieb Anne zurück, sie zitterte und fühlte ihr Herz gegen die Rippen   hämmern.  Sie zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt von Angies Vorwürfen. Warum nur   konnte  sie sich nicht erinnern? Hatte ihr Angie wirklich alles erzählt, oder   gab es  noch etwas? Etwas so Schwerwiegendes, dass sich ihr Gehirn weigerte,  Einzelheiten freizugeben? Was in aller Welt konnte eine so vollständige   Amnesie  auslösen? Die einzige Antwort ihres störrischen Gedächtnisses war   neblige  Leere. Schritt für Schritt ging sie noch einmal jenen seltsamen Morgen   durch  und landete - wie schon so oft in den letzten Tagen - bei dem Mann, der   ihr ins  Auto gelaufen war. Würde die Polizei bald bei ihr auftauchen und sie   wegen  fahrlässiger Tötung verhaften?

Ein seltsames  Gefühlsgemisch bemächtigte sich ihrer. Aufkeimende Verzweiflung,   unterdrückte  Wut und Enttäuschung kämpften mit Trauer. Die Angst vor dem Verlust   aller  bewährten Bindungen bewirkte, dass sich ihr Bauch zu dem inzwischen   sattsam  bekannten Knoten verkrampfte. Sie fürchtete die Panik, die in seinem   Gefolge  auftreten würde. Die Unruhe, die trotz einer vordergründigen   Willenslähmung in  ihr anschwoll, war ein Vorbote. Jetzt empfand auch sie ganz deutlich,   was ihre  Kollegen schon seit Jahren behaupteten: Ihr Zimmer wurde ihr zu eng.

Anne  schlüpfte in die Jacke, nahm Notizbuch und Kugelschreiber und ging nach  draußen. Die kalte Luft brachte sie zum Schaudern, und sie entschied   sich,  einen Cappuccino trinken zu gehen. Vor dem Cafe, in dem sie erst gestern   mit  Matthias gesessen hatte, zögerte sie. Nein, sie brauchte eine frischere  Atmosphäre als diesen Albtraum in Plüsch.

Sie  ging die wenigen Schritte zum Italiener. Er hatte erst vor Kurzem sein   kleines  Eiscafe zu einem Bistro aufgepeppt und jetzt auch den Winter über   geöffnet. Er  begrüßte sie mit einem breiten Lächeln, und Anne erinnerte sich, dass er   ein  spezieller Freund von Phil war. Sie teilten die Leidenschaft für Fußball   und  Formel 1-Rennen. Das kleine Bistro war auf dem besten Weg, sich zu einem   Szenetreff  zu entwickeln. Anne registrierte ein bunt gemischtes Publikum,   vornehmlich  junge Leute, teils im unvermeidlichen Jeans-Look, teils nach den   ultimativen  Richtlinien jüngster Designermode gekleidet.

In  einer relativ ruhigen Ecke war noch ein Ecktisch frei, und Anne zog es   dorthin.  Sie bestellte einen Cappuccino und einen warmen Apfelstrudel mit   Vanilleeis und  legte das Notizbuch auf den Tisch. Sie musste vor allen Dingen Ordnung   in ihre  Gedanken bringen. Akribisch ging sie noch einmal durch, wie sie weiter   vorgehen  wollte. Sie schrieb eine Liste.

Zunächst  war da der Kunstskandal, in den Irene, Ludwig Moreno und auch Kurt   verwickelt  waren. Wie weit reichten seine Auswirkungen bis in die Gegenwart und an   welcher  Stelle kam dabei Matthias mit in das unheilvolle Spiel? Denn dass er   Part des  Ganzen war, daran zweifelte Anne keine Sekunde.

Wer war der  Verfasser der anonymen Briefe? Auch ihre Kollegen kamen infrage,   einschließlich  Wieland, der sie mobbte und lieber heute als morgen gehen sehen würde.

Trotz Angies  Vorhaltungen, war sie in ihrem tiefsten Innern noch immer davon   überzeugt, dass  die Graffiti auf das Konto von Wolfgang gingen. Die Übereinstimmung mit   den  Zeichnungen, die sie in seiner Wohnung gesehen hatte, war zu groß.

Anne  hielt inne, strich den letzten Satz wieder durch und trank einen Schluck   von  ihrem Cappuccino. Er war inzwischen kalt geworden. Sie winkte der   Bedienung  und bestellte ein Glas Rotwein. Das nagende Schuldgefühl über das   Bedürfnis  nach Alkohol mitten in einem Arbeitstag drängte sie mit der   Entschuldigung  zurück, dass schließlich mehrere Gäste Prosecco oder Sekt vor sich   stehen  hatten.

Der  Rotwein kam, und Anne nahm einen tiefen Schluck. Die Wärme, die vom Wein  ausging, löste einen Teil des Knotens in ihrem Bauch auf, aber nicht   den  leisen Zweifel, der in ihr aufkam. War etwa der Wunsch Vater des   Gedankens und  wollte sie Wolfgang nur schuldig sehen, weil er für sie der Prototyp   eines  unappetitlichen und abgefeimten Menschen war?

Energisch  vertrieb sie den Gedanken und widmete sich wieder ihren Aufzeichnungen.   Sie  hielt den Besuch bei Frau Hetzelt fest und ihre Überzeugung, dass   Matthias den  Tod ihrer Tochter verursacht hatte. Sie beschrieb die frühere Rolle der   alten  Frau im Haus der Reiningers und sie schrieb auch ihre Vermutung nieder,   dass  Kurt früher in Irene verliebt gewesen sein musste und ihr auch jetzt   noch  zärtliche Gefühle entgegenbrachte. Hat er deswegen nie geheiratet?,   fragte  sich Anne und dachte an die intime Szene im Cafe.

Sie ging ihre  Aufzeichnungen noch einmal durch und stellte fest, dass sie Mühe hatte,   sie zu  entziffern. Aus einem Impuls heraus, beschloss sie, alles in Reinschrift   in den  Computer zu tippen und auszudrucken.

Sie  winkte die Bedienung heran, zahlte und ging zurück in die Redaktion.

Auf  ihrem Schreibtisch fand sie mehrere Zettel, Anrufe, die eingegangen   waren und  die Carla entgegengenommen hatte. Und Phil wollte unbedingt mit ihr   reden,  stand in seiner hieroglyphen-ähnlichen Handschrift auf einen Zettel   gekrakelt.  Das alles musste warten. Anne konzentrierte sich auf ihre Notizen und   hatte sie  in kurzer Zeit abgetippt. Sie tätigte ihre Anrufe und stellte fest, dass   zwei  Termine, die sie wahrnehmen sollte, abgesagt wurden, was sie mit einem   Seufzer  der Erleichterung aufnahm. Sie würde die gewonnene Zeit dazu nutzen,   die  Schwester von Regina Hetzelt zu besuchen.

Anne  kramte in ihren Schubladen, bis sie einen noch neuen, wattierten   Umschlag fand,  den sie kürzlich erst gekauft hatte, und packte ihre Aufzeichnungen   hinein.  Sie verklebte ihn mit Tesafilm und schrieb ihren Namen und das Datum   mit  großen Buchstaben auf die Vorderseite.

Anne  speicherte den Text auf einer Diskette und löschte ihn dann aus dem   Computer.  Sie zerknüllte die vielen Zettel auf ihrem Schreibtisch und warf sie in   den  Papierkorb. Nach kurzer Überlegung holte sie alle wieder heraus, und als   sie  Phils Botschaft gefunden hatte, glättete sie das Papier und legte es in   ihren  Notizblock.

Phil - dachte  sie - welch eigentümliche Ambivalenz uns wohl verbindet? Ihr Verhältnis   war  etwas ganz anderes als die Kollegialität, die beispielsweise zwischen   ihr und  Kurt oder ihr und Christian bestand. Phils Gegenwart löste in ihr etwas   aus,  was sie am liebsten versteckte. Anne spürte ganz genau, dass Phil sie  verwundbar machte, wenn sie nicht höllisch aufpasste. Es war, als legte   er  durch seine bloße Anwesenheit Wünsche frei, die niemand erfüllen   konnte.  Träume davon, einmal klein und schwach sein zu dürfen, sich anzulehnen, die Hand  in seine zu legen und sich führen zu lassen. Da weder Phil noch   irgendein  anderer Mensch auf dieser Erde solche Träume jemals erfüllen konnte,   wurde sie  reizbar und aggressiv, wenn sie mit ihm zusammentraf.

Bin  ich etwa in ihn verliebt? Der Gedanke kam so unerwartet wie ein   Schluckauf und  ließ sich ebenso wenig unterdrücken, nachdem er sich erst einmal   festgesetzt  hatte. War diese Sehnsucht nach Geborgenheit Liebe oder nur Teil eines  Defizits? Wenn Menschen liebten, forderten sie, das hatte sie zeitlebens  erfahren. Ihre Mutter liebte sie schließlich und war immer bedürftig,   seit ihr  Vater sie beide verlassen hatte. Anne hatte sich oft erschöpft gefühlt   davon,  ihrer Mutter etwas geben zu müssen, das diese so offensichtlich   entbehrte.  Nicht nur erschöpft, gestand sie sich ein, manchmal auch wütend und  angekettet. Sie hätte es niemals ausgehalten, wenn ein Mensch ihr   gegenüber  ähnliche Gefühle gehegt hätte. Also ließ sie es lieber erst gar nicht   darauf ankommen.

Sie  fühlte instinktiv, dass sie es war, die die ständigen Wortgefechte mit   Phil  heraufbeschwor. Auf diesem Terrain fühlte sie sich sicherer, als wenn   sie Phil  erlaubte, ihre intimsten Hoffnungen zu zertrampeln. Sie waren so fragil   wie  eine Glasmenagerie. Vielleicht waren sie auch genauso kitschig. So war   das  Leben nicht. Resolut nahm Anne Phils Zettel wieder aus dem Notizbuch und   warf  ihn endgültig in den Papierkorb.

Es  war seltsam still heute in der Redaktion. Fehlte ihr die übliche  Geräuschkulisse von klingelnden Telefonen, Gelächter, hitzigen  Streitgesprächen und Türenknallen? Fühlte sie sich deshalb so einsam?

Anne nahm ihre  Kaffeetasse - mehr aus dem Bedürfnis nach Gesellschaft als aus echter   Lust auf  einen Kaffee - und ging in Carlas Zimmer. Sie traf sie nicht an, dafür   stand  die Tür zu Phils Büro  offen, und Anne trat kurzentschlossen ein.

Sein  Kopf war über ein Manuskript gebeugt, und Anne hätte gern über seine   Haare  gestrichen - ein ungezähmter Busch zwar, aber jedes einzelne Haar fein   und  glänzend. Anne musste an eine schwarze Perserkatze denken. Gab's die   überhaupt?  Waren Perserkatzen nicht grau?

Wenn  sich Phils Haare so anfühlten, wie sie aussahen, musste es ein Genuss   sein, sie  zu streicheln.

Er  hob den Kopf und lächelte. Seine markanten Züge wurden weich, und Anne   fühlte  sich an einen Sommerabend am Meer erinnert, wenn das Sonnenlicht sanfter   wurde  und die scharfen Konturen der Klippen weichzeichnete. »Anne, wie schön -   hast  du meine Nachricht gefunden?«

»Ja,  und mich gefragt, ob du irgendwelche neuen Hiobsbotschaften hast.«

»Du  bist ein wahres Manifest der Kleingläubigkeit«, sagte Phil, aber in   seinem Ton  lag kein Vorwurf, eher eine Nuance Nachsichtigkeit, die Anne wärmte.

»Was  für eine blumige Formulierung«, gab sie zurück.

»Lass  dich nicht täuschen, mein wahres Ich ist rau und herzlos. Die   Redewendung habe  ich gerade meiner Samstagsreportage über das Augsburger Bekenntnis   entlehnt.  Das bringt mich auf Samstag und diesen unseligen Ball.« Er schaute Anne  intensiv an und fuhr fort, als sie nicht reagierte: »Du musst nicht  befürchten, dass ich dich noch einmal bedränge, ich wollte nur noch   einmal  erwähnen, dass ich diesen Anlass zum ... nein, ich sage nicht, wie ich   ihn  finde. Dir soll schließlich noch ein Rest an Glauben an meine gute   Erziehung erhalten  bleiben.«

»Die  kannst du gar nicht verbergen, obwohl du ständig das Raubein gibst«,   antwortete  Anne mit Überzeugung.

»Ich habe noch  keine Ahnung, wie ich mich dafür verkleiden muss.  Wahrscheinlich erwarten die dort einen Smoking. Aber erstens bin ich im   Dienst,  und zweitens habe ich keine Lust, wie ein Pinguin auszusehen«, sagte er  verdrossen.

Er  war aufgestanden und rückte Anne den Besucherstuhl vor seinem   Schreibtisch  zurecht.

»Setz  dich doch«, sagte er, »du machst mich ganz nervös, wie du hier so   herumstehst,  als wolltest du gleich wieder gehen. Und hör auf, deinen Kaffee   umzurühren.«

Anne  folgte seiner Aufforderung gerne, machte es sich bequem und zündete   eine  Zigarette an.

»Aber  du hast wohl kaum mit mir über die Kleiderordnung auf dem Sportlerball   reden  wollen, oder?«

»Nein«,  gab er zu, nahm sich den anderen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber,   wobei er  seine schlaksigen Beine übereinanderschlug. »Dir ist heute Morgen etwas   Wichtiges  entgangen ...«, begann er verschwörerisch und beugte sich näher zu ihr   hin. »Wo  warst du überhaupt?« Er schien keine Antwort zu erwarten und sprach   weiter.

»Ich  weiß auch nicht genau, was passiert ist. ledenfalls hat Wieland heute   Morgen  Kurt zu sich zitiert, nachdem er wohl einen kategorischen Anruf unseres  Verlegers erhalten hat. Das weiß jedenfalls Carla, obwohl mehr nicht   aus ihr  herauszubekommen war - und dann hat es ein Wortgefecht, vielleicht   besser  Gebrüll, gegeben. Dann ist Kurt wohl aus Wielands Büro gestürmt, und der   hat  sich nach einer Stunde, in der er seinen Schreibtisch aufräumte,   unerwartet in  den Urlaub verabschiedet.«

Phil machte  eine bedeutungsvolle Pause, während er sich eine Zigarette drehte, und   Anne  fragte nach: »Und was schließt der fachkundige Kreis der Kollegen aus   dem Vorfall?«  Als Phil nur geheimnisvoll lächelte, fügte sie hinzu: »Jetzt lass dir   doch  nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, es muss doch inzwischen Meinungen   geben.«

»Die  gibt es in der Tat - vor allem, weil Kurt anschließend in Wielands Büro   einzog  und als erste Amtshandlung den Papierkorb gefilzt hat. Wir wissen doch   alle,  dass Wieland nur druckt, was seine Kreise nicht stört, will heißen, was   die  Creme der Gesellschaft hören will. Dass seine Hofberichterstattung ihm   noch  immer keine Eintrittskarte in dieselbe verschafft, liegt in der Natur   der  Sache. Wer gibt sich schon gern mit einem Schleimer ab? Irgendwie muss   der  Verleger von Wielands Umtrieben Wind bekommen haben.«

»Aber  was hat Kurt damit zu tun?«, fragte Anne, die das alles noch nicht so   recht  glauben konnte.

»Nun,  er hatte selbst ein nachdrückliches Gespräch mit dem Verleger und hat   aus  seinem Herzen bestimmt keine Mördergrube gemacht«, versetzte Phil und   fügte  hinzu: »Es werden noch Wetten angenommen, Anne, du kannst für oder gegen  Wielands Rauswurf setzen.« Er beobachtete ihre Reaktion und streichelte   ihr  über die Wange, als er ihr Mienenspiel von Ungläubigkeit zu   Erleichterung und  Hoffnung wechseln sah.

»Jetzt  kuck nicht wie ein gefangenes Kaninchen«, sagte er zärtlich. »Wie sagen   die  Chinesen? Wenn man lange genug am Fluss sitzt, sieht man alle seine   Feinde  vorübertreiben.«

»Das  ist es nicht«, entgegnete Anne leise. »Wieland ist zurzeit mein   geringstes  Problem.« Unweigerlich kehrten ihre Gedanken zu ihren Aufzeichnungen   zurück.  Allerdings vermutete sie nach dem gerade Gehörten, dass es heute   Morgen  Wichtigeres zu besprechen gab als ihren unerfreulichen Disput mit Angie.   Sie  war erleichtert, sie schämte sich ohnehin genug und musste nicht schon   wieder  im Mittelpunkt des Büroklatsches stehen.

»Was ist denn  dein Problem, Anne?«, fragte Phil, und alle lockere Bosheit war aus   seinem Ton  verschwunden. Er hat mir den Klatsch gerne  erzählt, erkannte Anne. Wollte er mich etwa auf andere Gedanken bringen?

»Weißt  du, man muss nicht alle Sorgen alleine schultern. Du kannst mir wirklich  vertrauen«, setzte er hinzu, und Anne war berührt von dem Ernst, der aus   seinen  Worten klang. Schön wäre es, dachte sie resigniert, aber bei allem guten  Willen, du kannst mir nicht helfen.

Sie  sah Phil in die Augen, spürte, wie er auf eine Antwort wartete, und  beobachtete, wie sich seine Miene enttäuscht zu verschließen begann.   Angies letzter  Satz von heute Morgen flog ihr durch den Kopf. Du bist arrogant, hörte   sie sie  sagen, und irgendwoher, aus einer unbekannten Schicht ihres Gefühls,   dämmerte  ihr die Erkenntnis, dass Angie recht haben könnte. Woher wollte sie   wissen, was  Phil ihr geben konnte, wenn sie es nie herausfand? Sie schluckte ihre   bekannten  Zweifel hinunter.

»Kommst  du mal mit in mein Zimmer?«, fragte sie und nahm ihn an der Hand.

»Ich  gehe überall mit dir hin, Anne, du weißt es nur noch nicht. Aber ich   kann  warten, bis du es entdeckst«, erwiderte er, als hätte er ihren letzten   Gedanken  gelesen. Er folgte ihr über den Gang in ihr Büro und schloss die Tür.

»Ich  glaube, ich muss dir etwas sagen«, begann er, griff nach ihren Händen   und zog  Anne zu sich heran. »Aber viel lieber würde ich dich jetzt küssen.« Eine  seltsame Scheu ergriff von Anne Besitz. Sie wusste mit glasklarer   Bestimmtheit,  dass dies ein wichtiger Augenblick, vielleicht der weitreichendste   ihres  Lebens war, und hatte ein wenig Angst vor allem, was sich daraus ergeben   würde.

»Lass uns noch  eine kleine Weile warten, Phil«, entgegnete sie und strich ihm mit dem  Zeigefinger über die Lippen. »Ich muss noch eine Kleinigkeit in meinem   Leben  klären, bevor ich mir einen ersten Kuss von dir wünschen darf.«

Er  zog sie an sich und verbarg sein Gesicht in ihrem Haar. »Lass es mich   wissen,  wann - ich warte schon so lange«, murmelte er heiser.

Langsam  löste er sich wieder von ihr. »Ich weiß, was dir fehlt«, sagte er »gib   mir  Bescheid, wenn ich leise Geigenklänge als Hintergrundmusik ordern   soll.« Anne  sah erschrocken auf, aber Phil lachte.

»Du  wolltest mir eigentlich etwas zeigen, bevor die Leidenschaft uns   umwarf«,  sagte er in seinem gewohnt schnodderigen Ton, perfekt in die Rolle   zurückfallend,  die Anne von ihm kannte. Doch zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung   davon, wie  schwer ihm seine Beherrschung fiel.

»Zeigen  nicht, Phil, ich wollte dir etwas anvertrauen«, sagte sie und zog den  wattierten Umschlag aus ihrer Handtasche.

Phil  drehte ihn in seiner Hand und las die Aufschrift. Sein konsternierter   Blick  traf Annes, und sie sah tausend Fragen in seinen Augen. »Bitte, frag   nicht, was  er enthält«, schnitt sie diese schon im Ansatz ab. »Du wirst wissen,   wann du  ihn öffnen musst.« Phil runzelte die Stirn, und Anne unterstrich ihre   Aussage:  »Doch, Phil - da bin ich mir ganz sicher.«

Er  nickte wortlos und ging zur Tür. Schon im Türrahmen drehte er sich noch   einmal  um. »Und ich weiß immer noch nicht, was ich zum Ball anziehen werde. Ich   hatte  so sehr auf einen Tipp von dir gehofft.« Sein Gesicht, ein einziges   Grinsen,  war das Letzte, was Anne sah, bevor die Tür ins Schloss fiel. Das war   der Phil,  den sie kannte. Warum hatte sie sich so lange täuschen lassen von seiner  gespielten Fröhlichkeit?

Anne fühlte  sich wie berauscht und leicht wie eine Feder. Wer hatte einmal gesagt,   dass  Leidenschaft nichts anderes tue, als Leiden schaffen? Sie gab dem   Philosophen,  dessen Name ihr nicht  einfiel, recht. Leidenschaft machte schwer und Liebe leicht, reine   Sinnenlust  warf Fragen auf, Liebe vertrieb die Zweifel. Anne war sich ihrer Gefühle   noch  nie so sicher gewesen wie jetzt.

Sie  bemerkte die bereits einsetzende Dämmerung und schaute auf die Uhr.   Heute war  es wohl zu spät für einen Besuch bei Reginas Schwester. Sie würde sie   morgen  aufsuchen. Beschwingt schulterte sie ihre Tasche, um nach Hause zu   gehen. Sie  knipste den Lichtschalter aus und bemerkte erst dadurch, dass sie den   Computer  noch nicht heruntergefahren hatte. Der Bildschirmschoner warf seine   bizarren  Muster über den blauen Hintergrund. Sie setzte sich noch einmal an ihren  Schreibtisch, als sie es klopfen hörte.

Kurt  streckte den Kopf zur Türe herein. »Ich brauche deine Reportage über die  Renovierung des Fürstenbaus schon morgen. Sie steht in Wielands Plan«,   sagte  er. Sein Gesicht sah müde aus und alt, scharf trat seine Nase hervor.   Das passte  Anne überhaupt nicht ins Konzept, seine Bitte warf all ihre Pläne über   den  Haufen.

»Das  kommt ein bisschen plötzlich«, antwortete sie, »Wieland wollte sie zum   1.  Advent.« Als er die Stirn runzelte fügte sie hinzu: »Kannst du nicht mit   etwas  anderem füllen?« Er kam herein, setzte sich, nahm seine Lesebrille ab   und rieb  sich die Nasenwurzel.

»Wir  haben zwar eine Menge Stehsatz«, gab er zurück, »aber ich wollte so viel   wie  möglich von Wielands getürk- ter Berichterstattung ausmerzen, nachdem   der Herr Verleger  schon Nachrichtenfälschung ins Gespräch gebracht hat. Du hast doch   sicher die  Neuigkeiten schon erfahren, oder?« Anne ging nicht auf seine Frage ein.

»Rom ist auch  nicht an einem Tag erbaut worden«, entgegnete sie, »du wirst noch genug  Gelegenheit haben, deine Qualitäten als Chefredakteur zu beweisen.«

»Du  brauchst nicht sarkastisch zu werden, Anne.« Sein Ton war schärfer   geworden,  offensichtlich hatte sie eine empfindliche Stelle getroffen. »Wenn ich den Ehrgeiz hätte, wäre ich nicht beim Anzeiger.«

»Nein,  dann wärst du heute sicher Chefredakteur der   Süddeutschen«,  rutschte es ihr heraus. Sie hatte seine verletzende Bemerkung über sie   als  Glücksritterin auch noch nicht verwunden. Allerdings hätte sie den Satz   gerne  zurückgenommen, als sie sah, wie Kurt blass wurde und ein hartes   Glitzern in  seine Augen trat. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Warum auch,   fragte  sie sich eigensinnig, sie hatte sich ohnehin vorgenommen, ihn zu   konfrontieren.

»Wie  kommst du denn darauf?«, fragte er, etwas Lauerndes in seiner Stimme.

Anne  beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Oh, ich hatte neulich ein höchst  aufschlussreiches Gespräch mit Eugenie Hetzelt, einer älteren Frau, die   sich  vage an deine Sturm- und Drangzeit erinnert hat.«

Kurt  wurde aschfahl, Anne sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen.   Wahrscheinlich  war sie zu weit gegangen, aber sie fühlte sich unbezwingbar. »Ich weiß   beim  besten Willen nicht, was ich mit der Dame zu tun haben sollte ...«,   antwortete  er gepresst, und Anne dachte, wie schamlos der über jeden Zweifel   erhabene  Gentleman Kurt lügen konnte.

»Und  morgen treffe ich mich mit ihrer Tochter Melanie - klingelt's bei diesem   Namen?  Sie wohnt im Rustweg 19.«

»Sollte  es das? Nein, Anne, ich glaube nicht, dass ich dir dienen kann.«

Abrupt stand  er auf. »Wie auch immer, ich brauche deine Reportage so bald wie   möglich.« Er  ließ Anne keine Zeit zu einer Antwort. Kurz darauf hörte sie die Tür zu   seinem  Zimmer laut zuschlagen.

Sie  hatte plötzlich das dringende Bedürfnis nach einer Dusche, möglichst   heiß,  andererseits wollte sie den Abend nicht zu Hause verbringen, voller   Angst auf  das Klingeln des Telefons oder an der Haustür lauernd. Sie konnte sich   nicht  vorstellen, dass Matthias es aufgeben würde, sie zu bedrängen. Es wäre   der  richtige Abend, dachte sie traurig, mit Angie zu plaudern und über ihre  trockenen Kommentare zu lachen. Sie war immer erst im Gespräch mit ihr   auf  viele Ungereimtheiten ihres Gefühlslebens gestoßen. Angie fehlte ihr   sehr.

Ein eisiger  Wind wehte, als Anne über den Parkplatz ging, und sie zog ihre Jacke   fester um  sich. Das richtige Wetter für die Sauna, dachte sie, da komme ich auch   zu  meiner Dusche und muss nicht in meiner Wohnung sitzen.
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Den folgenden  Tag verbrachte Anne mit einer Erkältung «L-/im Bett. Es wäre sicher  vernünftiger gewesen, das leichte Kratzen im Hals am Vorabend nicht zu  ignorieren und die Sauna sein zu lassen, aber sie hatte sich wieder   einmal  stärker gefühlt, als sie war. Dennoch bot der Tag einen Lichtblick. Phil  brachte ihr frische Brötchen und kochte Tee. Gleichzeitig löste sich   eines der  Rätsel, die Anne an ihrem Verstand hatten zweifeln lassen, buchstäblich   in  Wohlgefallen auf.

Wie eine  frische Brise war Phil in ihre Wohnimg gefegt, kurz nachdem er an der   Haustür  geklingelt und Anne nicht einmal Zeit gelassen hatte, noch einmal kurz   in den  Spiegel zu schauen. Er würde gleich morgen selbst den Auftrag geben,   das  Schloss auszuwechseln, versicherte er. Anne sei nun einmal  leichtsinnig und dürfe es auch gerne bleiben, wenn sie ihm nur erlaube,   ein  wenig auf sie Acht zu geben. Das Fazit seiner längeren Gardinenpredigt,   die  wieder einmal Annes Nummerncode an der Haustür zum Inhalt hatte, ließ   sie noch  heute lächeln.

»Seit  wann beherbergst du übrigens tote Vögel?«, hatte er völlig unvermittelt  gefragt, als sei ihm etwas sehr Wichtiges blitzartig wieder eingefallen.

Anne  hatte gespürt, wie ihr der Atem stockte. Auch sie hatte den toten Vogel   in  ihrem Schlafzimmer bis jetzt erfolgreich verdrängen können, weil sie  inzwischen selbst an eine Halluzination glaubte. Ihre Entgegnung musste   sich  deshalb auch etwas widerstrebend angehört haben, weil Phil sich   beeilte, ihre  Verwirrung aufzulösen.

»Ich  weiß, dass du den Tag in Wielands Büro am liebsten vergessen würdest,   aber  Angie und ich haben uns nun mal Sorgen gemacht und - ja, ich war an   diesem  Morgen in deiner Wohnung, um nach dir zu sehen. Da lag ein toter Vogel   vor  deinem Schrank. Wenn du ihn ausstopfen lassen wolltest, tut es mir leid.   Ich  habe ihn in die Mülltonne geworfen.« Anne war ihm vor Erleichterung um   den  Hals gefallen. »Pass auf, ich könnte mich daran gewöhnen«, hatte er sie  gewarnt.

letzt  - am Samstagmorgen - saß Anne tagträumend am Frühstückstisch und trank   bereits  die dritte Tasse Kaffee. Irgendwie weigerte sie sich, sich dem Tag zu   stellen,  an dessen Ende der Ball stand, der Sportlerball in Burgstatt, ihre   finale  Auseinandersetzung mit Matthias.

Anne  stand seufzend auf und räumte das Frühstücksgeschirr in die Spüle und   brachte  ihr Schlafzimmer in Ordnung.

Ie mehr sie an  den Abend dachte, desto mehr verließ sie der Elan, mit dem sie   aufgewacht war  und festgestellt hatte, dass ihre  Halsschmerzen verschwunden waren. Sie hatte sich eine Menge vorgenommen   und  würde ihr Programm durchziehen. Diesen einen Abend mit Matthias würde   sie noch  aushalten, dann könnte sie endlich angstfrei leben.

Ein  kleiner Teufel suggerierte ihr, den leichteren Weg zu gehen. Niemand   konnte sie  schließlich zwingen, die Staffage für Matthias' Ehrgeiz abzugeben. Aber   sie  wusste, dass sie damit die Lösung ihres Problems nur aufschob. Sie würde   es  schon schaffen, auch wenn sie im Augenblick beinahe der Mut verließ.   Fast noch  mehr Bedenken als die Kontroverse mit Matthias verursachte ihr das   unweigerliche  Zusammentreffen mit Phil. Warum war sie nur so feige gewesen, ihm nicht   zu  erzählen, was sie vorhatte? Jetzt ärgerte sie sich darüber, dass sie   gestern nur  die gute Atmosphäre nicht hatte kaputtmachen wollen. Sie baute jedoch   auf  Phils Verständnis. Wenn sie nur eine Gelegenheit fände, ihn zu bitten,   ihr nur  dieses eine Mal noch zu vertrauen.

Das  Telefon klingelte und Annes erster Impuls war, es klingeln zu lassen.   Aber auch  das war keine Lösung. Sie nahm ab.

»Hallo  Anne«, hörte sie Matthias' Stimme. »Ich kann ja deine   Verweigerungshaltung  verstehen, und ich habe schon x-mal versucht, dich zu erreichen. Aber du   hast  mir versprochen ...«

»Ich  weiß«, unterbrach ihn Anne, »ich werde dieses Versprechen auch halten.«

»Wann  also darf ich zu dir kommen?«

»Überhaupt  nicht«, sagte sie kalt. »Ich fahre mit dem Taxi, du kannst mir ja einen   Platz  reservieren.«

»Aber Anne,  lass uns doch reden wie zwei erwachsene Menschen. Dein Verhalten ist das   eines  pubertierenden Mädchens.«

»Überlass  es ruhig mir, mein Verhalten zu definieren«, gab sie unbeeindruckt   zurück. »Ich  glaube nicht, dass du es auch nur ansatzweise verstehst. Um halb acht   dann in  der Stadthalle«, fügte sie hinzu und legte auf, als sie ihn zu einer  neuerlichen Erwiderung Luft holen hörte.

Den  weiteren Tag verbrachte sie in aggressiver Anspannung. Sie holte jenes  märchenhafte Gebilde aus Samt und Chiffon, das Matthias ihr geschenkt   hatte,  aus dem Schrank, betrachtete es wie ein widerliches Insekt und hängte es   wieder  zurück. Aber auch nachdem sie ihren Kleiderschrank mehrfach durchforstet   und  die verschiedensten Kombinationen ausprobiert hatte, keines ihrer   Outfits war  für einen solchen Ball geeignet.

Schließlich  entschied sie sich doch, es zu tragen. Es war letztlich nur ein Stück   Stoff,  und Matthias würde nach dem heutigen Abend allein wegen eines   überteuerten  Geschenks keine Besitzansprüche ableiten können.

Geht  diese Rechnung auf?, meldete sich die Stimme des Zweifels. Sie spielte   ein  gewagtes Spiel. Nein, sie würde alles auf eine Karte setzen. Wenn er   sie nicht  freigäbe, würde sie ihm mit einem Bericht in der Zeitung drohen.

Außerdem  war Wieland erst einmal beurlaubt. Aber war Kurt denn besser?

Sicher würde  er noch viel weniger etwas tun, das den Reiningers schadete. Es blieb   ja immer  noch die Möglichkeit einer Veröffentlichung auf ihrer Website. Und - es   gab ja  jetzt Phil. Er würde sie unterstützen, davon war Anne überzeugt.
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Der Saal war  hell erleuchtet, als Anne mit dem Taxi vor- SJ fuhr. Festlich gekleidete  Menschen promenierten durchs Foyer, dessen unzählige Spiegel das helle   Licht  reflektierten und durch den Verdopplungseffekt die fast perfekte   Illusion  schufen, dass es sich bei dem ohnehin grandiosen Ereignis Sportlerball  tatsächlich um etwas Gigantisches handelte. Der Blumenschmuck - in einer  Gemeinschaftsaktion gestiftet von Burgstatts Gärtner- und   Floristikbetrieben -  bestand aus Rosen in allen Schattierungen von Rot und weißen Lilien.   Oder  waren es Callablüten? Das Blumenmeer musste ein Vermögen gekostet haben.

Sie  warf einen Blick in den Spiegel, der ihr am nächsten stand, und war von   sich  selbst überrascht. Sie hatte abgenommen und das Kleid ließ ihre Taille   noch  schmaler erscheinen als damals, als sie es probiert hatte. Der   gestrenge  Zensor in ihrem Kopf, der in Kleider- und Stilfragen nie   zufriedenzustellen  war, heute musste sogar er schweigen. Wenn es nur ein anderer Anlass   gewesen  wäre, zu dem sie sich so hätte herausputzen können.

An  der Eingangstür stand eine Gruppe Männer in Smokings. Aus ihr löste   sich jetzt  Matthias und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Ich  habe es gewusst, du bist das eigentliche Ereignis heute Abend. Neben dir   wird  jede andere Frau im Saal verblassen«, sagte er laut, während er sich,   gierend  nach Applaus, zu seinen Gesprächspartnern umdrehte, die beifällig   nickten.

Anne konnte  ihren Zorn kaum zähmen. »Nicht so laut«, zischte sie ihm zu,  »ich bin keine preisgekrönte Zuchtstute.«

»Du  wärst wahrscheinlich unbezahlbar«, sagte er leichthin, während er mit   festem  Griff ihren Arm nahm und beim Hineingehen jedem Gast einzeln zulächelte,   so kam  es Anne zumindest vor.

Er  steuerte auf einen Tisch direkt an der Tanzfläche zu. Natürlich, dachte   Anne,  er kann nur auf einer Bühne wirklich existieren. Eigentlich müsste noch   ein  Scheinwerfer den Tisch anstrahlen, an dem er Platz nimmt.

Es  war ein Vierertisch, und Anne war gespannt, wer noch bei ihnen sitzen   würde.  Noch waren sie jedenfalls allein. Die Bigband, die den Abend gestalten   sollte,  bestand aus mindestens zwanzig Musikern, die leise ihre Instrumente   stimmten.  Beifall brandete auf, und Anne schaute um sich, wem er wohl galt. Sie   erkannte  den Oberbürgermeister, der mit souveränem Charme seine Frau zu ihrem   Platz  geleitete und dann auf die Bühne ging und zum Mikrofon griff.

»Guten  Abend, verehrte Damen, sehr geehrte Herren«, begann er, »der heutige  Sportlerball ist zu Recht schon seit Jahren der Höhepunkt des  gesellschaftlichen Lebens in Burgstatt. Und wenn ich so in die Runde   blicke  und all die schönen Damen sehe, weiß ich, wie er zu diesem Ruf gekommen   ist.«  Er verbeugte sich galant und nickte zu Matthias und Anne herüber.

In Anne  brandete Panik auf. Er würde doch um Himmels willen keine Bemerkung über   sie  und Matthias machen, dachte sie und wurde durch das selbstgefällige   Lächeln,  mit dem Matthias seine Aufmerksamkeit quittierte, in ihrer Befürchtung  bestätigt. Sie konnte seiner weiteren Rede bei aller Anstrengung nicht   mehr  folgen, aber er musste es wohl unterlassen haben, denn irgendwann   klatschten  die Festgäste erneut, und die Musiker begannen zu spielen.

Wahrscheinlich wäre  sie aus dem Saal gelaufen, wenn sie im Zentrum der Aufmerksamkeit hätte   stehen  müssen, dachte Anne, dankbar, dass sie noch einmal davongekommen war.

Ein  weiß befrackter Ober brachte einen Sektkühler mit einer Flasche   Champagner an  ihren Tisch, und Anne fragte sich, wie es ihr entgangen sein konnte,   dass  Matthias ihn bestellt hatte. Formvollendet schenkte der Ober die   Sektschalen  ein, und Matthias entließ ihn mit wohlwollendem Lächeln.

»Auf  die schönste Frau im Saal«, prostete er ihr zu, und Anne hob wortlos ihr   Glas.  Gierig trank sie einen großen Schluck und nahm dankbar wahr, wie der   Alkohol  sie wärmte.

»Der  Stehkragen deiner Bluse könnte als Halsband dienen«, sagte er gedehnt,   »man  müsste eine silberne Leine daran befestigen.«

»Und  was bringt dich auf diese perverse Idee?«, fragte Anne ungehalten. »Oder   anders  gefragt: Was ist erforderlich, um dich von so abartigen Gedanken   abzubringen?«

Träge  lehnte er sich zurück, während er sie aus halb geschlossenen Lidern  betrachtete, und fuhr fast beiläufig fort, ohne auf ihren Einwand zu   achten:

»Du  bringst mich auf eine Szene aus der > Geschichte der 0< - hast du   sie  jemals gelesen? Obwohl sie in der Verfilmung eigentlich noch besser zur  Geltung kommt, wenngleich natürlich der Film an das Buch nicht   heranreicht«,  setzte er seinen Monolog fort, als sei seine Betrachtung nichts weiter   als eine  intellektuelle Spielerei. Anne wusste, dass es anders war.

»Ich meine die  schöne Szene, als Sir Stephen mit O, die übrigens ein ähnliches Kleid   trägt  wie du heute, den Ballsaal betritt.« Matthias beugte sich zu ihr, als   sei seine  Bemerkung ein intimes Geständnis, das nur sie allein etwas anging.

Da  führt er sie an einer silbernen Leine. Allerdings ist ihr Kleid völlig  durchsichtig und sie darunter nackt. Ja, und vorne ist es bis oben hin  geschlitzt. Man kann es jedoch nur sehen, wenn sie geht - damit sich   seine  Freunde ihrer bequemer bedienen können, wenn er sie ausleiht.«

Anne  fühlte, wie sie würgen musste, und eilte zur Toilette. Sie spritzte sich   Wasser  ins Gesicht, während sie wartete, bis sich ihr hämmerndes Herz   beruhigte. Sie  würde es schnell hinter sich bringen, schwor sie sich, und dann gehen.   Für  Matthias war durchaus real, was er so leichthin als geistreiches   Geplänkel  deklarierte, und sie wollte keine Minute länger mit ihm   zusammenbleiben.

Im  Saal tanzten inzwischen fünf Paare - es waren die Bestplatzierten der   Deutschen  Tanzmeisterschaften, wenn sie sich recht erinnerte - zu den aufreizenden  Klängen eines Paso doble. Die Blicke der Männer hingen an den Damen in   ihren  knappen Tanzkleidern. Auch Matthias bildete keine Ausnahme, stellte Anne   mit  einem kurzen Blick fest.

Sie  blieb an der Tür stehen und entdeckte Phil, der die Gruppe eifrig  fotografierte. Anne überlegte, wie sie zu ihm durchkäme, aber sie konnte   wohl  kaum quer durch den Saal und mitten über die Tanzfläche spazieren.   Außerdem  waren an der Seite, wo sie stand, die Tische zu eng gestellt. Ohne   Aufhebens zu  machen, war auch hier ein Durchkommen unmöglich.

Die  Gruppe beendete ihre Darbietung, und das Publikum applaudierte. Der   Bandleader  forderte zum Eröffnungstanz auf und kündigte den Walzer »An der schönen   blauen  Donau« an. Anne sah noch einmal in die Menge, Phil war verschwunden.   Ich  bringe es besser hinter mich, dachte sie und ging mit energischen   Schritten zum  Tisch mit Matthias zurück.

»Hat sich dein  zartes Seelchen wieder beruhigt?«, fragte er, während er  charmant lächelte und mit einer förmlichen Verbeugung um den Tanz bat.

Er  tanzte meisterlich, aber etwas anderes hatte Anne auch nicht erwartet.   Zu einer  anderen Zeit hätte sie den Tanz sicher genossen. Eine junge Frau fand   nicht  oft die Gelegenheit, mit einem Könner Walzer zu tanzen. Schließlich   galt es  als »hip«, sein Unvermögen, die Standardtänze zu beherrschen, laut in   die Welt  hinauszuposaunen. Ihre Fähigkeit, tanzen zu können, war ihr oft als ein  Anachronismus vorgekommen. Sie war ausschließlich das Ergebnis des   gnadenlosen  Tanzunterrichts ihrer Großmutter. Anne hörte sie noch sagen: Kind, bevor   du  keinen Walzer tanzen kannst, brauchst du gar nicht zum Kirchweihtanz zu   gehen.  Eigenartig, dass sie ihrem Können, auf das sie immer so stolz gewesen   war,  heute völlig gleichgültig gegenüberstand.

»Passen  wir nicht perfekt zusammen«, flüsterte Matthias ihr ins Ohr und Anne   stolperte.  »Nein, Matthias, das tun wir nicht«, brach es ungewollt aus ihr heraus.   Sie  hatte im Kopf eine andere Rede vorbereitet, aber nun gut, diese   Steilvorlage  würde sie nutzen. »Das Ganze war ein riesengroßer Irrtum - sexuelle   Anziehung,  nichts weiter. Liebe ist es sicher nicht, was uns zusammenführte. Ich   glaube  auch nicht, dass du überhaupt weißt, was sie bedeutet.«

»Ich  weiß aber, dass du ohne mich ein absolutes Nichts bist. Und wie du es   auch  nennen magst, Liebe oder Sex oder was auch immer - du hast es verdammt  genossen.« Er würde nicht einmal ansatzweise verstehen, wovon sie   sprach,  erkannte Anne. Er war zu bedauern.

»Fakt ist«,  sprach sie weiter, als hätte er nichts gesagt, »dass ich weder einen   weiteren  Tag mit dir verbringen noch dich jemals heiraten werde.« Sie lachte   unfroh.  »Unsere Zeit hat zumindest einen Vorteil: Eine Frau kann zu einer Ehe   nicht  mehr gezwungen werden.«

»Das  mag schon sein«, gab er zurück, das Gesicht zu einer abstoßenden Fratze  verzogen, »aber niemand hält mich derart zum Narren. Das wirst auch du   kleine  Gans noch feststellen.«

»Indem  du mich totprügelst wie Regina Hetzelt?«, fragte Anne, tapfer ihr   Zittern  ignorierend. »Wage es nicht - ich habe Vorkehrungen getroffen, deine  erbärmliche Vergangenheit zu veröffentlichen, die du so erfolgreich   unter den  Teppich kehren willst. Es ist deine einzige Chance, Matthias, lass mich   einfach  gehen.«

Die  Musik hatte aufgehört. Sie würden gleich allein mitten auf der   Tanzfläche  stehen. Hastig nahm Matthias ihren Arm und führte sie zum Tisch zurück.   Anne  rauschte das Blut in den Ohren und ihre Gliedmaßen begannen taub zu   werden -  ein eindeutiges Signal für eine beginnende Panikattacke. Aber nach   diesem  Wortgefecht konnte auch eine solche sie fast nicht mehr schrecken. Sie   nahm  ihre kleine Abendtasche. Es würde ihr erst besser gehen, wenn sie im   Taxi nach  Hause saß. Diese tröstliche Aussicht konnte sie kaum noch erwarten.

Inzwischen  kündigte Oberbürgermeister Dr. Hasselberg auf der Bühne die Ehrung der  erfolgreichsten Sportler der vergangenen Saison an, und Anne sah, wie   Hermann  Send- ner mit einer blutjungen Begleiterin - war er nicht verheiratet?,   schoss  es ihr durch den Kopf - auf ihren Tisch zustrebte, einen beflissenen   Ober  gleich im Gefolge. Später sollte sie sich hundertmal fragen, warum sie   nicht  trotzdem gegangen war, aber jetzt blieb sie stehen wie festgewachsen.

Anne  schüttelte artig Hände, ohne jedoch von der Vorstellungsrunde   irgendetwas  mitzubekommen. Sie setzte sich noch einmal, bis auch Sendner und seine  Begleiterin Platz genommen hatten, und beteiligte sich sogar an dem  nichtssagenden Smalltalk, bis der Ober auch für die eben Angekommenen Sekt  brachte. Ihre Wahrnehmung setzte erst wieder ein, als Sendner mit   erhobenem  Sektglas und dröhnender Stimme verkündete: »Diese Einladung, mein lieber  Reininger, ist vielleicht als raffinierter Coup gedacht, aber einem   alten Hasen  wie mir können Sie nichts vormachen. Geben Sie es doch einfach zu, dass   Sie  den einzigartigen Rahmen des Sportlerballs gewählt haben, um offiziell   Ihre  Verlobung mit unserer sehr geschätzten Anne Michel bekannt zu geben.« An   dieser  Stelle machte er eine artige Verbeugung vor Anne und fuhr ebenso laut   fort:  »Eine gewitzte Strategie, mein Lieber, Gratulation - warum nicht das   Angenehme  mit dem Nützlichen verbinden. Eine solche Frau muss Ihnen Stimmen   bringen.«

Anne  war zu Stein erstarrt. Gerade als Sendner mit seiner unheilvollen Rede   begann,  sah sie Phil, sein Gesicht ein einziges Leuchten, mit großen Schritten   auf sie  zueilen. Der Smoking steht ihm wirklich gut, dachte sie, und sollte sich   später  wundern, zu welchen Nebensächlichkeiten das Gehirn fähig ist, während   gerade  das Leben in Scherben fiel.

Mit  kreidebleichem Gesicht hörte er Sendners Schwadronieren zu. Anne sah,   wie er  verzweifelt schluckte, um etwas zu sagen, bevor ihm Zornesröte vom Hals   über  die Wangen kroch.

»Eigentlich  wollte ich dich zum Tanzen auffordern«, begann er mit leisen,   pointierten  Worten, die Anne wie Donnerschläge vorkamen, »aber das erübrigt sich ja   wohl  jetzt. War das die >kleine Weile<, die du gemeint hast, Anne?« Er   lachte  verächtlich. »Meinst du damit, du geschickte Hasardeurin, dass ich dein   Bett  wärmen sollte, nachdem du wohl einkalkuliert hast, dass ein Millionär   auch  keine Garantie auf Glück bedeutet? Nun - ich muss dir sagen, da hast du   dich  verspekuliert. Für so ein Arrangement stehe ich nicht zur Verfügung.«





  Er würdigte  die kleine Gesellschaft am Tisch keines Blickes mehr und stürzte zum   Ausgang.  Phil wandte nicht einmal den Kopf, als Anne ihm nacheilte und   verzweifelt  rief: »So warte doch, Phil, es ist alles ganz anders - hör mich doch   bitte an.«  Als Anne den Ausgang erreicht hatte, war von ihm bereits nichts mehr zu   sehen.  Tränenblind winkte Anne dem nächststehenden Taxi, und als sie schon im   Fond  saß, fiel ihr auf, dass sie ihren Mantel an der Garderobe vergessen   hatte.
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Der Rustweg war  eine Straßenzeile, die sich aus handtuch- XJ schmalen,   aneinandergeklebten  Häusern formierte. Ihre Entstehung verdankten sie den späten Fünfziger-   und frühen  Sechzigerjahren und dem Boom, den der Aufbau der Nachkriegszeit auch   denen  bescherte, die für das Kapital der vielen Baulöwen, Neuindustriellen und  Hähnchenkönige eigentlich verantwortlich waren: den Maurern, Lagerund  Fließbandarbeitern und ihren Frauen. Sie alle brauchten schließlich   bezahlbare  Wohnungen.

Die  Häuser waren neu verputzt und leuchteten jetzt in modernen Farben, fast   als  schämten sie sich ihrer Herkunft. Das Plastik an den Hauseingängen war   durch  Glas ersetzt, die Kunststoffverstrebungen durch Holz, und dennoch   erschien es  Anne, als hätte die Kaserne, deren wuchtiger Bau hinter den winzigen   Gärten  auszumachen war, mehr Charakter.

Nr. 19 war ein  ebenso schmales, zweistöckiges Haus wie seine Nachbarn und an diese   unmittelbar  angebaut. Es war in einem auffallenden Terrakottarot gestrichen, die   Fensterladen waren grün und  im Vorgarten stand die unvermeidliche Blautanne.

Anne  parkte ihren noch immer lädierten Ka halb auf der Straße und halb auf   dem  Gehsteig. Sogar in dieser wenig frequentierten Gegend hatte die Stadt  Parkscheinautomaten aufgestellt, und Anne dachte nicht zum ersten Mal   gehässig,  dass die Parkgebührenabzocke moderner Städte nur eine andere Form der  Wegelagerei sei. Früher hatten die Straßenräuber allerdings noch so   viel Scham  besessen, sich hinter Büschen zu verstecken, bevor sie ihre Opfer   anfielen -  heute bediente man sich zu demselben Zweck eines öffentlich platzierten  Automaten.

Sie  warf einen letzten prüfenden Blick in den Schminkspiegel hinter der  Sonnenblende, bevor sie ausstieg. Natürlich waren ihre Augen immer noch  geschwollen, trotz kalter Teebeutel und Eisstückchen, mit denen sie am   Morgen  die Spuren der vergangenen Nacht und ihrer vielen Tränen zu tilgen   versucht  hatte. Sie war auf dem Weg hierher bei der Stadthalle vorbeigefahren, um   ihren  vergessenen Mantel abzuholen, aber dort war noch alles verschlossen   gewesen.

Mit  schmerzenden Gliedern und pochenden Kopfschmerzen war sie heute Morgen  aufgewacht und hatte verstört festgestellt, dass ein wehes Herz durchaus  körperliche Auswirkungen hatte. Sie musste sich dazu zwingen, zum   Telefonhörer  zu greifen, um Melanie Hetzelt ihren Besuch anzukündigen. Das Gefühl   der  Sinnlosigkeit all ihres Bemühens hatte sie beinahe resignieren lassen.   Sie  hatte gar nicht erst den Versuch gemacht, irgendeine Reportage zu   erfinden,  sondern ganz einfach um ein Gespräch gebeten. Fast, so stellte sie jetzt   fest,  wäre es ihr ebenso recht gewesen, wenn Melanie Hetzelt sich geweigert   hätte,  mit ihr zu sprechen. Aber überraschenderweise war sie auf ihren Wunsch  eingegangen.

Das Türschild  war per Hand mit Kugelschreiber beschriftet und wirkte ein  bisschen beiläufig neben den anderen Schriftzügen, die entweder in   Messing  geprägt oder mit Schreibmaschine geschrieben waren. Fast augenblicklich  schnarrte der Türsummer, als Anne klingelte. Die Bewohnerin musste   entweder  sehr vertrauensselig sein, dachte sie, oder aber völlig gleichgültig. Im   Flur  schlug ihr eine Welle von Modergeruch entgegen, der aus der offenen   Kellertür  ungehindert nach oben strömte.

Melanie  Hetzelt wohnte im ersten Stock und machte nicht den geringsten Hehl aus   der  Neugier, mit der sie Anne musterte. Die Natur war nicht sehr freundlich   mit  Melanie umgegangen, dachte Anne, und hatte wohl alle ihre Gaben für die  jüngere Schwester aufgespart. Vor ihr stand eine Frau in den späten   Vierzigern,  rief sich Anne nach einem kurzen Rückschluss auf das Alter des   Zeitungsberichts  ins Gedächtnis, aber Melanie Hetzelt hätte gut und gern auch Ende   fünfzig sein  können. Ihr dünnes Haar war strähnig, die dunkelbraune Tönung am Ansatz  herausgewachsen, eine dicke Brille betonte ihre ausgeprägten   Tränensäcke, und  ihr Gesicht war aufgedunsen. Immerhin hatte sie sich Mühe gegeben und   etwas  Make-up aufgelegt, auch wenn das Ergebnis eher laienhaft war. Sie trug   eine  braune Polyesterhose und einen hellen Pullover undefinierbarer Farbe.

»Sie  werden sich wundern, was ich von Ihnen möchte ...«, begann Anne, nachdem   sie  sich vorgestellt hatte und der Wohnungsinhaberin in eine ziemlich enge   Küche  folgte. »Ja, allerdings. Meine Meinung interessiert doch sonst kaum ir-  gendjemanden, geschweige denn eine Journalistin«, gab Melanie mit   unfrohem  Auflachen zu, während sie Anne bedeutete, auf einer Eckbank Platz zu   nehmen.  Sie selbst setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber.

»Möchten Sie  etwas trinken?«, fragte sie. »Kaffee oder Tee kann ich Ihnen leider   nicht  anbieten, aber ich habe Mineralwasser da.« Arme  konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Gastgeberin heilfroh   war, als  sie ablehnte. »Ich weiß nicht so recht, wo ich beginnen soll«, setzte   Anne auf  Ehrlichkeit, »um noch einmal darauf zurückzukommen, Ihre Meinung ist mir   sehr  wichtig. Vielleicht liegen die Ereignisse aber auch zu weit zurück, als   dass  Sie sich erinnern könnten.«

Sie  fuhr fort, als Melanie Hetzelt sie fragend anschaute und die Stirn   runzelte.  »Genau genommen geht es mir um die Beziehung Ihrer Schwester zu Matthias  Reininger.« Anne schluckte tapfer ihre Befürchtung hinunter und setzte   hinzu,  bevor sie es sich anders überlegen würde: »Und um ihren mysteriösen Tod.   Es  gibt da, gab da«, verbesserte sie sich, »nämlich auch eine Beziehung   zwischen  Matthias Reininger und mir und ich habe ein paar Notizen Ihrer   Schwester bei  ihm gefunden, die mir Angst gemacht haben. Und außerdem bin ich noch auf   den  Zeitungsbericht über ihren Tod gestoßen ...«

Wenn  Melanie über Annes Vorgehen erstaunt war, ließ sie es sich jedenfalls   nicht  anmerken. »Sie wäre in diesem Herbst zweiunddreißig geworden«,   antwortete sie,  als hätte Anne nach einem Backrezept gefragt, »ich habe erst vor Kurzem   daran  gedacht. Sie war zehn Jahre jünger als ich.« Anne verbarg so gut es ging   ihr  Erschrecken darüber, dass Melanie Hetzelt demzufolge erst   zweiundvierzig Jahre  alt war. Auch wenn sie sich den Anschein von Unbeteiligtsein gab,   stellte Anne  fest, dass Melanies Stirn ein feiner Schweißfilm überzog und ihre Hände   zu  zittern begannen.

»Wenn es Ihnen  schwerfällt, darüber zu reden, kann ich das gut verstehen. Solche   Ereignisse  vergisst man nie«, versuchte Anne es ihrer Gesprächspartnerin leicht zu  machen. »Aber es ist inzwischen lebenswichtig für mich, die Ereignisse   von  damals zu rekonstruieren.«

»Ihr  Tod hat mich nicht als gebrochene Frau zurückgelassen, da liegen Sie   völlig  daneben«, gab Melanie kühl zurück. »Es gab eine Zeit, da habe ich ihn   ihr fast  gewünscht. Sie hat unsere gesamte Familie zerstört. Aber das war,   nüchtern  betrachtet, auch unsere eigene Schuld. Als sie dann starb, war es   ohnehin für  alles zu spät.« Melanie wirkte bei ihren Worten so unbewegt, dass Anne  unwillkürlich Gänsehaut bekam, und fuhr kurz darauf mit der gleichen,   seltsam  monotonen Stimme fort: »Regina war nicht wirklich meine Schwester,   wissen  Sie«, und setzte hinzu, als sie Annes fassungslose Miene sah: »Das   wusste  niemand - aber da Sie der erste Mensch sind, der überhaupt danach fragt,   und da  ich ohnehin nichts mehr zu verlieren habe, warum sollten Sie es nicht  erfahren.« Sie stand auf, nahm sich ein Glas und ging zum Kühlschrank.

»Allerdings  brauche ich dazu erst einmal etwas Vernünftiges zu trinken«, sagte sie   und  goss einen ordentlichen Schuss Whisky ins Glas.

»Schauen  Sie nicht so entgeistert«, sagte sie. »Ich weiß sehr wohl, dass es erst   kurz  nach zehn am Vormittag ist. Aber auch für ein vernünftiges Leben ist es   längst  zu spät.«

Jetzt  verstand Anne das eigenartige Gebaren Melanie Het- zelts, ihr Zittern   und ihren  Schweißausbruch. Sie war Alkoholikerin.

Ihr  fiel inzwischen auch auf, was sie wohl die ganze Zeit schon störte:

Die Wohnung  vermittelte - wie ihre Bewohnerin - den Eindruck von Vernachlässigung.   Zwar war  sie oberflächlich aufgeräumt, doch Anne sah, dass sich unter dem Kissen   auf der  Eckbank Zeitungen stapelten und aus einer Schranktür der Zipfel eines  Geschirrtuchs hervorlugte. Auf dem Tisch waren Gläserränder und auf der   Lehne  der Eckbank hätte dringend einmal Staub gewischt werden müssen. Dennoch war sie gerührt, dass  Melanie zumindest den Versuch gemacht hatte, Ordnung zu schaffen, bevor   sie  kam.

Mit  der Erkenntnis des Zustands von Reginas Schwester wuchs jedoch auch   Annes  Zweifel am Wahrheitsgehalt ihrer Aussage. Wie viel davon war   suchtbedingter  Realitätsverlust? »Sie wollten mir etwas erzählen«, erinnerte sie   Melanie  freundlich.

»Regina  war tatsächlich nicht meine Schwester«, setzte diese ihren Bericht fort,   als  hätte sie Annes Gedanken gelesen. »Ich war schon zehn, als meine Eltern   sie  adoptierten, und sie war ungefähr ein Jahr alt.« Das Whisky-Glas war   leer und  Melanie schenkte sich ein weiteres nach. Sie nahm einen kräftigen   Schluck und  Anne bemerkte, dass ihre Hände ruhiger wurden.

»Von  dem Tag an, als sie in unser Haus kam, hörten mein Vater und ich für   meine  Mutter praktisch auf zu existieren. Sie war vernarrt in Regina, nicht   nur weil  sie so ein Püpp- chen war. Es gab buchstäblich kein Wort, kein Lächeln   des  kleinen Sonnenscheins, aus dem meine Mutter kein Fest gemacht hätte.   Ich denke  heute, mit Regina hat sich für meine Mutter ein geheimer Traum ihrer  Putzfrauenseele erfüllt. Sie gehörte endlich dazu.« Ein bitterer Zug   legte sich  wie ein Schatten über Melanies Züge, als sie innehielt.

»Wozu?«,  fragte Anne.

»Zu  den Reiningers natürlich.« Melanies Ton war sarkastisch. »Zu den  verherrlichten, täglich aufs Neue heiliggesprochenen Reiningers.«

»Ich  verstehe nicht«, meinte Anne.

»Wie  sollten Sie auch.« Ein neuer Griff zum Glas. »Regina war das Kind von   Irene  Reininger.«

»Das  ist doch nicht möglich!« Anne war fassungslos. »Sie muss doch da   erst...«

»Vierzehn  Jahre alt gewesen sein«, vollendete Melanie Annes Satz. »O doch,  Irene war ein aufgewecktes Mädchen, in jeder Beziehung. Sie hat ihr   Leben lang  jedem Mann den Kopf verdreht, ohne sich jemals selbst auf ein Gefühl   einzulassen.  Aber offensichtlich hat sie sich damals doch übernommen«, schloss sie   ihren  Satz. »Wer allerdings der Vater von Regina war, hat selbst meine Mutter   nie  erfahren.

Ich  habe sie tausendmal mit meinem Vater darüber rätseln hören. Sie war der   festen  Überzeugung, Ludwig Mo- reno, der Nachbarjunge sei es gewesen. Mein   Vater hingegen  hat immer eine gewisse Ähnlichkeit mit Kurt Falser gesehen.«

»Möchten  Sie auch einen Whisky?«, fragte sie Anne. »Sie sehen aus, als könnten   Sie einen  gebrauchen.«

Anne  lehnte ab, obwohl Melanie mit ungewöhnlichem Scharfblick ihre Verfassung  richtig einschätzte, und lauschte teils fasziniert, teils ungläubig   ihrem  weiteren Bericht.

»Für  eine Abtreibung war es wohl zu spät, als Irenes Eltern ihren Zustand  bemerkten. Aber das war für diese Geldaristokraten natürlich kein   Problem.  Irene wurde zu einem >Sprachaufenthalt< nach Jersey geschickt -   ich  glaube, eine Tante begleitete sie - und nach etwa einem Jahr holte meine   Mutter  Irenes Kind als ihr eigenes von dort nach Hause. Ich hatte über Nacht   eine  Schwester.« Melanie stand auf und Anne befürchte fast, sie würde sich   einen  neuen Whisky einschenken, doch sie drehte lediglich die Heizung höher.

»Ich  weiß nicht, mit wie viel Geld sie damals meine Eltern bestochen haben,   aber es  muss eine ganze Menge gewesen sein. Es reichte immerhin, dass sich mein   Vater  zu Tode saufen konnte, auch nachdem er keine Arbeit und kein Einkommen   mehr  hatte, und dass meine Mutter bis heute ein sorgenfreies Leben führen   kann. Ich  habe mich nicht bestechen lassen. Aber das ist unschwer zu bemerken.«

Melanies  Gesicht hatte inzwischen eine gesündere Farbe angenommen, und Anne  fragte sich, ob der Alkohol dafür verantwortlich war oder ob es sie  erleichterte, sich alles von der Seele zu reden. Und wieder traf Melanie  Hetzelt mit ihrem nächsten Satz Annes Gedanken.

»Sie  fragen sich wahrscheinlich, warum ich Ihnen dies alles erzähle, nachdem   ich  jahrelang geschwiegen habe? Nun, vielleicht ist es endlich an der Zeit.   Ich  dachte damals oft, ich müsste an der ganzen Heuchelei ersticken. Aber in   meinen  Fantasien muss ich wohl, aller täglichen Erfahrung zum Trotz, geglaubt   haben,  die Liebe meiner Mutter zurückgewinnen zu können, wenn ich ihr nur zu   Willen  wäre. Das war wohl ein Trugschluss. Nach Reginas Tod war ich dann   endgültig  Luft für sie geworden.« Sie lachte rau. »Sie sind der erste Mensch, der   sich  dafür interessiert, was ich über die ganze Angelegenheit denke.«

»Ihr  mysteriöser Tod«, griff Anne den Faden auf, »ich habe nur diese eine   Notiz in  der Zeitung gefunden, wurde er denn nie aufgeklärt?«

Ihre  Frage brachte sie zurück zu dem Grund ihres Besuchs: Matthias'   Beteiligung an  Reginas Tod. Doch bereits während sie sprach, ging ihr die ganze   Tragweite von  Melanies Aussage auf. Sie schauderte.

»Hat  Matthias Reininger schließlich die Wahrheit erfahren?«, fragte sie.   »Hat er  sie zu Tode geprügelt, als er erfuhr, dass er sich mit seiner Nichte  eingelassen und die Beziehung keine Zukunft hatte? Wurde deshalb die   ganze  Affäre unter dem Einfluss der Reiningers unter den Teppich gekehrt?«

»Nein!«  letzt war Melanie bestürzt. »Regina hat bis zu ihrem Tod nicht   erfahren, wer  ihre wahre Mutter war. Ich bin mir sicher, auch Matthias wusste nichts   vom  Fehltritt seiner Schwester. Außerdem, was bringt Sie auf den Gedanken,   er hätte  sie zu Tode geprügelt?«

»Das war meine  Annahme, weil ich seinen Hang zur Gewalttätigkeit  inzwischen sehr gut kenne«, gab Anne zurück.

»Da  kennen Sie die Abgründe seiner Seele besser als ich, ich habe ihn   eigentlich  immer als sehr aufmerksam erlebt.« Melanies Ton war traurig und Anne   fragte  sich, ob sie irgendwann einmal, insgeheim und hoffnungslos, in den   jungen  Matthias verliebt gewesen war.

»Regina  war schwanger«, führte ihre Gastgeberin weiter aus. »Ich habe einmal ein  Gespräch zwischen Irene und meiner Mutter belauscht. Als Irene Reginas  Schwangerschaft bemerkt hatte, drängte sie meine Mutter zu einer   Risikountersuchung.  Die beiden waren doch die Einzigen, die wussten, dass Regina niemals ein   Kind  von ihrem Onkel austragen durfte.« Mit einer müden Geste wischte sie   sich über  die Stirn.

»Nun,  es war wohl meine Mutter, die Regina zu einer Abtreibung überredete, das   Kind  wäre tatsächlich missgebildet zur Welt gekommen. Aber das war damals   gar nicht  so einfach. Regina ist nach Jugoslawien gefahren - und dann an den   Folgen einer  verpfuschten Abtreibung gestorben.«

Inzwischen  standen Tränen in Melanie Hetzelts Augen. Sie erhob sich und schaute aus   dem  Fenster, um sie vor Anne zu verbergen. »Was für eine Tragödie«, sagte   sie  leise. »Ich habe bis heute Zweifel, ob Matthias tatsächlich der Vater   von  Reginas Kind war. Nach Jugoslawien begleitet hat er sie jedenfalls   nicht.  Dorthin fuhr Kurt Falser mit ihr.«

Anne  wurde es schwindelig. Jetzt erst erfasste sie, was sie mit ihrer   beiläufigen  Anklage Kurt gegenüber möglicherweise angerichtet hatte. Er würde nicht   lange  zögern, Melanie Hetzelt ebenfalls einen Besuch abzustatten. Vielleicht   war er  schon auf dem Weg.

Sie stand auf,  nahm ihren Mantel und ihre Tasche und ab Melanie Hetzelt  die Hand. »Sie haben mir sehr geholfen, Frau Hetzelt, ich danke Ihnen   sehr.  Ich lasse von mir hören, wenn ich meine persönlichen Probleme   ausgestanden  habe.«

»Aber  ich habe Ihnen noch längst nicht alles erzählt«, sagte ihre Gastgeberin  drängend, als ihr Telefon klingelte. Doch so sehr Anne darauf brannte,   hinter  das ganze Geheimnis zu kommen, ihr Unbehagen vor einem Zusammentreffen   mit Kurt  war stärker. Sie wandte sich eilig zum Gehen, als Melanie zum Telefon   griff.  Vielleicht würde sie zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal   zurückkommen.

Als  Anne weggefahren und ihr Adrenalinspiegel wieder auf einen einigermaßen  normalen Level gefallen war, spürte sie, dass ihre Knie zitterten. Sie   fuhr auf  einen freien Parkplatz am Straßenrand. Würde denn diese irrationale   Angst, die  sie ständig befiel, jemals wieder weichen? Plötzlich überkam sie ohne   jede  Vorwarnung das heulende Elend. Ihre ganze Welt war aus den Fugen   gebrochen.  Gestern noch voller Hoffnung, Glück und endlich einer Perspektive,   fühlte sie  seit dem Aufstehen heute Morgen in jeder Pore die volle Bedeutung des   Begriffs  »verletzt«. Das Erlebnis gestern im Ballsaal mit Phils Anklagen hatte   sie wie  paralysiert zurückgelassen, ihr Körper eine einzige Blessur, ihr Herz   klopfend  wie eine eiternde Wunde.

Dazu  kam die schmerzende Erkenntnis, dass Phil vielleicht genauso tief   getroffen  war von ihrer vermeintlichen Doppelrolle. Sie hatte sich wirklich wie   die  sprichwörtliche dumme Pute benommen. Konnte sie denn nicht den Mund   aufmachen,  bevor es zu spät war? Anne drückte die Zigarette aus, die sie viel zu   hastig  geraucht hatte. Sie würde zumindest versuchen müssen, mit Phil zu   sprechen.

Anne ließ den  Motor wieder an, legte den ersten Gang ein und fuhr in die Redaktion.   Und Kurt?  Reflexartig trat sie auf die Bremse.  Der Fahrer des Wagens hinter ihr hupte. Anne fuhr langsam weiter. Kurt   würde  sie wohl kaum im Kreise der Kollegen bedrohen. Sah sie ihn überhaupt   noch  objektiv?

Sie  sehnte sich nach Phils gesundem Menschenverstand. Wie gerne hätte sie   alles mit  ihm besprochen und sich an ihn gelehnt. Früher hätte er sie getröstet,   und auch  wenn sie seine Hilfe zurückgewiesen hätte, wäre alles gut gewesen. Aber   das  ging jetzt nicht mehr, sagte sie sich. Sie beide hatten eine Schwelle  überschritten, und die frühere Freundschaft war jetzt nicht mehr   möglich. Sie  konnte den Bruch mit Phil und alles, was er beinhaltete, kaum ertragen.

Hatte  sie deshalb so gezögert, sich auf ihn einzulassen? Hatte ihr   Unterbewusstsein  recht, das ihr noch immer suggerierte, dass sie nicht liebenswert war?   Sie  hatte mehr gewollt und so auch noch eine kollegiale Kameradschaft   zerstört.  Phil war in seinem männlichen Stolz gekränkt - und das würde er ihr   nicht  verzeihen. War es tatsächlich Liebe gewesen, was er für sie empfunden   hatte?  Anne konnte es nicht mehr glauben. Wenn er sie liebte, hätte er sie   zumindest  angehört - oder nicht?

Zwei  Polizeibeamte traten aus der Tür, als sie vor dem Anzeiger  parkte.

Anne  fragte sich, was das schon wieder zu bedeuten hatte, eilte die Treppe   hinauf  und ging in Carlas Büro.

»Kurt hat nach  dir gefragt«, begrüßte Carla sie trocken, nachdem sie den   unvermeidlichen  Telefonhörer aufgelegt hatte. Sie widmete sich mit größter Konzentration   dem  Schnipseln von Apfelstücken, womit sie vermutlich vor dem   Telefongespräch schon  begonnen hatte. Vor sich hatte sie eine kleine Schüssel mit Joghurt und   Müsli  stehen und Anne beobachtete Carlas flinke Hände. Fast widerwillig   stellte sie  fest, dass sich nun doch ein leises Hungergefühl in ihr regte, nachdem  sie am Morgen geglaubt hatte, nie mehr einen Bissen hinunterzubekommen.

»Was  wollte er denn?« Annes Stimme war ein bisschen atemlos. »Und wo ist er   jetzt?«

»Gerade  weggegangen - du müsstest ihm eigentlich begegnet sein. Aber ich   glaube, deine  Reportage über irgendeine Renovierung hat er inzwischen vergessen.«

Carla  lächelte rätselhaft, und Anne kam es vor, als verberge sich dahinter   eine Spur  Überheblichkeit. Sie hatte eigentlich keine Lust auf Carlas Katz- und  Maus-Spielchen, aber sie musste erfahren, was sie zu ihrer   Ich-weiß-etwas- und-lass-dich-zappeln-Haltung  bewog.

»Ist  etwas vorgefallen?«, fragte sie deshalb pflichtschuldig.

»Eigentlich  nichts Besonderes - nur hat ihn die Polizei den ganzen Morgen mit   Beschlag  belegt.«

»Du  weißt doch inzwischen sicher auch warum, wie ich dich kenne.« Anne wurde  langsam ungeduldig.

»Leider  nicht«, gab Carla zurück, und etwas in ihrem Ton veranlasste Anne, ihr   zu  glauben. »Ich habe nur beobachtet, wie die beiden Beamten zusammen mit   Kurt  seinen BMW genauestens inspiziert haben. Weißt du, ob er einen Unfall   hatte? Er  zieht dich doch eigentlich immer ins Vertrauen.«

Du  bist nicht mehr auf dem neuesten Stand, Carla, dachte Anne und sagte   laut:  »Kurt hat sich sehr verändert, findest du nicht auch?«

»Mag sein«,  antwortete Carla, »aber ich kann das nicht so beurteilen. Vielleicht hat   er ja  nur mehr Stress seit Wielands unverhofftem Abgang.« Sie führte   genüsslich  einen Löffel ihres Müslibreis zum Mund und fuhr dann fort: »Übrigens -   Wieland  soll am Montag wieder zurückkommen, hat Kurt mir offenbart, aber eine   weitere  Erklärung habe ich nicht bekommen. Und ich habe gebohrt, das kannst du   mir  glauben.«

Spätestens  jetzt war Kurt bei Melanie Hetzelt. Anne wusste nicht, woher sie die   Gewissheit  nahm, aber sie war fest davon überzeugt. Sie spürte, dass Carla ihr auch   nicht  mehr weiterhelfen konnte, und wollte das Gespräch abschließen. So   beiläufig  wie möglich fragte sie: »Ist eigentlich Phil schon da?«

»Nein«,  antwortete Carla, »er war heute Morgen schon da, als ich kam, hackte wie   ein  außer Kontrolle geratener Derwisch in seinen Computer, knallte Kurt   seinen  Bericht und die Fotos auf den Schreibtisch und hat sich für den Rest des   Tages  freigenommen.«

Anne  sank das Herz noch ein Stückchen tiefer, als es ohnehin schon saß.

»Weißt  du, ob er daheim ist?« Ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor, so zaghaft   klang  sie.

»Keine  Ahnung - aber halt, irgendetwas hat er gebrummelt, dass er dringend mal   wieder  zu seinem alten Herrn fahren wollte, glaube ich; beschwören möchte ich   es allerdings  nicht.«

Also  wollte er auf keinen Fall mit ihr zusammentreffen, folgerte Anne. Sie   bedankte  sich und ging in ihr Büro.

Dort  suchte sie ihre Notizen und vertiefte sich in die Reportage über die  Renovierung des Fürstenbaus. Sie arbeitete wie ferngesteuert, wenn sie   sich  erlaubte nachzudenken, würde sie zusammenbrechen. Vielleicht sollte ich   öfter  an den Rand meiner Kraft kommen, dachte sie selbstironisch, als sie den  Artikel beendet hatte. Es war zumindest ein gangbarer Weg, den inneren   Zensor  auszuschalten, der sie gewöhnlich wie ein aufdringlicher Bittsteller   verfolgte  und ihre Gedanken blockierte.

Die Leere, die  sich jetzt in ihrem Kopf breitmachte, entsprach ihrer Gesamtverfassung,   und  Anne erinnerte sich, dass sie heute noch überhaupt nichts gegessen   hatte. Sie musste sich irgendwo ein Sandwich kaufen, wenn sie nicht schlappmachen wollte. Seltsamerweise war es der Gedanke an diese ganz alltägliche Verrichtung, der ihr die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation schlicht und unverfälscht bewusst werden ließ. Sie hatte einen Fehler gemacht, der sich wohl nicht mehr korrigieren ließ.

Sie bereute jetzt, Phil ihre intimsten Befürchtungen anvertraut zu haben, und hätte einiges darum gegeben, den Briefumschlag wieder zurückzuhaben. Für ihn musste sich das Protokoll ihrer Ängste hoffnungslos überkandidelt anhören. Zu allem Überfluss hatte sie mit ihrem geplanten Besuch bei Melanie Hetzelt geschlossen. Ein Anruf bei ihr - wenn Phil es überhaupt erwog, dort anzurufen - würde ihm den wahren Sachverhalt offenbaren und sie, Anne, als reif für den Psychiater aussehen lassen. Phil würde ihr Elaborat konstruiert finden, wenn er nicht gar schallend darüber lachen würde. Der Gedanke war unerträglich.

Anne griff zu einem Blatt und schrieb darauf: 

 

Lieber Phil,

schade, dass Du meine Sicht der Dinge nicht mehr hören willst. Aber für irgendetwas wird auch diese Erfahrung wieder gut sein -vielleicht ist es besser so. Ich bitte Dich nur um eines, gib mir den Umschlag, den ich Dir anvertraut habe, einfach wieder zurück. Du kannst ihn ja bei Carla deponieren, wenn Du nicht mit mir sprechen magst. Und, trotz allem, danke - einen Tag lang war ich richtig glücklich.

Anne

 

Sie steckte den Brief in einen Umschlag und legte ihn auf Phils Schreibtisch. Nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens nahm sie ihn wieder an sich. Er konnte in die falschen Hände  geraten. Sie ging zu Carla und bat sie, ihn Phil auszuhändigen.

»Ist  dir nicht gut, Anne?«, fragte diese. »Du siehst richtig grau aus, wenn   ich das  so sagen darf. Vielleicht wäre es wirklich besser, du bliebest einmal im   Bett,  bis du dich auskuriert hast. Du gefällst mir schon die ganze Zeit   nicht.« Sie  musste wirklich krank aussehen, dachte Anne, wenn sogar Carla ihr zum  Ausspannen riet. Ungewollt hatte sie ihr damit das Stichwort geliefert.

»Würdest  du mich bitte als krank entschuldigen, Carla? Ich mag nicht mehr auf   Kurts  Rückkehr warten.«

»Soll  ich dich heimfahren?«, bot Carla an. »Oder nimm wenigstens ein Taxi,   bevor du  mir noch beim Fahren umkippst.«

»Danke  - aber es geht schon.«

Anne ging,  bevor ein weiteres fürsorgliches Wort Carlas den tatsächlichen Grad   ihrer  Erschöpfung offenbaren konnte.




 


54

Vor ihrer Haustür stand  der Lieferwagen eines Blumengeschäfts. Als Anne ihr Auto geparkt hatte   und auf  die Tür zuging, sprang ein junger Mann vom Fahrersitz, öffnete die   Seitentür  seines Wagens, auf die eine stilisierte Blume mit lachendem Gesicht und  zwinkerndem Auge lackiert war, und nahm ein voluminöses, in Folie   verpacktes  Blumengebinde heraus.

»Im ganzen Haus  scheint niemand zu Hause zu sein«, sagte der Mann in grünem Overall.   »Hier  wohnt doch eine Anne Michel, oder?« Er las mit zusammengekniffenen Augen die Adresse auf  dem beigefügten Brief. »Würden Sie die Blumen bitte bei ihr abgeben?«   Seinen  vertrauensvollen Blick hat er sicher sattsam erprobt, dachte Anne.

Sie  lächelte ihm zu. »Ich bin es selbst, geben Sie her.« Zufrieden, seinen   Auftrag  doch noch schnell erledigt zu haben, drückte er ihr die Blumen in die   Hand und  war in seinem Lieferwagen verschwunden, bevor sie ihm ein Trinkgeld   geben  konnte. Er wendete und fuhr mit quietschenden Reifen die Kastanienallee   zurück.

Am  Aufzug hing ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«, und Anne   musste die  Treppe nehmen. Sie fühlte sich wie eine Hundertjährige, als sie die   Stufen  hochstieg. Der Blumenstrauß war schwer, ihr seelischer Ballast noch   schwerer.  Anne verbot sich, auf den Briefumschlag zu schauen - aus einer Art   Aberglauben  heraus, wie in der Art: Wenn ich brav und artig bin und nicht zu   ungeduldig,  ist er vielleicht von Phil. Gleichzeitig versuchte sie, diese Hoffnung   im Keim  zu ersticken. Warum sollte er mir Blumen schicken, wenn er solche   Anstrengungen  macht, mich nicht einmal im Büro zu treffen.

Ihre  Umhängetasche drückte auf die Schulter. Anne stellte sie vor der   Wohnungstür ab  und kramte in der Jackentasche nach dem Schlüssel. Den Blumenstrauß   legte sie  obenauf. Mindestens sieben Amaryllisblüten in Rot und Weiß, eingebettet   in die  verschiedensten Schattierungen von Grün, lugten aus der Folie, und   trotz aller  guten Vorsätze fielen ihre Augen auf den weißen Briefumschlag - eine   unbekannte  Schrift, wahrscheinlich von einer Angestellten des Blumengeschäfts.

Sie fand den  Schlüssel, und im gleichen Augenblick klingelte irgendwo im Chaos ihrer  Umhängetasche das Handy. Ein jäher, widersinniger Wunsch ließ sie   vergessen,  dass sie aufschließen wollte. Anne steckte den Schlüssel in die Tür und suchte hastig  nach dem Telefon, bevor es aufhören würde zu klingeln. Als sie es   endlich in  den Händen hielt, waren ihr Notizbuch und ein Päckchen   Papiertaschentücher auf  den Boden gefallen und sie drückte versehentlich den falschen Knopf. Das   Handy  verstummte.

Anne  klopfte sich mit beiden Fäusten auf den Kopf. Wenn es denn Phil gewesen   sein  sollte, ein zweites Mal würde er es nicht versuchen und würde ihre  Ungeschicklichkeit als Absicht auslegen. Resigniert setzte sie sich auf   die Stufen  und begann, ihre Utensilien wieder in die Tasche zu räumen.

Das  Handy klingelte erneut. Dieses Mal konzentrierte sich Anne.

»Hallo,  Anne, ich wollte mich nur vergewissern, ob meine Blumen geliefert   wurden«,  hörte sie Matthias' Stimme. »Und ich rate dir, jetzt nicht aufzulegen,   sonst  stehe ich in drei Minuten vor deiner Tür und klingele alle deine   Nachbarn  heraus. Ich stehe mit dem Wagen gleich um die Ecke.«

»Mit  oder ohne Blumen, Matthias, es ist alles gesagt, was zu sagen war«, ihre   Stimme  war ein raues Krächzen. »Du solltest ernst nehmen, was ich dir gestern   gesagt  habe.«

»Weißt  du, das war ein solcher Haufen Blödsinn, dass du dankbar sein solltest,   dass  ich ihn eben nicht für bare Münze genommen habe.« Er lachte kurz und   spöttisch.  »Mein armes, kleines Plaudertäschchen, mit dir ist wieder einmal die   Fantasie  durchgegangen. Obwohl ich zugeben muss, dass du reichlich davon hast.   Ist dir  dafür nicht einmal ein Preis verliehen worden?«

»Es  reicht, das muss ich mir nicht anhören«, gab Anne zurück.

»Hör genau  zu«, kam Matthias' Antwort im Befehlston, »wir sehen uns morgen, reden   wie  Erwachsene, und dann gehen wir zusammen  zum Arzt. Ich dulde nicht, dass du deine Gesundheit so mit Füßen   trittst. Es  muss etwas geschehen, bevor du gänzlich durchdrehst. Hast du mich   verstanden?  Du solltest mir dankbar sein, dass ich diesen Weg wähle und dich nicht   gleich  einweisen lasse. Es wäre mir ein Leichtes. Jeder vernünftige Arzt stimmt   mir  zu, wenn ich erzähle, was du dir in letzter Zeit geleistet hast. Ich bin   morgen  Nachmittag um drei bei dir. Und Anne, vergiss nicht, ich finde dich   überall.«

Er  hatte aufgelegt, bevor Anne etwas entgegnen konnte. Du kannst mir nicht   mehr  drohen, dachte sie, als sie von den Stufen aufstand. Ich werde noch   heute eine  Zusammenfassung schreiben und alles festhalten, was ich erfahren habe.   Die  Opposition dürfte sicher an deiner Beteiligung an einer widerlichen,   illegalen  Abtreibung interessiert sein.

Am  liebsten hätte Anne den Strauß in hohem Bogen durchs Treppenhaus   geschleudert,  aber was konnten die Blumen schließlich dafür. Sie hatten sich nicht  ausgesucht, von einem Schwein gekauft zu werden. Anne ging zur   Nachbarwohnung  und klingelte. Sie gab dem kleinen Jungen, der öffnete, den   Blumenstrauß: »Der  ist für deine Mama«, sagte sie »sag ihr vielen Dank, dass sie immer   meine  Päckchen entgegennimmt.«

»Mami«,  brüllte der kleine Junge in die Wohnung, und Anne schloss leise die Tür.

Als  sie sich umwandte, um in ihre Wohnung zu gehen, sah sie Kurt im   Türrahmen  stehen. Er hielt den Schlüssel, den sie ins Schloss gesteckt hatte, in   der  Hand.

»Willst  du nicht hereinkommen«, sagte er »ich warte schon lange.«

»Wie  bist du hereingekommen?« Annes Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Weißt du das  nicht mehr, ich habe doch die Pizzalieferurig bei deiner  Geburtstagsparty entgegengenommen. Du hast mir den Code verraten. Er ist  wirklich nicht schwer zu merken.«

Annes  Sinne waren aufs Höchste alarmiert. Sie sah Kurt vor dem beleuchteten   Rechteck  der Türe zu ihrer Wohnung scharf konturiert wie einen Scherenschnitt.   Seine  Stimme bohrte sich wie eine Stahlspirale in ihre Sinne, und sie nahm   einen  Geruch von Knoblauch wahr, der von ihm ausging. Sie unterdrückte den  irrationalen Impuls zu fliehen vielleicht nur deshalb, weil sie dafür an   ihm  vorbeigemusst hätte.

Sie  hatte noch Matthias' Stimme im Ohr, der sie noch vor wenigen Minuten   mehr oder  weniger für geistesgestört erklärt hatte. Er hatte mit wenigen Worten  erreicht, dass all ihre Selbstzweifel fröhliche Urständ feierten. Ihre   Angst  vor allem und jedem hatte doch in der Tat paranoide Züge. Kurt war ihr   Kollege,  den sie täglich sah, mit dem sie schon die schärfsten Kontroversen  ausgefochten, der sie mit seinem unendlichen Wissen und seiner   Urteilskraft  gefördert hatte, seit sie beim Anzeiger   war.

Es  war Matthias, der sie ganz langsam vergiftete und ihre Selbstachtung  unterminierte. Hatte er möglicherweise recht und sie lebte im Wahn?

Wie  ein Stromschlag fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf und lähmte jäh ihre  Glieder. Du hast auch Angie beschimpft und dich nicht mehr daran   erinnert. Und  wo ist der Mann, den du überfahren zu haben glaubtest?

All  dies stürmte in Bruchteilen von Sekunden auf sie ein, während sie sich  weigerte, ihre eigene Wohnung zu betreten.

»Ich muss mit  dir reden, Anne. Ich weiß, dass du allen Grund hast, mich nach meiner   ätzenden  Bemerkung bei der Einladung der Reiningers abzulehnen. Sie tut mir leid,   und wenn du mich angehört  hast, wirst du auch verstehen, warum. Aber ich möchte ungern hier auf   dem Gang  mein Innenleben ausbreiten.« Kurts Tonfall war bittend und nahm in   Annes  Wahrnehmung wieder eine einigermaßen normale Färbung an.

»Ich  brauche jetzt erst einmal einen Campari.« Anne schnappte sich ihre  Umhängetasche und zwängte sich an Kurt vorbei in ihre Wohnung, ohne ihn   jedoch  einzuladen, ihr zu folgen.

Er  tat es trotzdem, und sie schenkte auch ihm einen Fingerbreit Campari   ein. »Mit  Orangensaft?«, fragte sie und stellte wortlos das Glas vor ihn auf den   Tisch,  als er ablehnend den Kopf schüttelte.

»Ich  erinnere mich noch genau an den Tag, als du zum Anzeiger  kamst«, sagte Kurt und lehnte sich zurück, den Blick gedankenverloren   auf einen  imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. »Du trugst einen kurzen Rock,  irgendeine bunte Bluse und hochhackige Schuhe. Ich dachte, was für eine  Klassefrau und gleichzeitig: Das gibt Ärger.«

»Welchen  Ärger?«

»Nun  - ich kannte Wieland und all die jungen, ungebärdigen Windhunde,   begierig auf  einen jener typisch männlichen Kämpfe, die Frauen nie verstehen.«

»Dann  hilf mir doch weiter, eine Frau kann nie genug erfahren über die   männliche  Psyche.«

»Dabei  geht es - und diesen Eitelkeitsschnitzer machen viele Frauen - erst in   zweiter  Linie um sie als Person, jede attraktive Frau kitzelt diese Urtriebe   wach. Es  geht fast immer erst einmal darum auszuloten, wer der Stärkere ist.   Weißt du,  wir sind trotz aller Evolution viel näher auf dem Niveau >Höhle -   Bärenfell  - abschleppen^ als wir selber glauben.«

Langsam begann  Anne, sich zu entspannen. Es war doch nur ein Gespräch wie  viele andere, die sie schon mit Kurt geführt und die sie ausnahmslos   genossen  hatte.

»Und  dann war da noch Wieland«, fuhr Kurt fort, »der Prototyp des Mannes, der   Frauen  in seinem tiefsten Innern eigentlich hasst. Da gibt es sicher auch ein   paar  schlimme Erfahrungen, aber ich tauge nicht zum Hobbypsychologen.   Jedenfalls  dürfte jedem einigermaßen beobachtenden Menschen klar sein, dass der   ganze Mann  voller Komplexe steckt. Junge, attraktive Frauen sind für diesen Typ nur   in  untergeordneter Position auszuhalten, sie erwecken all seine   Angstdämonen. Und  dann wirst du ihm vom Verleger quasi aufgedrückt und beweist ihm   täglich, was  für eine Null er ist. Ich habe schon am ersten Tag geahnt, was auf dich  zukommen würde ...«

»Kurt  - mit Verlaub - du bist doch sicher nicht hier bei mir eingedrungen, um   über  Wieland oder Wolfgang oder sonst jemanden mit mir zu reden«,   intervenierte  Anne, die sehr genau registrierte, welcher Name ihr nicht über die   Lippen  kommen wollte.

»Du  hast Phil vergessen«, kam es prompt zurück. »Er ist einer der Gründe,   warum ich  dir gegenüber so ausfallend geworden bin. Der arme Junge ist schon so   lange in  dich verliebt. Aber ich will nicht abschweifen.«

Kurt  trank einen Schluck aus seinem Glas, das er bis dahin nicht angerührt  hatte.»Ich bin zu deinem Mentor geworden, weil ich mich aus irgendeinem   schwer  zu bestimmendem Grund für dich und deinen Werdegang verantwortlich   gefühlt  habe. Nein - ich will bei der Wahrheit bleiben ...«

Kurt  stand auf, ging zum Fenster und kehrte Anne den Rücken zu.

»Du - die  ganze Situation - weißt du, es gibt eine Parallele, und die liegt noch   gar  nicht so lange zurück. Eine fast gleiche Konstellation: eine junge,   schöne Frau  mit Geist und Charisma und Männer,  die einen Hahnenkampf austrugen. Nur - dass aus einem ganz normalen   männlichen  Wettstreit blutiger Ernst wurde.«

Er  wandte sich um und schaute Anne voll an, sein Blick hatte etwas   Entrücktes, das  ihr plötzlich Gänsehaut verursachte. »Du hast mich immer an die Tochter  erinnert, Anne, die ich so gerne gehabt hätte und die ich nie hatte.«

»Bist  du dir da ganz sicher«, brach es aus Anne heraus, »dass du nie eine   Tochter  hattest?«

»Du  bist ein kluges Mädchen«, antwortete er fast zärtlich, »gerade ich   sollte doch  wissen, dass man deine Intelligenz nicht unterschätzen darf. Du spielst   auf  Regina Hetzelt an.« Und er sprach weiter in der gleichen eigentümlich   monotonen  Sprache, fast als rezitiere er einen fremden Text.

»Ich  weiß längst, dass du mit Melanie gesprochen hast. Ja, ich habe Irene   geliebt,  mehr als ich sagen kann, aber ich bin nicht der Vater ihrer Tochter.«

»Du  hast sie zur Abtreibung begleitet, warum?«

»Weil  ich Irenes Sklave war«, er stieß ein bitteres Lachen aus, »und wohl   immer bleiben  werde.«

Es  klingelte an der Wohnungstür und Anne sprang wie elektrisiert auf, aber   Kurt  war vor ihr an der Tür, nahm völlig zwanglos den Schlüssel, den Anne   total  vergessen hatte, aus der Hosentasche und sperrte ab. »O nein«, sagte er   mit  merkwürdigem Lächeln, »wir werden uns jetzt nicht stören lassen. Ich bin   noch  lange nicht fertig.«

Nonchalant  setzte er sich wieder in den Sessel und fixierte Anne mit starrem   Blick. Ihr  brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Gänsehaut war einer massiven,   ganz realen  Todesangst gewichen. Sie hätte doch auf ihre Eingebung hören und im  Treppenhaus flüchten sollen. Sie war nicht übergeschnappt, der anonyme  Drohbrief war keine Einbildung gewesen. Kurt war nicht mehr der, den sie  kannte.

»Weißt  du, Anne«, fuhr er fort, »wenn man so weit gegangen ist wie ich, dann   soll es  wenigstens einen Zweck haben, nämlich den, dass sich die ganze Tragödie   nicht  wiederholt. Und spätestens jetzt dürfte dir aufgegangen sein, warum ich   anfangs  so weit ausgeholt habe.«

Anne  wollte nichts mehr hören. Kurt hatte längst eine Schwelle überschritten,   wenn  sie auch nicht wusste, welche. Er würde sie umbringen. Fieberhaft suchte   sie  nach einem Fluchtweg und dachte gleichzeitig: Er muss weiterreden, ich   muss ihn  dazu bringen, weiterzuerzählen.

»Ich  kann dir immer noch nicht ganz folgen, Kurt.« Sie hörte selbst, wie   gepresst  ihre Stimme klang, hoffentlich bemerkte er ihre Angst nicht. Sie musste   in ihr  Schlafzimmer gelangen, bevor er Verdacht schöpfte. In der Tür steckte   innen  ein Schlüssel. Vielleicht konnte sie durchs Fenster fliehen. Sie hatte   doch  neulich erst die Fassade inspiziert, als sie geglaubt hatte, jemand sei  eingestiegen. Es gab Simse und Mauervorsprünge. Es war zu schaffen -   lieber mit  einem Knochenbruch draußen auf der Straße als mit einem Mörder   eingesperrt in  der Wohnung.

»Erzähl  weiter«, sagte Anne und betete, dass Kurt das Zittern in ihrer Stimme   nicht  bemerken möge, »ich hole mir nur noch einen Schluck Campari.« Die   Ausrede gab  ihr immerhin die Gelegenheit, unverdächtig aufzustehen. Sie goss von der   roten  Flüssigkeit in ihr Glas und blieb mit verschränkten Armen hinter dem   Sessel  stehen.

»Du weißt  wahrscheinlich nicht, was du bei den Männern in deiner Umgebung   anrichtest -  wobei man Matthias wohl nicht warnen muss.« Kurt lachte bitter. »Aber   ich werde  nicht dulden, dass du Phil kaputtmachst.« Seine Worte machten Anne   schaudern.  Sie bemühte sich, nicht allzu auffällig auf die Schlafzimmertür zu   schauen -  da klingelte das Telefon. Matthias, dachte Anne, doch sie erlaubte sich   jetzt keine weiteren  Schreckensszenarien. Das Gefühl, hier raus zu müssen, wurde übermächtig.

Aus  den Augenwinkeln sah sie, wie Kurt nach dem Telefonhörer griff, hastete   mit  zwei Schritten zur Schlafzimmertür und schloss sie von innen ab. Ihre   Knie  wurden weich und ihr Atem ging stoßweise. Nur jetzt nicht   schlappmachen,  befahl sie sich und öffnete das Fenster. Es sind nur lausige fünf Meter   bis zum  Fenster im Erdgeschoss, sprach sie sich Mut zu, während sie ihre Beine   über die  Fensterbank schwang, nur nicht nach unten schauen. Neben dem Regenrohr   verlief  eine Leitung, Anne rief Gott an - in welcher Form auch immer er   existierte -  und hielt sich daran fest. Flüchtig kam ihr der Gedanke, dass ein   Kurzschluss  ihrem Leben noch schneller ein Ende setzen könnte, als dies Kurt tun   würde.

Sie  hörte ihn drinnen gegen die Tür klopfen und nach ihr rufen. Bald würde   er aus  dem Fenster schauen und sie entdecken. Er brauchte sie dann nur noch   unten  erwarten - sie musste sich beeilen. Anne nahm mit dem Mut der   Verzweiflung das  eiserne Seil zwischen ihre Beine und rutschte abwärts. Sie spürte, wie   das  Metall ihre Hände aufriss und die Innennaht ihrer Jeans riss. Es tat   höllisch  weh und beinahe hätte sie losgelassen, aber sie biss die Zähne zusammen   und  glitt weiter nach unten. Sie hörte, wie irgendeine Halterung herausriss.   Gleich  würde das Seil abreißen, aber zunächst wurde es dadurch beweglicher, und   Anne  hangelte sich auf das Fensterbrett im Erdgeschoss.

Von dort sprang  sie ohne großes Überlegen in die Tiefe. Ein heftiger Schmerz durchzuckte   ihren  rechten Fuß, während ihr Knöchel umknickte, aber Anne gestattete sich   keine  Pause. Sie stand auf und tröstete sich damit, dass sie gehen konnte,   auch wenn  sie humpelte. Bis zu ihrem Auto würde sie kommen. Instinktiv duckte sie   sich,  während sie um die Ecke hinkte  und sich vor Schmerz und Schwäche an die Hauswand lehnte. Die   Autoschlüssel  liegen in der Diele, fuhr es ihr durch den Kopf, sie würde beim nächsten   Haus  klingeln müssen, um anzurufen. Anrufen - aber wen, sie hatte faktisch   niemanden  mehr, dem sie vertrauen konnte. Jetzt spürte sie, wie ihr die Tränen in   die  Augen schössen.

Wie  ferngesteuert schleppte sie sich weiter, ohne Ziel und ohne Aussicht auf  Sicherheit, und gelangte, ohne dies recht beabsichtigt zu haben, zu   ihrem  kleinen Ford. War es wirklich erst eine knappe Stunde her, seit sie den  Blumenstrauß entgegengenommen hatte? Anne schien es, als seien Jahre   seitdem  verstrichen. Hatte sie nicht tanken wollen, bevor sie nach Hause fuhr?

Bei  dem Wort tanken regte sich etwas in den Tiefen ihrer Erinnerung, löste   sich  eine Blockade und ließ sie die letzten beiden Meter schweben. Sie hatte   erst  nach dem letzten Tanken den Ersatzschlüssel mit Pflaster an die   Innenseite der  Tankabdeckimg geklebt, nachdem sie zuvor einen ganzen Nachmittag lang   den  Autoschlüssel gesucht und einen Termin verpasst hatte.

Dankbar  löste sie den Schlüssel und ließ sich auf den Fahrersitz sinken.   Unverzüglich  startete sie und fuhr los.

Ihr  Fuß schmerzte beim Gasgeben und Bremsen, und das Signallicht auf der   Armatur  verkündete unmissverständ- lich, dass das Benzin zur Neige ging. Weit   würde sie  nicht kommen. Anne fuhr zum nächsten belebten Parkplatz und machte eine  Bestandsaufnahme. Sie brauchte Geld zum Tanken, und ihr Geldbeutel samt  Kreditkarte lag in der Wohnung. Außerdem musste sie irgendwo schlafen,   sollte  sie ein Hotelzimmer nehmen?

Vielleicht wäre  es auch vernünftig, ihren schmerzenden Fuß zu kühlen und hochzulegen.   Anne warf  einen prüfenden Blick in den Spiegel, sie sah aus wie ein für Halloween geschminkter Geist.  Sie beschloss, in die Redaktion zu fahren. Vielleicht hatte sie Glück   und traf  Carla noch an - wenn die ihr fünfzig Euro leihen konnte, würde ihr das   sehr weiterhelfen.

Lüg  dich nicht selbst an, dachte Anne, als sie ihren Wagen wendete und   Richtung Anzeiger fuhr. Du hoffst   doch nur auf eine  Sinnesänderung Phils, und dass er dich auf irgendeine Art rettet wie   der Prinz  im Märchen. Fast hätte sie laut gelacht. Mit Märchen hatte ihr Leben ja   nun  wahrlich nichts zu tun.

Sie  warf einen Blick auf die Uhr, es war noch früher, als sie geglaubt   hatte, aber  es war schon dunkel. Tage, denen die Kraft fehlt, aufzustehen, dachte   Anne und  spürte eine tiefe Verbundenheit mit der Jahreszeit. Die Fenster in Phils   Büro  waren dunkel, also war er noch nicht zurückgekommen. Denke an das  Nächstliegende, befahl sie sich, statt vor enttäuschter Hoffnung zu  resignieren.

»Was  tust du denn schon wieder hier - solltest du nicht im Bett liegen?«,   fuhr Carla  sie an, als Anne durch die Tür kam. »Und wie, um Himmels willen, siehst   du denn  aus? Deine Hände bluten ja!«

Die  Versuchung war groß, Carla alles zu erzählen und auf ihr großes Herz und   ihr  legendäres Organisationstalent zu vertrauen, aber Anne widerstand ihr.   Ihre  Geschichte war einfach zu grotesk, um von der praktischen,   bodenständigen  Sekretärin geglaubt zu werden. Anne hatte viel zu viel Angst vor dem   Zweifel,  der unweigerlich in ihrem Blick auftauchen würde, und schließlich war es  einerlei, ob sie aus sadistischen Motiven oder aus Fürsorge in die   Psychiatrie  eingewiesen werden würde, das Ergebnis war dasselbe.

»Bitte frage  nicht, Carla - es geht mir tatsächlich entsetzlich, aber ich kann im  Augenblick nicht darüber reden.

Kannst du mir  vielleicht fünfzig Euro leihen, ich kann nicht in meine Wohnung. Du   bekommst  sie spätestens morgen zurück.«

»Keine  Frage«, antwortete Carla, während sie bereits ihre Geldbörse   inspizierte. »Hast  du dich ausgesperrt?«

»So  etwas Ähnliches.« Der Laut, der aus Annes Kehle kam, glich nicht einmal  andeutungsweise einem Lachen, auch wenn er als ein solches gemeint war.

»Danke«,  sagte sie zu Carla, als sie den Geldschein nahm. »Wie gesagt, bis   morgen.« Auch  hier in den vertrauten Räumen der Redaktion brannte ihr bereits wieder   der  Boden unter den Füßen. Kurt konnte jeden Augenblick zurückkommen. Schon   auf  der Treppe nach unten, hörte sie Carla rufen. »So warte doch, Anne.« Sie  schaute zurück und begegnete Carlas bestürztem Blick. »Dein Verhalten   gefällt  mir gar nicht. Erzähle mir doch bitte, was eigentlich los ist, du   humpelst  ja.« Und als Anne den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Hast du   zufällig Kurt  gesehen? Es waren schon wieder zwei Polizisten da und haben nach ihm   gefragt.«

»Vor  einer halben Stunde saß er noch in meinem Wohnzimmer«, entgegnete Anne,   »ich  glaube jedoch nicht, dass er da noch ist.« So schnell es ihr verletzter   Fuß  zuließ, hastete sie nach draußen.

Anne tankte für  zwanzig Euro und kaufte noch an der Tankstelle zwei Croissants und eine   Flasche  Mineralwasser. Vielleicht würde sie die Nacht im Auto verbringen, dachte   sie,  eine Decke lag schließlich auf dem Rücksitz. Sie glaubte nicht, dass sie   in die  Falle ihrer Wohnung zurückwollte, auch wenn es unwahrscheinlich war,   dass Kurt  dort auf sie warten würde. Sie fuhr stadtauswärts und einige Kilometer   ziel-  und planlos auf der Landstraße, bis es im Wagen- innem einigermaßen warm   war,  dann zog es sie wieder in die Stadt zurück. Die  Angst, erneut verfolgt und vom Weg abgedrängt zu werden, war noch immer   sehr  gegenwärtig, stellte sie fest. Vielleicht ist das auch gut so, dachte   sie, denn  der Gedanke, verfolgt zu werden, war ihr bis jetzt nicht gekommen. Sie   schaute  in den Rückspiegel, aber bei der Vielzahl von Autos, die ihr folgten,   konnte  sie nicht feststellen, ob Kurt hinter ihr herfuhr.

Flüchtig  kam ihr der Gedanke, nach Hause zu ihrer Mutter zu fahren, aber sie   verwarf  ihn wieder. Er war nicht wirklich eine Alternative, außerdem reichte   das  Benzin nicht für so eine weite Strecke. Im Übrigen war sie auf der   langen  Strecke ebenso angreifbar wie hier.

Sie  ließ das kurze Gespräch mit Carla Revue passieren. Vielleicht war die   Idee, zur  Polizei zu gehen, doch nicht so abwegig, wie sie glaubte. Warum wurde   Kurt denn  gesucht? Vielleicht brauchte man nur ihre Aussage. Aber welche   handfeste  Erklärung hatte sie denn? Sie hatte immer noch nicht mehr anzubieten als  anonyme Briefe, einen toten Vogel und ihre Behauptung, sie sei von der   Straße  gedrängt worden. Und die hatte man ihr schließlich schon einmal nicht   geglaubt.

Anne  zwang sich zur Ruhe, Panikgedanken brachten sie nicht weiter. Sie musste  rational vorgehen. Schließlich lebte sie nicht in einem   Bürgerkriegsstaat,  sondern in einer zivilisierten Stadt in Deutschland, das immer noch ein  Rechtsstaat war, auch wenn es manchmal nicht so schien. Sie würde bei   ihrer  Nachbarin klingeln und mit ihr zusammen in ihre Wohnung gehen oder -   besser  noch - im Erd- geschoss bei Thomas. Sie hatte noch einiges gut bei ihm.   Dann  konnte sie sich waschen, ihren Fuß verarzten und immer noch   entscheiden, ob  sie in einem Hotelzimmer schlafen wollte.

Langsam fuhr  sie zurück in die Kastanienallee. Die Fenster ihrer Wohnung  waren dunkel, aber auf die trügerische Erleichterung, die sich in ihr  breitmachte, verließ sie sich besser nicht. Sie sah Licht im   Kellerfenster und  hörte, wie Thomas auf sein Schlagzeug eindrosch. Anne zog den Schlüssel   ab, da  sah sie, wie in dem Wagen, der vor ihr parkte, die Innenbeleuchtung   anging.  Die Tür ging auf und vor ihr stand Irene Reininger.

»Hast  du eine halbe Stunde Zeit für mich, Anne, ich glaube, nur du kannst mir   noch  helfen.« Obwohl das Licht der Straßenlampe Irenes Gesicht nur schwach   erhellte,  erkannte Anne, dass es grau war vor Erschöpfung. Zum ersten Mal   registrierte  sie Irenes tatsächliches Alter. Alles Strahlende hatte sie verlassen,   scharf  traten Falten um ihre Augen hervor, die sie bisher eher noch verschönt   hatten,  wenn sie lachte.

»Wenn  dich Matthias schickt, ist meine Antwort in jedem Fall nein«, antwortete   sie  entschieden, bevor sie aus Mitleid etwas zusagte, was sie vielleicht   bereuen  würde. »Ich sage das nur vorsorglich, damit du deine Zeit nicht   verschwendest.«

»Wenn  er mich geschickt hätte, wäre ich nicht so in Sorge«, sagte Irene. »Aber   er ist  absolut unzugänglich. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen, gibt   keine  Antwort und hört unaufhörlich Wagners >Walkürenritte Ich wollte nur   von dir  erfahren, ob du eine Erklärung für sein Verhalten hast.« Irene strich   sich mit  matter Geste eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber müssen wir das auf   der  Straße besprechen?«

Gut, entschied  Anne, eine halbe Stunde würde sie Irene schenken, sie war schließlich   nicht  verantwortlich für Matthias' Grausamkeit. Das Leben hatte auch ihr übel   mitgespielt,  wie sie durch ihre Nachforschungen erfahren hatte. Außerdem enthob sie   Irenes  Anwesenheit der unangenehmen Frage, wie sie  Thomas oder ihrer Nachbarin ihre Bedenken, allein in die Wohnung zu   gehen,  erklären sollte.

Mit einem  knappen »Gehen wir« ging Anne voraus zur Haustür.
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Mit  wachsender Ungeduld zockelte Phil hinter einer Schlange  Lkws her. Natürlich war die A 9 nach München wieder einmal verstopft,   und er  ärgerte sich jetzt, von Bamberg aus nicht über die A 70 und dann auf der   A 7  nach Ulm gefahren zu sein, aber er hatte sich, ohne lange zu überlegen,   für  diese Strecke entschieden.

Zum  ersten Mal beschäftigte er sich ernsthaft mit dem Gedanken, seinen   alten  Karren endlich aufs Altenteil, sprich auf den Schrottplatz, zu schicken   und  sich ein vernünftiges Auto anzuschaffen. Er war nun wirklich aus dem   Protestgebaren  seinem Vater gegenüber herausgewachsen, zumal dieser heute keine einzige  abwertende Bemerkung von sich gegeben hatte. Sie hatten sich richtig   zivilisiert  benommen, und seine Mutter hatte einen glücklichen Eindruck gemacht.   Sollte  inzwischen wenigstens eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen möglich   sein?

Dennoch - nach  drei Stunden artiger Unterhaltung hatte ihn eine eigenartige Unruhe   erfasst und  er hatte sich ziemlich schnell verabschiedet. Wenn er eine Chance   hätte, die  leidige Lkw-Karawane zu überholen und aufs Gaspedal zu treten, konnte er   noch  heute seinen Bericht über die jahrelange Schweinerei in der   Chemiefabrik  fertigschreiben und sich neuen Plänen zuwenden. Es war nun wirklich   nicht seine  Aufgabe herauszufinden, ob Morenos Tod lediglich ein Unfall war oder  etwas anderes dahintersteckte. Was ging es ihn an, ob die Polizei gut   oder  schlampig arbeitete?

Er  hatte längst genug vom Anzeiger und   seiner  spießigen Berichterstattung, es war nur Anne gewesen, die ihn dort noch  festgehalten hatte. Nun, dieses Thema war auch vom Tisch. Bei dem   Gedanken an  sie fraß sich ein heftiger Krampf durch seine Eingeweide, und er hätte   am  liebsten irgendwohin getreten. Zornig drückte er auf die Hupe, als der  Lastwagen vor ihm zum Überholen ausscherte.

Wie  hatte er sich so täuschen können - Anne und dieser widerliche Lackaffe  Reininger. Waren denn alle Frauen nur auf Geld und Status aus?

Aber  er würde der feinen Familie mit seinem Bericht die Maske vom Gesicht   reißen,  und dann konnte der sich seinen Oberbürgermeister sonst wo hinschieben.

Hoffentlich  fiel der alte Buchhalter nicht um, wenn er ihn zitierte. Er freute sich   auf den  Skandal, der Burgstatt erschüttern würde. Und auch Wieland würde wohl  endgültig seinen Hut nehmen müssen. Jahrelang hatten sie alle,   einschließlich  Oberbürgermeister Hasselberg, von den Altlasten gewusst und die   verseuchten  Grundstücke dennoch für teures Geld an die Morenos verkauft. Mit welcher   Summe  waren Wieland und Hasselberg wohl bestochen worden? Phil mochte sie sich   gar  nicht vorstellen. Hatte Ludwig Mo- reno sterben müssen, weil er  dahintergekommen war? Oder hatte er wegen der drohenden Pleite seiner   Firma  Selbstmord begangen?

Wie  viele Meldungen hatte Wieland wohl im Laufe der Jahre noch unterdrückt?   Sein  für wenig Geld erworbenes Grundstück auf einem Gelände, für das nach   Phils  jüngster Recherche in Kürze ein Bebauungsplan erstellt werden sollte,   kam auch  nicht von ungefähr.

Phil spürte,  dass er Sodbrennen bekam. Verdammter Kaffee, dachte er und  fuhr auf den nächsten Rastplatz. Er trank einen halben Liter   Mineralwasser,  ohne Kohlensäure aber mit Sauerstoff, wie das Etikett vollmundig   verkündete, aß  ein trockenes Brötchen und fuhr weiter.

Es  war schon nach achtzehn Uhr, als er die Redaktion erreichte, aber zu   seinem  Erstaunen war Carlas Büro noch hell erleuchtet. Was ging denn heute ab,   dachte  er und nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauf spurtete.

Carla  ging doch sonst spätestens um halb fünf nach Hause.

Er  fand sie in heller Aufregung telefonierend, auf ihrem Hals hatten sich  hektische rote Flecken gebildet. »Ich bin ein Mensch und kein Getriebe«,   rief  sie gerade ins Telefon und legte wütend den Hörer auf. Und dann geschah   etwas,  das Phil nie für möglich gehalten hatte: Als sie ihn in der Türe stehen   sah,  brach sie in Tränen aus. Carla, dieses Bollwerk unerschütterlicher  Gelassenheit, weinte. Phil musste sein Weltbild zum wiederholten Male an   diesem  Tag neu ordnen.

»Was  um alles in der Welt ist denn hier los?«, fragte er verblüfft.

»Ach  - es ist ja so ein Glück, dass du hier bist«, brach es aus ihr heraus.   »Kurt  ist schon seit dem Nachmittag verschwunden, alle Manuskripte liegen auf   seinem  Schreibtisch, und wir haben noch nicht eine fertige Seite.«   Umständlich  suchte sie nach einem Taschentuch, putzte sich die Nase und fuhr fort:   »Ich  habe den ganzen Tag herumtelefoniert, bis ich endlich Wolfgang und Angie  erreichte, aber die sind auch erst seit einer Viertelstunde da, und   ständig  ruft die Chefredaktion an ...«

»Jetzt  beruhige dich doch, Carla, das kriegen wir schon hin.« Phil strich ihr   tröstend  übers Haar und löste auf diese Weise eine neue Tränenflut aus. »Und dann   war  schon zweimal die Polizei da  und hat nach Kurt gefragt, zu Hause ist er auch nicht, sie haben bei ihm  geklingelt und niemand hat geöffnet.« Carla schluckte. »Und bei Anne   geht  niemand ans Telefon, bei ihr war er nämlich heute Nachmittag.«

»Ja,  Anne - wo ist sie denn, hat sie heute nicht ganz normal Dienst?«,   fragte Phil  mit einem Kloß im Hals.

»Das  ist die andere rätselhafte Geschichte«, setzte Carla ihren von   eigenartigen  Schluchzlauten unterbrochenen Bericht fort. »Sie hat ausgesehen wie ein   Geist,  also wirklich krank, und ich habe sie heimgeschickt, bevor sie noch   umkippte.«  Sie unterbrach sich und kramte in ihrer Schublade. »Ach ja, und sie hat   einen  Brief geschrieben, den ich dir unbedingt gleich geben sollte.«

Verwirrt  nahm Phil den Umschlag an sich. »Aber das ist noch nicht alles.« Carlas   Stimme  begann sich zu überschlagen. »Sie ist dann noch einmal wiedergekommen   mit  zerrissener Hose, hinkend und mit blutig verschrammten Händen, hat sich   fünfzig  Euro von mir geliehen, weil sie angeblich nicht in ihre Wohnung konnte.   Soviel  ich verstanden habe, war Kurt zuvor bei ihr«, beendete Carla ihren   Bericht.  »Und jetzt ist sie nicht daheim«, setzte sie hilflos hinzu. »Aber, wo   willst du  denn hin?«, rief sie Phil nach, als dieser wie elektrisiert aus der Tür  stürmte. »Wir brauchen doch morgen eine Zeitung.«

Phil  summte der Kopf, völlig durcheinander wäre er am liebsten in drei   Richtungen  gleichzeitig gelaufen, vor allem aber zu Anne. Warum war sie verletzt?   So  führte das zu nichts, er musste Ordnung in seine Gedanken bringen. Statt   wie  ein gejagter Hase hin und her zu rennen, würde er jetzt erst einmal   Annes Brief  lesen. Wolfgang und Angie würden die morgige Zeitung auch ohne ihn   machen, sie  waren erfahrene Redakteure.

So viel zu  deiner Annahme, das Thema Anne sei vom Tisch, haderte er mit  sich, als er in seinem Büro erst einmal die Heizung hochdrehte. Hat sie   dich  also wieder in ihren Klauen. Er zögerte, den Brief zu öffnen. Ich sollte   ihn ungeöffnet  in den Papierkorb werfen, grollte er, und keinen weiteren Gedanken an   sie  verschwenden. Sie wird immer einen Anlass finden, dass ich hinter ihr  hertrotte.

Er  hatte jedoch längst zum Brieföffner gegriffen und hielt Annes Brief   bereits in  der Hand. Irgendetwas aus ihren Zeilen rührte ihn an, er spürte eine   tiefe  Hoffnungslosigkeit dahinter. Was enthielt der Umschlag, den sie jetzt   so  vehement zurückhaben wollte - eine Story, die sie mit keinem teilen   wollte,  nicht einmal mit ihm? Er hatte dieses ominöse Papier total vergessen.   Phil  fand den Umschlag unter seinem Stapel unerledigter Manuskripte, wog ihn   in der  Hand und drehte ihn nach allen Seiten. Lediglich »Phil« stand auf dem  Adressenfeld, aber Anne hatte sich die Mühe gemacht, ihn auf der   Rückseite mit  Tesafilm zu verkleben.

Die  ritterliche Seite in ihm kämpfte einen kurzen, heftigen Kampf mit dem  neugierigen Journalisten. Sollte er ihren Wunsch respektieren - oder   nicht?  Die Neugier siegte. Er musste Klarheit gewinnen, auch um seiner selbst   willen.  Außerdem war der Brief schließlich an ihn adressiert. Er bestand aus   mehreren  eng beschrifteten Blättern - kein Manuskriptpapier, fiel ihm auf - dann   begann  er zu lesen.

Bei der  Lektüre wurde ihm abwechselnd heiß und kalt und sein Sodbrennen   verstärkte  sich. Mit aller Kraft musste er dem Impuls widerstehen, aufzustehen und   loszulaufen.  Phil wusste, wenn er jetzt Matthias Reininger vor die Fäuste bekäme,   würde er  ihn erschlagen, die ganze sadistische Niedertracht aus ihm   herausprügeln, bis  nichts mehr von ihm übrig wäre. Aus dem angrenzenden Büro, in dem Angie   und  Wolfgang werkelten, hörte Phil aufgeregte Stimmen, und kurz darauf   klopfte Wolf  gang und bat um seine Hilfe.

Er wies in barsch ab.  Sollte doch der ganze Anzeiger zum   Teufel  gehen, er hatte jetzt andere Sorgen.

Anne  schrieb etwas von einem Kunstskandal, in den auch Kurt verwickelt   gewesen war.  Phil konnte es kaum glauben. Anne hatte in letzter Zeit ohnehin nicht   ganz wie  sie selbst gewirkt. Aber dem war relativ einfach abzuhelfen. Er würde   diese  Melanie Hetzelt anrufen und sich Gewissheit verschaffen, vielleicht   hatte Anne  in ihrer verständlichen Panik zu allen möglichen Ausflüchten gegriffen,   um die  grausamen Züge ihres Liebhabers irgendwie zu rechtfertigen. Er spürte,   wie  eine Ader an seiner Stirn vor Zorn zu klopfen begann. Hatte sie in ihm   immer  nur den Softie gesehen und brauchte sie Gewalttätigkeit? Mit finsteren   Gedanken  las er weiter. Als er seine Lektüre beendet hatte und ihm Kurts   Verstrickung in  die Familiengeschichte der Reiningers langsam ins Bewusstsein sickerte,   wurde  ihm der Raum zu eng. Diese Story war zu bizarr, um der Fantasie   entsprungen zu  sein. Das Leben hatte ihn gelehrt, dass das Unwahrscheinliche sehr oft   ganz  einfach die Wahrheit war. Wollte Anne deshalb nicht darüber reden, weil   sie  ganz genau wusste, dass niemand ihr glauben würde?

Phil  sprang auf und fegte dabei den vollen Aschenbecher von seinem   Schreibtisch, es  kümmerte ihn nicht. Wenn die Geschichte stimmte, war Anne in ernsthafter  Gefahr. Hatte Kurt sie irgendwohin verschleppt? Er hetzte zur Treppe,   hielt jedoch  auf dem Absatz inne und lief noch einmal zurück zu Carla.

»Anne ist in  ernster Gefahr«, erklärte er ihr hastig, »wenn ich in zwei Stunden nicht   zurück  bin, verständige bitte die Polizei. Sie sollen sich um Kurts und Annes  Wohnungen kümmern und der Familie Reininger einen Besuch abstatten.« Er  zögerte, nahm jedoch schließlich Annes Umschlag aus seiner Brusttasche   und gab  ihn Carla. »Lies das hier«, sagte er, »dann  verstehst du, was ich meine. Aber bitte warte erst ab, ob ich mich   melde.« Er  wandte sich zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. »Und - Carla -   vorerst  kein Wort zu Wolf gang und Angie ...« Phil sah Carlas zweifelnden Blick   und  fügte hinzu: »Ja, auch nicht zu Angie.«

Natürlich  bockte seine Karre, bevor sie sich endlich ent- schloss anzuspringen,   und Phil  fuhr los. Anne hatte den Weg zu Melanie Hetzelt genau beschrieben, aber   Phil zögerte.  Er musste sich entscheiden, ob er Anne glauben sollte oder nicht, er   hatte  nicht genügend Zeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Seine   misstrauischen  Gedanken mussten warten. Wenn er sich lächerlich machte, würde ihn das   auch  nicht umbringen. Er würde erst zu Kurt fahren, der wusste doch am   ehesten, was  mit Anne geschehen war. Er würde die Wahrheit schon aus ihm herausholen.

Phil  war erst einmal in Kurts Wohnung gewesen und damals in seinem Auto  mitgefahren. Jetzt war er natürlich in die falsche Straße eingebogen.   Kurt  hatte eine Eigentumswohnung in einem dieser Hochhäuser, ohne die keine   Stadt  mehr auszukommen schien, auch Wolfgang wohnte in dieser Gegend. Nein,   hier war  das Haus definitiv nicht. Phil meinte sich zu erinnern, an der Ecke von   Kurts  Straße eine Apotheke gesehen zu haben. Er wendete und fuhr zurück auf   die  Ringstraße, die das Neubaugebiet mit der Altstadt verband. Jetzt   entdeckte er  auch die Apotheke, bremste scharf und fuhr nach links.

Wo war das  Haus? Phil spürte Panik. Das dauerte alles viel zu lange, er würde zu   spät  kommen. Eine Tanne, eine riesige Blautanne stand davor, blitzte es in   seiner  Erinnerung auf, und jetzt sah er sie, ungefähr zwanzig Meter weiter   auf der  rechten Seite. Zweifel meldeten sich. War es wirklich eine Tanne?   Gewaltige  Koniferen in den Vorgärten gab es hier reichlich. Er musste es   versuchen. Phil  parkte und spurtete über die  Straße, er hatte vergessen abzuschließen, aber seine Karre würde ohnehin  niemand stehlen.

Die  Namensschilder waren in der Dunkelheit schwer zu entziffern, von   modernen  Lichtschranken schien man hier nicht viel zu halten. Plötzlich flammte   Licht  auf, ein Liebespaar kam eng umschlungen aus der Haustür, und Phil   ergriff die  Gelegenheit und huschte durch die offene Tür nach innen. Er studierte   die  Schilder der Briefkästen und fand Kurts Namen, er wohnte im zweiten   Stock. Vor  Erleichterung wurde ihm fast schwindlig.

Er  hastete die Treppen empor und stand vor Kurts Tür. Drinnen hörte er   Musik, also  war Kurt zu Hause. Er klingelte und hämmerte gleichzeitig an die Tür -   keine  Reaktion. Phil spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Er   würde die  Tür einbrechen. Er nahm Anlauf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht   dagegen.  Die Tür hielt stand. Natürlich, dachte er, so etwas funktioniert nur in  schlechten Filmen. Vielleicht sollte er den zivilisierten Weg wählen und   den  Hausmeister suchen. In diesen Mietshäusern gab es immer einen   Hausmeister.  Aber wo?

Phil  klingelte an der nächstbesten Wohnungstür. Ein kleines Mädchen im   Nachthemd  mit einem Teddybären im Arm öffnete. Es kostete ihn alle   Selbstbeherrschung,  die Kleine nicht anzubrüllen. »Ist deine Mama zu Hause?«, fragte er   stattdessen  sanft. Die Kleine zeigte lediglich mit dem Finger in die Wohnung. Da   hörte Phil  auch schon eine quengelige Stimme:

»Teresa, wie  oft muss ich dir noch sagen, du sollst nicht einfach aufmachen ...« Die   Stimme  gehörte zu einer Frau Anfang dreißig in Leggins und einem weiten   Schlabberpullover.  Ihr Gesicht glich einer Clownsmaske, so dick war es mit Creme   zugekleistert,  nur die Augen waren frei und schauten feindselig auf Phil.

Phil  hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Ich muss in die Wohnung Ihres  Nachbarn, das ist ein Notfall. Gibt es in diesem Haus einen   Hausmeister?«

»Ja  - im Erdgeschoss links - Walter Brendmeyer - aber ...« Phil hörte den   Einwand,  den das Wort »aber« einleiten sollte, schon nicht mehr, er klingelte   bereits an  der Wohnungstür des Hausmeisters. Ein Mann in den Vierzigern stand im  Türrahmen, mit einem Trainingsanzug bekleidet und einer Baseballmütze   auf dem  Kopf. In der Hand trug er eine Sporttasche.

»Was  gibts, ich wollte gerade gehen«, sagte er brummig.

»Ich  halte Sie nicht auf, schließen Sie mir bitte die Wohnungstür von Kurt   Falser  auf«, sagte Phil atemlos.

»Aber  das kann ich nicht so ohne Weiteres.«

»Sie  sollen auch nicht ohne Weiteres, Sie sollen ein Verbrechen verhindern,   das  vielleicht gerade geschieht - und erzählen Sie mir jetzt bitte nicht,   Sie wären  noch nie in der Wohnung gewesen, wenn niemand da war. Beeilen Sie sich,   Mann!«

Der  »Mann« musste eingesehen haben, dass er diesen drängenden Starrkopf vor   seiner  Tür nicht ohne Komplikationen loswerden würde, jedenfalls stellte er   seine  Tasche wieder hin, schloss ein kleines Schränkchen mit einem ganzen   Sortiment  von Schlüsseln in seinem Flur auf, griff nach einem und setzte sich in  Bewegung.

»Auf Ihre  Verantwortung, das sage ich Ihnen«, knurrte er, während er - viel zu   langsam  für Phils Begriffe - den Aufzug holte. Phil mochte nicht warten und   nahm die  Treppen. Die Clownfrau und ihr kleines Mädchen standen immer noch   wartend in  der Tür, als der Hausmeister endlich Kurts Wohnung aufschloss. Im Flur   brannte  Licht und Phil rief völlig außer Atem abwechselnd nach Kurt und nach   Anne,  während er wahllos Türen öffnete und wieder zumachte.

»Glauben  Sie bloß nicht, dass Sie damit durchkommen«, nörgelte der Hausmeister   von der  Türe her, »ich werde Sie belangen.« Im Radio ertönte ein Gongzeichen,   und  gleich darauf hörte Phil einen Nachrichtensprecher mit dem Überblick   zum Tage.  Er ging dem Klang nach und öffnete die Wohnzimmertür. Eine   Schrecksekunde lang  stand er reglos da, dann drehte er sich zum Hausmeister herum und sagte:   »Rufen  Sie die Polizei.« Gleichzeitig gaben Phils Beine nach und er ließ sich   auf den  Stuhl sinken, der im Flur stand. »Und Sie gehen besser zurück in Ihre   Wohnung«,  sagte er zu der Nachbarin, die ihre kleine Tochter auf dem Arm trug und   dem  Hausmeister neugierig über die Schulter spähte.

Brendmeyer  ignorierte Phils Bitte, schob sich an ihm vorbei und hatte bereits die   Klinke  in der Hand, als Phil aufsprang und Mutter und Tochter die Wohnungstür   vor der  Nase zuschlug. Dann wagte er einen zweiten Blick ins Wohnzimmer,   wenngleich  erheblich vorsichtiger als zuvor. Noch immer hingen Kurts Beine von der   Decke  herab freischwebend im Raum, doch Phil sah nicht weiter nach oben.   Stattdessen  stellte er fest, dass Kurts Schuhe ungeputzt waren, und entdeckte   mehrere  Seiten beschriebenen Papiers auf dem Fußboden. Von Anne fehlte jede   Spur. Wie  unter Zwang griff Phil nach den Briefbögen auf dem Teppich. Dass sie   einen  Abschiedsbrief darstellten, begriff er erst, als er den ersten Absatz  mindestens dreimal gelesen hatte, bevor ihm sein Sinn aufging.
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Annes Wohnungstür stand weit offen, als sie mit Irene die Treppe hinaufging, demnach musste Kurt gegangen sein. Dennoch zögerte sie hineinzugehen und ließ Irene den Vortritt. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber es erstaunte sie, dass alles noch genauso aussah wie am Nachmittag. Zwei Sessel um den Tisch im Wohnzimmer, darauf eine halb geleerte Campariflasche, zwei Glaser und ein halb voller Aschenbecher. Wenn Irene über die merkwürdige Szenerie einschließlich der offenstehenden Wohnungstür verwundert war, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Im Stillen fragte sich Anne, wann sie wohl ihre Wohnung wieder einmal gern betreten würde, ohne Angst vor dem Telefon oder anderen unliebsamen Entdeckungen.

Sie konnte es Irene kaum verübeln, dass sie in ihrem Eiskeller ihren Mantel nicht ablegen wollte. Irenes Gesichtsausdruck machte ihr das Herz schwer, und sie bereute schon jetzt, sich auf ein Gesprach - ausgerechnet über Matthias -eingelassen zu haben. Eigentlich wollte sie nichts mehr von ihm hören und schon gar keinen Kommentar zu ihm abgeben müssen. Ein wenig bedauerte sie es, um ihres Seelenfriedens willen, künftig auch den Kontakt zu Irene abbrechen zu müssen, sie hatte die wenigen Gespräche mit der weltgewandten, klugen Frau immer sehr genossen. Es hätte eine Freundschaft werden können, dachte sie - schade.

»Einen Tee?«, fragte sie beiläufig, mehr aus Unsicherheit und um die angespannte Gesprächspause zu füllen, als aus echter Gastfreundschaft.

»Mir wäre etwas Stärkeres lieber.« Auch Irene lachte verlegen, und Anne bemerkte, dass diese ebenso zauderte, von ihren Sorgen anzufangen, wie sie selbst sich sträubte, zuzuhören.

Anne holte frische Gläser und schenkte Campari ein. Irene nippte und sagte dann: »Hast du ein bisschen Eis da, Anne? Tut mir leid, aber er ist lauwarm.« Ist dir denn der letzte Rest Höflichkeit abhanden gekommen, schalt sich Anne, während sie unter Entschuldigungen aufsprang und Eis holte.

Irene machte einen verlorenen Eindruck, wie sie so im Sessel saß und sich krampfhaft an ihrem Glas festhielt. Sie gab es auch nicht aus der Hand, als Anne die Eiswürfel hineingleiten ließ und diese in der Flüssigkeit leise knackten. »Willst du nicht ablegen?«, fragte sie und Irene schaute sie an, als käme sie aus einer anderen Welt.

Es dauerte eine kleine Weile, bis sie antwortete: »Nein, es dauert nicht lange.« Sie hob ihr Glas. »Sante - auf deine Gesundheit.« Anne trank einen kleinen Schluck, der Campari schmeckte leicht modrig, und sie fragte sich, ob das Wasser, aus dem sie das Eis gefroren hatte, wohl nicht mehr ganz frisch gewesen sei, aber Irene schien nichts zu bemerken.

»Ich scheue ein bisschen davor zurück, mit dir über Matthias zu reden«, begann sie zögernd. »Vor einer Stunde schien es mir noch der einzig richtige Weg, jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es ist einfach nur so, dass ich keinen einzigen Menschen kenne, mit dem ich reden könnte.«

»Und Kurt?«, fragte Anne spontan, hätte aber ihre Frage gerne zurückgenommen, als sie Irenes Blick sah - unwillig, abweisend, überrascht. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, Irene sei aus dem Konzept gebracht.

»Kurt ist kein Ratgeber«, antwortete Irene barsch ohne jeden weiteren Kommentar.

»Hast  du etwas zum Schreiben da?«, fragte sie stattdessen und fügte hinzu, als   sie  Annes Stirnrunzeln bemerkte: »Ich will dich nicht herumscheuchen, aber  besondere Anlässe erfordern nun einmal besondere Maßnahmen.«

Anne schwankte  leicht, als sie zu ihrem Schreibtisch ging, ein Blatt Papier aus dem   Drucker  zog und einen Kugelschreiber aus der Schublade holte. Der Campari war   keine  gute Idee, dachte sie, der heutige Tag fordert jetzt endgültig seinen   Tribut.  Sie legte Papier und Kugelschreiber vor Irene auf den Tisch und setzte   sich.  Der Fußboden begann zu kreisen, und Anne starrte eine Weile darauf, bis   er langsam  wieder Konturen annahm. Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte, ganz   vorsichtig  hob sie deshalb den Kopf und schaute direkt in den Lauf einer Pistole.
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Phil stand über der  Toilettenschüssel in Kurts Wohnung und würgte. Längst hatte sein Magen   seinen  gesamten Inhalt von sich gegeben, und dennoch glaubte er, niemals mehr   aufhören  zu können. Aber er musste weiter. Nach der Lektüre von Kurts Brief   wusste er jetzt  definitiv, in welcher Gefahr Anne schwebte. Er zwang sich, tief   durchzuatmen,  und hielt sich am Waschbecken fest, bis sich seine Eingeweide   einigermaßen  beruhigt hatten. Er wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser und spülte   seinen Mund  aus. Er musste es riskieren - ins Freie, dachte er, frische Luft und ich   bin  wieder in Ordnung. Er stolperte über den Gang und sah, wie Brendmeyer   immer  noch telefonierte. Als er Phil sah, reichte er ihm den Hörer: »Die   Polizei hat  noch einige Fragen, aber sie werden gleich hier sein.«

Phil winkte ab, ließ den Hausmeister stehen und lief nach draußen. Er hatte jetzt wirklich keine Zeit für ellenlange Verhöre. Bis der schwerfällige Polizeiapparat sich in Bewegung setzte, wäre es für Anne längst zu spät.

Er rannte zu seinem Wagen, betete, dass er wenigstens dieses eine Mal gleich anspringen möge, und gelobte Besserung, als es gelang. Er setzte zurück, wendete und wäre fast mit dem Polizeiwagen kollidiert, der mit Blaulicht und Martinshorn um die Ecke kam.

Er hatte nur einen ungefähren Begriff, wo sich das Haus der Reiningers befand, aber er würde es finden und sich dieses Schwein vorknöpfen, selbst wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat. Trauer über das vergeudete Leben Kurts überflutete ihn wie ein gewaltiger Brecher. Stopp - hör auf mit diesen Gedanken, befahl er sich -, du kannst sie dir jetzt nicht leisten. Später, irgendwann, wenn Anne in Sicherheit war, würde er sich Trauer gestatten, aber nicht jetzt.

Kurt ein Mörder - der Gedanke war zu grausig, um sich fassen zu lassen, er ließ sich für Phil einfach nicht realisieren, auch darüber würde er später nachdenken müssen. Oder schützte Kurt selbst im Tod noch seine große Liebe Irene und ihren missratenen Bruder, diesen Irrläufer der Evolution? Kurts Brief ließ sich für Phil nur schwer rekonstruieren, ohne dass sein Magen erneut revoltierte. Aber er brauchte zumindest einen groben Überblick der Geschehnisse, wenn er keine gravierenden Fehler machen wollte. Erstaunlicherweise deckte sich Kurts Geständnis in weiten Passagen mit dem, was Anne herausgefunden hatte. Warum nur hatte sie ihm, Phil, nicht vertraut und sich in diese Gefahr begeben?

Die ungeheuerliche Behauptung, die am Ende von Kurts Abschiedsbriefstand, mochte Phil nicht mehr rekapitulieren, er fürchtete, sonst selbst zum Mörder zu werden, wenn ihm Reininger gegenüberstand. Ein anderer Satz war ihm jedoch umso gegenwärtiger: »Hätte ich Moreno doch geglaubt und hätte Anne mir früher von Melanie Hetzelt erzählt, ja, hätte das dumme Mädchen mir doch wenigstens zugehört, ich hätte sie vielleicht davor bewahren können - aber so muss es wohl sein: Das Leben eines Journalisten bleibt bis zum Ende ein Konjunktiv.«

Kurts Brief brannte wie Feuer in Phils Brusttasche. Er hatte ihn instinktiv an sich genommen. Noch hatte ihn niemand gesehen, und Phil wusste noch nicht, ob er ihn jemals irgendjemandem zeigen würde.

Die Villengegend lag in einem fast diskreten Dunkel, als Phil sie erreichte, nur ein Haus war hell erleuchtet, stand wie ein Fanal zwischen seinen Nachbarn. Seine hohen Mauern und Hecken schützten nicht nur vor neugierigen Blicken, sondern ließen auch keinen überflüssigen Lichtstrahl nach außen dringen.

Er mochte sich täuschen, aber Phil glaubte, in dem beleuchteten Haus das Anwesen der Reiningers zu erkennen, und rannte, ohne Zeit zu verlieren, darauf zu. Die Eingangstür war verschlossen, aber Phil sah das Licht eines Wohnraumes eine weiträumige Terrasse bestrahlen. Die beiden Fensterflügel der Terrassentür waren weit geöffnet und Vorhänge flatterten im Wind.

Phil zögerte nicht und stürmte hinein. Das Zimmer war leer, er fegte über den Gang, fand eine ebenso leere Küche, in der nicht eine herumstehende Tasse oder irgendein anderes Geschirrstück davon zeugten, dass hier Menschen lebten. Er rannte die Kellertreppe hinunter und öffnete Türen - niemand. Inzwischen schnürte ihm die Angst beinahe die Kehle zu. Wo hatten sie Anne versteckt?

Er hastete Treppen hinauf und wieder hinab und rief laut Annes Namen. Inzwischen dürfte es keinen Raum mehr geben, den er nicht geöffnet hatte, war er sich sicher. Anne hätte längst  reagiert, wenn sie hier wäre und ihn gehört hätte. Wenn sie noch   reagieren  konnte, schoss es ihm durch den Kopf. Inzwischen war er wieder im   Wohnzimmer angelangt  und hatte noch immer keinen der Bewohner des Hauses entdeckt.   Verzweiflung  packte ihn und er hätte am liebsten laut geschrien. Deprimiert hielt er   in  seiner Suchjagd inne. Was sollte er jetzt tun?

Da  hörte er ein Klopfen aus dem Obergeschoss. Konnte er wirklich einen Raum  übersehen haben? Phil sprintete nach oben. Das Klopfen kam aus einem   Zimmer auf  der linken Seite des Flurs und Phil rüttelte an der Türklinke. Es war   abgeschlossen.  Phil warf sich dagegen, ohne Erfolg.

»Damit  werden Sie kein Glück haben«, kam eine Männerstimme von innen und Phil   hörte  leises Lachen. »Die Türen sind stabil.«

Phil  spürte, wie ihm das Blut zu Kopf schoss. Reininger, dachte er, du   widerliche  Missgeburt, du wirst noch bedauern, geboren worden zu sein. »Mach auf,   du  Mistkerl!«, brüllte er. »Es wird dir nicht helfen, dich zu verstecken,   ich  komme auf jeden Fall hinein.«

»Selbst  wenn ich wollte«, hörte er, »ich kann nicht, es ist von außen   abgeschlossen.«

Zorn  loderte in Phil auf und verlieh ihm fast übernatürliche Kräfte. Wieder   warf er  sich gegen die Tür - und diesmal hörte er sie knacken. Er trat dagegen   und nahm  einen erneuten Anlauf, bis sie barst. Gelassen saß Matthias Reininger   in  seinem Sessel und lächelte fast amüsiert. Phil nahm ihn nur noch durch   einen  roten Nebel wahr und platzierte ohne ein weiteres Wort seine Faust   mitten in  Reiningers Gesicht. Er packte ihn am Kragen.

»Wo ist  Anne?«, schrie er. »Sag es mir, bevor ich dir die Seele aus dem Leib   prügle  ...« Aber er hatte Reininger unterschätzt. Mit einem gezielten   Karateschlag in  den Magen setzte der Phil außer  Gefecht, dass dieser sich am Boden wand und krümmte. Als er sich wieder  aufrichten konnte, sah er Reininger vor sich stehen mit einem   Brieföffner in  der Hand.

»Ich  weiß nicht, was Sie auf die Idee bringt, ich hätte Ihre kostbare Anne  entführt«, sagte er gelassen. »Glauben Sie mir, man musste sie nicht   entführen.  Überlegen Sie es sich gut, noch einmal zuzuschlagen«, fügte er drohend   hinzu,  als er Phils Gesichtsausdruck bemerkte. »Sie können sie gerne haben, ich   werde  mich künftig auf Wesentlicheres konzentrieren.«

Phil  ballte die Fäuste, als Reininger fortfuhr: »Und jetzt hören Sie mir gut   zu,  Sie Idiot, bevor Sie hier Ihre Zeit vergeuden. Meine Schwester hat mich   hier  eingeschlossen - nicht ohne Grund, nehme ich an. Suchen Sie sie, und Sie   haben  Anne gefunden.«

Etwas in  Reiningers Tonfall bewog Phil, Reininger zu glauben. Er ging ohne ein   weiteres  Wort.
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Wirkt es bereits?«  Irenes Gesicht war verzerrt, doch Anne hätte nicht sagen können, ob ihr  Eindruck stimmte, denn gleichzeitig begannen die Konturen der Fenster   einzuknicken,  und die Blumensäule davor schwebte samt dem daraufstehenden Farn hoch   über ihr  im Raum.

»In der Regel  dauert es etwa eine Stunde - aber du bist ein ganz besonderes Medium,   Anne, das  habe ich gleich erkannt.« Irene kicherte. »Du bist ein psychisches   Wrack und  deshalb für einen Langzeitversuch ideal geeignet.« Anne hörte Irene   sprechen,  doch der Sinn ihrer Sätze tropfte nur in kleinen Dosen in  ihr Bewusstsein. Es war von Harfenklängen untermalt, wenn sie sprach.   Anne  konnte sich nicht bewegen, sie starrte auf eine kleine, silberne   Öffnung, die  sich langsam vergrößerte und sie wie in einen Tunnel hineinzuziehen   schien.

»Es  ist fast ein bisschen schade - dass du so überreagierst«, sagte Irene   in dem  seltsamen Singsang, den Anne wahrnahm. »Ich hätte dich gerne etwas   klarer  gehabt.« Irgendein Sensor in ihrem Innern sagte Anne, dass die Szene   hier kein  Traum war, sondern Realität, und dass sie fliehen musste. Irene war  offensichtlich wahnsinnig geworden. Annes Blick hing an der   Schlafzimmertür,  bis ihr einfiel, dass sie diese selbst von innen verschlossen hatte. Sie  versuchte aufzustehen, aber ihre Beine waren wie Blei.

»Du  hast dich zu weit vorgewagt.« Irenes Worte kamen jetzt wie   Trommelschläge.  »Jetzt ist es zu spät für eine kleine Versuchsreihe. Weißt du, die Pilze   und  ihre Substanz sind mein Lebenswerk. Zauberpilze oder Magic Mushrooms,   wie man  sie heute offenbar nennen muss, sind die unbedenklichen Verwandten des   LSD.  Ich habe zahllose Stunden damit verbracht, ihre Wirkstoffe Psilocybin   und  Psilocin zu extrahieren. Hätte mein Vater auf mich gehört, sie wären ein  Bombengeschäft geworden.«

Anne  wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht. Der silberne Tunnel kam   näher,  als sie sich bewegte.

»Verschaffen  sie nicht schöne Träume, wenn man sich am Modergeruch nicht stört?«   Irenes  Worte hörten sich beinahe zärtlich an. »Du hast nur ein wenig zu stark   darauf  reagiert. Schade, dass ich beim ersten Versuch in der Redaktion nicht   dabeisein  konnte, aber ich bin dir nachgefahren, und dein Auftritt, als du   glaubtest,  einen Fußgänger angefahren zu haben, hat sich auch gelohnt.   Normalerweise  machen sie glücklich und produzieren keine Albträume. Aber, wie  gesagt, du bist eben ein besonderes Sensibelchen.«

Täusch  dich nicht, ich sehe schon jetzt wieder klarer, dachte Anne. So ernst   die  Situation war, für Anne hatte Irenes Aussage eine befreiende Wirkung.   Irene  war es, die den Verstand verloren hatte, sie selbst war zu keinem   Zeitpunkt  wahnsinnig gewesen, sondern das Opfer einer Psychodroge. Sie würde   kämpfen wie  eine Tigerin. Irene durfte nur nicht misstrauisch werden, und Anne   verharrte in  ihrer apathischen Haltung.

»Möchtest  du nicht noch einen Schluck trinken?« Irenes Tonfall lockte und warb.   »Ich  gestatte dir einen berauschenden Abschied. Aber zuvor schreibst du noch   einen  kleinen Brief. Ich musste meine Zauberpilze leider ein bisschen   verschneiden,  weißt du, man braucht den Extrakt von ungefähr vierzehn Kilo Pilzen,   damit sie  tödlich wirken. Verzeih mir, aber der Aufwand war mir für dich zu groß.«   Anne  fand keine Erklärung für Irenes Verhalten außer dem Wahnsinn. Was hatte   sie ihr  denn getan? Sie fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach und sie zu zittern   begann.

»Hättest  du dich nicht damit begnügen können, Matthias nur anzuschmachten wie   alle  anderen Frauen davor? Nein, du musstest testen, wie weit du gehen   kannst. Es  muss dein Beruf gewesen sein, der seiner Eitelkeit zu sehr   geschmeichelt hat«,  sagte Irene schneidend. »Denn glaube mir, deiner Anziehungskraft als   Frau  verweigert er sich. War es denn eine Erfüllung mit meinem Bruder im   Bett?« Sie  lachte laut und schrill.

»Ich weiß es  schließlich, dass er bei jeder Frau versagt, seit er in des Wortes   wahrster  Bedeutung aus dem Schoß unserer Mutter gekrochen ist. Seitdem ist er   mein Mann  - und er wird es auch bleiben. Bilde dir nicht ein, dass er noch einen  Pfifferling auf dich gibt, er ist längst reuig zu mir zurückgekehrt. Ich  allein weiß, was er braucht, und das weiß er auch. Er braucht von Zeit   zu Zeit  ein bisschen Strafe, um nicht gewalttätig zu werden, und - ja - auch aus  anderen Gründen. Das kannst du oder jede andere Frau ihm einfach nicht   geben.«

Irene  war aufgestanden, die Pistole schwankte in ihrer Hand, ihre Sätze   hallten  scharf und gellend durch den Raum.

»Ich  werde es nicht dulden, dass du dahergelaufene Gans mein Leben   kaputtmachst. Ich  habe viel zu viel investiert, um auf halbem Wege stehen zu bleiben.«   Irenes  Stimme überschlug sich. »Nenne es elitär, aber wir Reiningers paaren   uns am  liebsten mit unserer eigenen Sippe. Vielleicht hat sich Matthias   deshalb, ohne  es zu wissen, zu seiner eigenen Nichte hingezogen gefühlt. Du passt   nicht  dazu.«

Sie  setzte sich wieder und schob Anne das Papier und den Kugelschreiber hin.   »So -  und jetzt ist Schluss mit lustig. Du wirst jetzt einen Abschiedsbrief  schreiben, in dem du erklärst, dass du dein Leben nicht mehr ertragen   kannst  und dass deine Depressionen dir keine andere Wahl lassen als den Tod.   Schau, Anne«,  ihre Stimme klang jetzt beinahe liebevoll, »irgendwie ist das ja auch   die  Wahrheit. Ich habe dich beobachtet, du weißt es vielleicht noch nicht so   genau,  aber du hättest dich früher oder später auch ganz von alleine für   diesen Weg  entschieden. Also schreib!« Die Pistole tanzte vor Annes Nase herum.   »Ich würde  dich nur ungern erschießen müssen, es ist so unästhetisch, aber   natürlich muss  ich es tun, wenn du dich weigerst.«

Anne sann  verzweifelt nach einer Möglichkeit, Irene zu überrumpeln, als sie   langsam zu  schreiben begann. Sie zweifelte keine Sekunde mehr, dass Irene ihre   Drohung  wahrmachen würde. Ihr Blick fiel auf die Campariflasche. Sie musste es  versuchen, griff danach.

»Noch  einen einzigen, unverfälschten Schluck zum Schluss, Irene«, bat sie.   »Auch du  bist kein solches Monster, mir das zu verwehren.«

Sie  stand auf, um ein frisches Glas zu holen, die Campariflasche in der   Hand,  Irene nur einen Schritt von ihr entfernt. Anne beobachtete die Hand mit   der  Pistole und sah, wie sie sich langsam senkte.

Mit  einer blitzschnellen Bewegung zerschlug sie die Flasche an der Wand und   rammte  die abgebrochene Kante in Irenes Hals. Sie hörte einen Schuss   explodieren,  bevor Irene zu Boden fiel, und Anne stieß noch einmal zu und noch   einmal, bevor  ihr die Flasche aus der Hand genommen wurde.

Sie drehte  sich um und fiel aufschluchzend in Phils Arme.
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D ie Moosröschen  auf dem Tisch brauchten frisches Wasser. XJ  Die warme Maisonne hatte sie voll erblühen lassen, morgen schon   vielleicht  würden sie die Köpfe hängen lassen. Anne lächelte über die Metapher.   Werden und  Vergehen hieß das Alphabet, in dem das Leben geschrieben wurde.

Nun,  der Umkehrschluss kennzeichnete sein Auf und Ab genauso treffend.

Sie  hatte das Ab lange genug erfahren, für sie schwang das Pendel jetzt in   die  Gegenrichtung.

Sie ging ins  Badezimmer und cremte ihre Arme ein, sie hatten doch tatsächlich Farbe  angenommen von dem Tag, den sie werkelnd auf dem Balkon verbracht hatte.   Rote  Geranien zierten jetzt das Geländer, auch sie auf dem Weg nach oben. Anne sammelte  die herumfliegenden Blätter ein, auf denen sie ein paar Notizen   festgehalten  hatte. Sie musste sich nicht viel notieren, ihre Geschichte war in ihr   Gedächtnis  eingemeißelt. Sie würde sich nicht unter Druck setzen mit der   Niederschrift,  niemand drängte sie.

Im  Zeitraffer, während der Pflanzarbeit, hatte sie sie heute noch einmal   durchlebt  und erfahren, dass ihre Vergangenheit sie nicht mehr ängstigte.

Einige  wenige Details fehlten noch, aber sie war zuversichtlich, dass Phil ihr   bei der  Rekonstruktion helfen würde. Sie dachte zurück an die wenigen Tage, die   sie  beide zusammen im Krankenhaus verbracht hatten, verletzt an Körper und   Seele  oder, wie die Ärzte sagten, schwer traumatisiert. Phil hatte den Weg   zurück  schneller gefunden als sie, aber auch dieser Albtraum hatte sich   letztlich zum  Guten gewendet. Ohne den Schock, dass sie fähig gewesen war, einen   anderen  Menschen lebensgefährlich zu verletzen, wäre die Depression, die sie   wohl schon  ihr ganzes Leben begleitet hatte, nicht so offenkundig zutage getreten.  Schließlich war auch Irene im selben Krankenhaus behandelt worden und -  zumindest körperlich - genesen.

Ihr  Geist war wohl schon länger krank gewesen. Und vielleicht, so vermutete   Anne,  hatten auch bei ihr die traumatischen Ereignisse ihren latenten   Wahnsinn zum  Ausbruch gebracht. Vielleicht war der Schock über den Tod des einzigen   Mannes,  den sie je geliebt hatte, Ludwig Moreno, der Vater ihrer Tochter,   größer  gewesen, als sie sich eingestanden hatte. Zumindest hatte Kurt dies in   seinem  Abschiedsbrief behauptet.

Sie lebte  jetzt in einer psychiatrischen Klinik in ihrer eigenen Scheinwelt, aber   Anne  bezweifelte, dass die Drogen, die irgendwie ihr ganzes Leben begleitet   hatten  und ohne die sie jetzt nicht leben konnte, sie glücklich machten. Einen Prozess musste sie  wohl nicht erwarten, die Ärzte hatten ihr absolute Schuldunfähigkeit  bescheinigt.

Annes  Gedanken richteten sich auf die Zukunft und blieben - wieder einmal -   bei Phil  hängen. Sie waren die wenigen Male, die er sie in der psychosomatischen   Klinik  besuchte, sehr vorsichtig miteinander umgegangen, so, als wäre das   Gefühl  zwischen ihnen zu zerbrechlich, um darüber zu reden. Es war nur zu  verständlich, sagte sie sich, wenn Phil von ihrer irregeleiteten   Wahrnehmung  verletzt war, aber sie würde um ihn kämpfen, wenn er sie denn noch   liebte.

Der  Wasserkessel pfiff, und Anne ging in die Küche, um sich einen Kaffee  aufzubrühen, einen richtig starken Kaffee mit einer Prise Zimt, wie sie   ihn  liebte. Sie hatte in all den Wochen den Geschmack von Alkohol nicht   vermisst  und sie würde sicher jetzt nicht wieder mit ihren schlechten   Gewohnheiten  beginnen, auch diesem falschen Tröster begegnete sie am besten mit   Distanz.  Ihr Leben lag vor ihr wie ein weißes Blatt. Welche Vergleiche fielen ihr   heute  wohl noch ein?, fragte sie sich. Allerdings würde sie sich nicht quälen   müssen,  dieses neue Leben zu füllen.

Es  klingelte, und Annes Gefühle fuhren Achterbahn. Hatte Phil tatsächlich   daran  gedacht, dass sie wieder zu Hause war? Sie warf einen kurzen Blick in   den  Spiegel und fand sich in Ordnung, so wie sie war. Sie musste an sich   halten,  nicht hinauszulaufen, die Treppe hinunter und ihm entgegen. Wenn sie   sich  täuschte - und lediglich Thomas hatte wieder eines seiner   unaufschiebbaren  Anliegen?

Aber es war  unzweideutig Phil, der zögernd, mit langsamen Schritten die Treppe   heraufkam,  mit einem kürzeren neuen Haarschnitt, einer schicken Nappalederhose und   einem  Hemd, dessen Blau mit dem seiner Augen um die Wette strahlte.

Konnte  es tatsächlich sein, dass auch Phil ein bisschen Angst vor ihrer ersten  Begegnung außerhalb der sicheren Welt der Klinik hatte? Aber er schien   sich zu  freuen. Er trug einen Karton unter dem Arm und eine Papiertüte in der   einen  Hand, in der anderen hielt er einen Strauß von mindestens zwei Dutzend   Rosen,  deren berauschender Duft das ganze Treppenhaus erfüllte. Es waren alte   Rosen,  von der Art, wie Rubens sie gemalt hatte. Anne konnte sich nicht   erinnern, in  einem Blumengeschäft jemals ähnliche gesehen zu haben.

»Hallo  Anne, willkommen daheim.« Seine Stimme hörte sich heiser an.

Bedächtig  stellte er den Karton auf den Tisch, die Papiertüte daneben, und die   Rosen  warf er achtlos auf die Couch.

»Lass  dich anschauen.« Mit zwei Händen hielt er sie an den Oberarmen auf   Armeslänge  von sich entfernt und schaute ihr in die Augen. Anne hielt nichts mehr,   kein  noch so ausgefeiltes taktisches Spielchen hätte jetzt ihre Gefühle   unterdrücken  können. Sie warf ihm beide Arme um den Hals und küsste ihn mitten auf   den Mund,  bevor Phil sie so fest an sich drückte, dass es fast schmerzte. Anne   fühlte  sein Herz klopfen, als er sie so leidenschaftlich küsste, dass sie   meinte, er  wollte nie mehr ein Ende finden.

»Am  liebsten würde ich dich nie mehr verlieren«, sagte er leise, und Anne   raunte  ihm ins Ohr: »Und was sollte dich jetzt noch daran hindern?«

Sehr  viel später stellte Anne die Rosen in eine Vase und setzte sich ihm   gegenüber.

»Das sind die  schönsten Rosen, die ich jemals gesehen habe«, sagte sie mit einem   Lachen, das  sich in ihren eigenen Ohren ausgesprochen töricht anhörte, doch Phil   schien  sich nicht daran zu stören. »Aber die Moosröschen hätten es auch getan -   sie  haben mich sehr gefreut, als ich gestern heimkam.«

»Jetzt  könnte ich ja direkt noch ein paar Bonuspunkte mehr sammeln«, lachte   Phil.  »Aber der kleine Strauß auf dem Tisch ist von Angie und sie wird   endgültig der  letzte Mensch bleiben, der deine Wohnung noch einmal betritt, ohne zu  klingeln.«

Angie  - Annes Gedanken gingen zurück zu dem einzigen Besuch, den sie ihr im  Krankenhaus abgestattet hatte. Es war der zaghafte Versuch einer   Versöhnung  gewesen, sie würden beide abwarten müssen, ob sie an ihre frühere   Beziehung  anknüpfen konnten. »Vielleicht sind wir ja jetzt quitt«, hatte Angie   gemeint,  »du mit deinem Matthias - ich mit meinem Wolfgang. Weißt du, auch ich   habe das  Recht auf einen Fehler.«

»Schade,  dass ich keinen Kuchen gekauft habe«, entschuldigte sich Anne und goss   Phil  eine weitere Tasse Kaffee ein.

»Hast  du noch nichts davon gehörte, dass verliebte Menschen mit erstaunlich   wenig  Nahrung auskommen?« Phil zwinkerte ihr zu. »Soll am Oxytocin liegen, des   besten  Mittels für eine natürliche Gewichtsreduktion, obwohl ich mir da   durchaus ein  Zusatzprogramm vorstellen kann.« In seinen Augen tanzten Teufelchen,   und Anne  wurde es heiß.

Hatte  Phil in dem Karton auf dem Tisch einen kleinen Safe mit Juwelen   versteckt und  in der Papiertüte die Einbruchwerkzeuge, um ihn zu öffnen?, fragte sich   Anne,  weil er den Karton alle naselang anfasste und sich zu vergewissern   schien, ob  die Tüte noch an ihrem Platz stand.

»Was  machst du da eigentlich dauernd?«, fragte sie.

»Ganz langsam«,  gab er zurück, »immer der Reihe nach.« Er zog ein kleines Notizbuch aus   der  Tüte und einen ausgeschnittenen Zeitungsbericht. »Ich musste mich erst   überzeugen,  ob du schon bereit bist für all die Details, die uns bislang fehlten.«

Anne  blätterte in dem Notizbuch und schaute Phil fragend an.

»Kannst  du dich noch an den ungestümen Besucher erinnern, der dir dieses Buch   auf den  Schreibtisch geknallt hat? Ich habe es beim Ausräumen von Kurts   Schreibtisch  gefunden«, sagte er und zog mehrere handbeschriebene Blätter aus der   Tüte.  »Kurts Abschiedsbrief«, erläuterte er ernst, »ich konnte mich bisher   nicht  entschließen, ihn der Polizei auszuhändigen. Aber ich werde es tun, wenn   du  Skrupel hast, mit einem Mann zu leben, der Beweise unterschlägt.«

»Ich  werde den Antrag wohlwollend prüfen«, gab sie lachend zurück. »Haben   wir den  Satz eigentlich schon in der Phrasendreschmaschine?«

»Längst«,  antwortete Phil, »aber hör dir erst einmal an, wieso ich überhaupt auf   die Idee  gekommen bin. Weißt du, auch für mich fielen die verschiedenen   Puzzleteilchen  erst nach mehrmaligem Lesen an den richtigen Platz. Ich hatte von Anfang   an den  richtigen Riecher. Ludwig Morenos Tod war weder ein Unfall noch   Selbstmord. Ich  hatte die Spur aufgenommen und meinen Bericht fast schon fertig ...«

»Davon  hast du mir aber nie etwas erzählt«, unterbrach ihn Anne.

»Weil  ich eifersüchtig war, als du so stark auf seinen Tod reagiert hast«,   antwortete  Phil und fuhr fort: »Ich hätte allerdings den Grund niemals in einer   Jahre  zurückliegenden Rivalität, ausgerechnet zwischen Kurt und Moreno,   gesucht.«

Gedankenverloren  strich er über die ausgebreiteten Briefseiten. »An dem Abend bevor   Ludwig  Morenos Wagen ausbrannte, haben Matthias Reininger, Kurt und Moreno   zusammen  gezecht, und Reininger hat seine Absicht zu kandidieren offenbart.   Darüber  sind Reininger und Moreno in Streit geraten. Moreno hat Reininger wohl   dessen  krumme Grundstücksgeschäfte  vorgeworfen und ihn auf der Straße zusammengeschlagen. Magst du das   überhaupt  hören?«, fragte er, als er bemerkte, dass sich Annes Gesicht   verdunkelte.

»Ja,  erzähl weiter«, gab sie zurück.

»Danach  hat er ihn in sein Auto gezerrt und ist mit ihm ins Gewerbegebiet   gefahren.  Kurt vermutete, dass er Reininger an Ort und Stelle mit den verseuchten  Grundstücken konfrontieren wollte.«

»Das  war also der >Unfall<, den er im Krankenhaus auskurierte«, warf   Anne  ein.

»Genau.«  Phil trank einen Schluck Kaffee. »Kurt ist den beiden nachgefahren, um  Schlimmeres zu verhindern. Plötzlich hat Moreno stark gebremst, sodass   sich  sein Wagen um 180 Grad gedreht hat und mit Kurts BMW kollidiert ist,   schreibt  er hier.« Phil zeigte auf eine Stelle im Brief.

»An  diesem Punkt wird Kurts Geständnis allerdings unklar, und ich musste mir   seine  vielen Selbstbezichtigungen zusammenreimen. Offenbar ist Matthias   Reininger  mit Kurts Auto geflohen, und Moreno und Kurt wollten ihm folgen.   Allerdings hat  von dem Aufprall wohl die Benzinleitung geleckt, und die beiden haben   nicht  mehr gewagt, Morenos Wagen zu starten. Sie sind - wieder einmal - wegen   Irene  in Streit geraten. Ludwig Moreno hat Irene übel beschimpft und Kurt   einen  versponnenen Träumer genannt, der die Realität nicht erkennen könne,   auch wenn  sie so offensichtlich war wie bei Irene. >Du wirst für alle Zeit der   Sklave  einer begnadeten Hure bleiben^ soll ihm Moreno vorgeworfen und Irene so  unglaublich verleumdet haben, dass Kurt die Sicherungen durchgebrannt   sind.«

»Aber - lies  selbst«, sagte Phil. »Ich habe meine Zweifel, ob es stimmt, was Kurt   dann  weiter schreibt. Es klingt zu glatt.«

Anne  las die Passage. »Ich habe«, hatte er geschrieben, »Moreno so lange die   Kehle  zugedrückt, bis dieser nichts mehr sagen konnte, und dann das Auto an   den  Straßenrand geschoben und angezündet. Es stand sofort in hellen Flammen   und  ich bin geflohen.« Sie legte die Briefseite nachdenklich zurück.

»Die  Vorwürfe Morenos würden nämlich ebenso gut auf Matthias Reininger   passen, wie  wir jetzt wissen. Kurt könnte weggefahren und zu Fuß zurückgekommen   sein, um  die beiden zu beobachten. Er könnte sich in seiner verblendeten Liebe   selbst  im Tod noch vor Irene gestellt haben. Das war der Grund, warum ich den   Brief  zurückgehalten habe.«

»Aber  vielleicht bin ich ebenso uneinsichtig und möchte nur gerne in Matthias   den  Täter sehen und nicht in Kurt, den ich immerhin sehr lange als Vorbild  angesehen habe. Da bin ich übrigens nicht allein.«

Phil  drohte Anne scherzhaft mit dem Finger. »Du wolltest schließlich auch   lieber  Wolfgang zum Graffitischmierer stempeln als einen ausgeflippten   Praktikanten.«

»Wir  werden es nie mit letzter Gewissheit herausfinden«, gab Anne zurück,   »und  manche Dinge bleiben besser im Dunkel. Es wären nicht die einzigen in   unserem  vermeintlichen Rechtsstaat.«

»Das  bringt mich direkt zu meinem letzten Thema«, antwortete Phil und legte   den  Zeitungsausschnitt vor Anne hin.

»Matthias  Reininger mit überwältigender Mehrheit zum Oberbürgermeister-Kandidaten  nominiert«, las sie und legte den Bericht wieder ab.

»So  viel zur Gerechtigkeit«, war ihr Kommentar, »überrascht es dich?«

»Nein, aber er  muss sich warm anziehen, sollte er gewählt werden«, sagte Phil drohend.  »Unser Verleger hat mich nämlich zum Nachfolger von Wieland ernannt. Er   ist  vorzeitig in den Ruhestand gegangen. Meinst du, wir können   zusammenarbeiten?«
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